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2 Karl Johannes Neumann, 


tifieren, von dem Archäologen Zoega!), von den Doriern 
Otfried Müllers?) und von George Grote?) an — 
Tage? Wer feine Forſchung jo begönne, würde in der Bldung 
eines eigenen Urteild mehr gehindert als gelörbert werde | 
noch weniger würde es jo gelingen, ſich darüber zu berjtändigen 
worauf e3 bei dieſer Unterjuchung eigentlich — Hier geht 
es vielmehr ebenſo wie bei anderen beſonders i intrifaten Fra gen 
etwa bei der Analyje des alten Epos, wie bei ben Probleme 
der Entjtehung des Alten und bes Neuen Teitamente: 
bier mit dem Studium der gejamten Literatur beginnen w 

den würde dieje Maffenhaftigfeit erdrücen, Und doc) gen 
es nicht auf, auf diejen Gebieten immer weiter zu 
forschen. Auch hier laſſen wir uns durch die Fülle — 
nungen nicht zu hoffnungsloſer und unfruchtbarer Reſignation 
verleiten, ſondern vertrauen auf den Fortſchritt in dem Forige 
der Unterjuchung und der Forſchung. Multi pertransibunt « 
augebitur scientia. Nur daß man zunächit einen Weg gewinne, 
der zur Bildung eines begründeten Urteils binführt: und 
das iſt — auch wenn man dabei nicht ſtehen bleibt — der Aus 

















i) Zoega, Über Lykurg und die Sparter, (eine Bemerkung zu 
History of ancient Greece, nad Zoegas 1809 erfolgtem Tode gebru 
in feinen) Abhandlungen, herausgeg. von Welder, 1817, ©. 316-324, 
vgl S. VI. Während Zoega mit jeiner „halb fabelhaften Berjon“ Lyfın 
ber alle jpartaniiden Einrichtungen zugeſchrieben mwilrden, ohne dak man 
ins Reine bringen fünne, wie viel davon gerade von ihm herrübrt, ſich in 
ber aufiteigenden Linie der Allertumswiſſenſchaft bewegt, gibt 1790 ber 
Schiller-Naftiche Aufjap Über die Gejepgebung des Lykurgus im weſentlichen 
den Inhalt der Plutarchvita ohne Skrupel wieder und verurteilt die Inkr- 
giihe Berfafjung mit der abjoluten Sicherheit der Humanität bes 18. Jahr⸗ 
hunderts. Bgl. Thalia, herausgeg. von Sciller, 11. Heft, 1790, &.30 
bis 52; Schiller Lehrer 3. 3. 9. Naſt, Über die Vorzüge und Gebrechen 
der ipfurgiichen Geſetzgebung und Verfafjung, Rede von 1792, in Nafts 
Kleinen Gelegenheitäichriften I, 1820, &. H—114. — Scharfe Polemif 
gegen die völlige wwsoroonoin Schillers und Sclözerd 1824 bei RD. 
Müller, Dorier II, © 14 A. 3, I, ©. 10 9.1. Das 18. Jahr 
war eben human und aufgeklärt, aber unhiſtoriſch — freilih nicht im 
Abfall der Niederlande und im Dreikigjährigen Kriege. 

ı) KR. O. Müller, Geſchichten helleniſcher Stämme und Städte IL IH, 
Die Dorier 1824; einige auch bereit in Bd. I, Orchomenos und bie 
Minyer, 1820. Id zitiere nach der zweiten, pojthumen, Ausgabe von 1844. 

) ®rote, History of Greece I. II, 1846. Sch zitiere nadı bem 
‚zweiten Drud der Meißnerſchen \berjegung, 1880. 
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gang von den Quellen und von den wenigen?) Unterfuchungen, 
die im Laufe des Jahrhunderts fich als bejonders wirkſam er- 
wiejen haben. Die Weiterführung der Forſchung aber muß auf 
der Einficht fußen, daß auch das jtaatliche Leben und feine Grund: 
lagen fonfreter Anjchauung fähig find und bedürfen: hier find die 
Probleme noch nicht gelöjt, jolange nicht alles zu lebendigſter 
Anſchauung gebracht ijt. 

Der Gedante, der nicht leiblich 

Kann im Bilde ſich bewähren, 

Iſt nicht männlich und nicht weiblich, 

Kann nicht zeugen noch gebären. 


Erjt nad Abſchluß der Unterfuchung, nach der Gewinnung 
feiner eigenen Rejultate, mag man die Literatur in größerem 
Umfange daraufhin Durchjehen, ob jich in ihr noch weitere Züge 
finden, die man dem eigenen Bilde einfügen kann, man juche, 
wo in ihr Anschauungen begegnen, denen man zuftimmen möchte, 
oder zu denen man jelber längjt gelangt ijt, man prüfe fie nicht 
nach dem Grundjag pereant qui ante nos nostra dixerunt, 
fondern mit dem guten Willen, einem Jeden den Gedanken zu 
belafjen, den er zuerſt ausgeiprochen oder begründet.?) Nicht jeder 
Gedanke wirkt jojort, und es ift nicht immer die Schuld des Ge- 
Danfens, wenn er nicht jofort wirfen kann: überall muß erjt die 
Beit den Boden vorbereitet haben. 


) Nach 8. ©. Müller, 8. 5. Hermann 1831 und 1841, ©. F. Schö—⸗ 
mann 1838 und ©. Grote, beginnt die Forjhung ber Gegenwart mit dem 
Eyturgos“ von Wilamomwig, in den Philologiſchen Unterſuchungen VII, 
1884, ©. 267— 285. Es folgten: Eduard Meyer, Die Entwidelung der Über- 
lieferung über die Infurgijche Verfafjung. Rhein. Muf. XLI, 1886, &, 560 
bis 591 und XLII, 1887, S. 81—101, wieberholt in Meyers Forſchungen 
zur alten Geſchichte I, 1892, ©. 211—286, B. Nieſe, Zur Verfaſſungs— 
geihichte Laledämons H. 8. 62, N. F. 26, 1889, &.58—84. E. Meyer, 
Geſchichte des Wltertums II, 1893. I. Toepffers Borlefung über die Geſeß— 
gebung des Lykurgos, in feinen Beiträgen zur griechiſchen Altertumswifjen- 
ſchaft 1897, ©. 347—362, hätte in dem, worin ich mit ihr übereinjtimme, 
aud) auf mich wirken fünnen, wenn meine, aus ganz anderer Wurzel er- 
wachjene, Grundanſchauung, die ih im Herbſt 1897 zum erjtenmal vorzus 
tragen Belegenheit hatte, nicht bereit3 fertig gewejen wäre: jie ruht auf 
nationalöfonomijhen Studien des Jahres 1895/96 

*) Die Sejchichte der Forſchung in diejen Noten will aljo nidjt eine 
history of human errors geben, jondern den pofitiven Ertrag einer 
hunbdertjährigen Arbeit aus diejer history herausheben. 
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4 Karl Johannes Neumann, 


Geben wir von den Quellen aus! Gibt es denn aber über 
haupt Quellen über Iyfurgiiche Gejeggebung? In Athen hatte 
man die Geſetze Drafong, ſpäter die jolonischen, jedermann fonnte 
fie lefen; in Rom lernte jedes Kind die zwölf Tafeln auswendig. 
Sparta bejaß feine gejchriebenen Geſetze. Das Holz zum Dad 
fei mit dem Beil behauen, und der Zürpfoiten nur gejägt: das war 
die einfache Sitte der alten Zeit, die fich in dem fonfervativen Volk 
erhielt. Man ziehe nicht immer gegen diefelben Feinde zu Felde, 
das riet die Stlugheit und Erfahrung. Uber waren das Gejepe? 
Ein eigenes lykurgiſches Geſetz, heißt e3!), habe unteriagt, ſich 
geichriebener Gefege zu bedienen. Das ift weiter nichts als ein 
Ausdrud der Tatjache, daß es gefchriebene Gejege zu Sparta 
iiberhaupt nicht gab, und demzufolge ijt die Erfenntnid heutzutage 
ein Gemeingut?), daß es einen Gejeggeber im Sinne des Drafon 
oder Solon oder der Dezemvirm in Sparta nicht gegeben hat. 
Indeſſen die Griechen?) fcheiden grundjäglich zwiſchen »ouoe 
und rolıreie. Es iſt ein Anderes, die folonifchen Gejege und 
die foloniiche Verfafjung.*) Die ariftotelifche Politifd) kennt von 
Drafon nur Geſetze, der ariftoteliiche Staat der Athener $) glaubt 
auf Grund anderer, nicht eben befjerer Information aud) eine 
dDrafontijche Verfaffung zu kennen. Gejchieden werden vouoı und 
zrolıteia auf jeden Fall. Einen Koder fpartaniicher vouoı und 
alte jpartanifche »uou gab es nicht: wie ſtand es aber mit der 
Ipartanischen zroAıraa? Irgend eine Verfaſſung beligt jeder 
Staat, hat alſo auch der jpartanifche befefien. Nur ift die Frage, 
ob dieſe Verfaſſung ſich langſam, Schritt für Schritt, ents 
widelt hat, oder ob ein einmaliger Aft den fpartaniichen Staat 
in der Hauptſache begründet. 

1) Put. Lyk. 13 vonovs dE yeypauuerovs 0 Avxoipyos ovn Ednner, 
alla uia av xaklovusvam 6nteav kotıv arın... uia uev oWv av Omar 
nv, doneo eionzan, ur; Xonwaı vonoıs Eyypay vis. 

2) Bor allem dank den Ausführungen von Wilamomwig, Lykurgos 
©. 275—277. 

2) So gleih Blut. Lyt. 1 7; neoi rois vouors avrov (Bc. „Ivxoveyov) 
xai Tr» nolıreiav ngaynateia. 

*) Ariftot. pol. Ath. 7, 1. 2; 11,1. 

8) Ariſtot. pol. 2, 12 p. 1274b, 15 JSoaxorrog di vonos iv sich, 
nokıreig Ö vnapyolon Tuis vöuous EdTxev. 

6) Ariftot. pol Ath. 8,1;4;5,1. Auf die neuerding3 aufgemworfene 
Frage, ob die drafontiihe Verfafjung nicht ein fpäterer Einfhub in die 
Schrift des Ariitoteles fei, brauche ich hier nicht einzugehen. 
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Man kann verſuchen und hat verſucht, dieſe Frage durch 
Zurückgehen auf die Quellen, rein quellenkritiſch, zu entſcheiden: 
gibt es alte echte Überlieferung über die Anfänge der lykurgiſchen, 
der ſpartaniſchen Verfaſſung? Das populäre Bild Lykurgs und 
die Vulgata über ſeine Ordnungen und ihren Urſprung enthält 
die plutarchiſche Biographie, in der Bauſteine verſchiedenen Ur— 
ſprungs ihre Verwendung gefunden haben, viele ſchon durch manche 
Hand gegangen. Das ſpäteſte, was hier eingewirkt hat, iſt die 
politiſche Tendenz der ſozialen Revolution, durch welche die Könige 
des dritten Jahrhunderts den dem Ubgrunde zueilenden Staat 
zu retten juchten, 242 v. Chr. Agis, 227 und 222 Kleomenes. 
Schuldenftreihung und eine neue Landaufteilung?) juchten fie 
damit zu begründen, daß es ſich nur um Rüdfehr zur lykurgiſchen 
Berfaffung?) handle, Kleomenes bediente fich bei feinem Werk 
ber Hilfe, auch und vor allem der literarijchen, des Sphairos von 
Boryithenes®), und die Bücher des Sphairos über die lafonijche 
Verfaffung und über Lykurg find Tendenzichriften gemwejen, die 
politifche praftifche Wünſche der Zeit in die Form vergangener 
Geichichte Kleideten. Für jeine Darftellung der lykurgiſchen Ver— 
faffung hat Plutarch auch den Sphairos herangezogen, er erwähnt *) 
ihn bei der Einjegung der Geronten, vor allem aber entnimmt er 
ihm feine Angaben über die Iykurgiiche Zandaufteilung), deren 

igfeit von den Plänen des Agis®) evident iſt. Schon als 
Stoifer, ald Schüler Zenons“7), war Sphairos ein geeignetes 
Werkzeug des Kleomenes, die Stoa®) hat ſich von Anfang an 
mit der Theorie vom Staat?) befaßt, und ihr Begründer Zenon 


9 Plut. Wgis 8. 7. 12, 13; Plut. Hleom. 10. 11 (23), vgl. 17. 
2) Plut. Ugis 9. 19; Plut. Hleom. 10. 
=) Blut. Kieom. 2. 11. 

9 Blut. Lyt. 5. 

sd) Blutstpk 8; val. 16. 

*, Man vergleiche die Iykurgifchen 9000 Spartiaten= und 30.000 Beri- 
dlenloſe Piutarchs) mit den 4500 Epartiaten- und 15000 Beriöfenlojen 
bed Agis. Plut. Lyk. 8 und Agis 8. Dal. auch die 4000 Hopliten bes 
Kleomenes Piut. Kleom. 11. 

7, Blut. Kleom. 2. 

% M. v. Ecala, Die Studien bed Polybios I, 183%, ©. 217 fi. 

9) Über die lyturgiſche Verfaſſung als den Sozialftaat der griechiichen 
Begende Pöhlmann, Geſchlichte des antilen Kommunismus und Sozialidmus 
I, 1893, S. 104—146. 











Pynitern ift Die politifche Doftrin der Stoa b . Slutarch 
ftellt die Ipfurgüiche Verfaffung geradezu als Verwirklichung —* 
platoniſchen, kyniſchen und ſtoiſchen Ideales Sins) m den Ein 
fluß der kyniſchen Idealauffafjung fünnen wir in der ( wi >a 
ichreibung bis auf Ephoros zurüdverfolgen, der it, E 
die Lebenseinfalt der Gleichen und die ———— 
ünlerſchied zwiſchen Reichtum und Armut auſhebt der € 
Tapferfeit, zu der Waffenübung und Anftrengung e 
das Wejen der kretiſch⸗lakoniſchen Staatsordnung Bade.) — 
iſt denn der Einfluß der ſozialphiloſophiſchen Spe n au 
die Auffaffung der Iykurgischen Staatseinrichtung — d wein 
Jahrhundert älter als die praftijchen Zielen dienende ſozialpoli— 
tijche Beeinfluffung der Geſchichtſchreibung durch Kleomenes, 
Dieje Beeinfluffung hat George Grote‘) im joldem Maße fin 
eine Gejchichtsfälichung gehalten, daß er von einem Traum 
Königs Agis redet, den die Schriftiteller der Jahrhunderte pet 
Agis nicht geträumt hätten: die lykurgiſche gleichmäßige Sand» 
aufteilung jei eine Fiktion erjt diefer Zeit, und Sphairos werde 
fie in Kurs gejegt haben. Wenn nach der Angabe des Polybios 
als die wichtigjte Eigentümlichkeit der lafedämoniichen Staatseinrich- 
tung die Ordnung des Aderbejiges bezeichnet wurde, jo daß niemand 
ein n Mehr davon hätte, während vielmehr allen Bürgern der gleiche 





ı) Böhlmann a. a. ©. LI, & 1314. 2. 

*) Bitiert bei Plut. xt. 30. 

2) Blut. Luk. 31 racıme sai Dharwv Ehaße vis molrreias vradecıw 
xai Jıoyeuns wal Zivor. 

) Ephoros bei Strabon 10, 4,16 C 480 Levdepia, önövom, awdoele, 
bei Diodor ed. Vogel 7, 12, 3 öuöwoe, anögeia, ehevdepia; vgl. Meyer, 
Forſchungen I, 220 ff. Abhängigleit des Ephoros von den kyniſchen An= 
ihauungen: E. Schwarg, Quaestiones ex historia Graeca saeculi quarti 
desumptae, Rojtod 1893, p. 9. Die ephoriſch-kyniſche Charakteriftit durch 
Sphairos oder einen jeiner Benuger vermittelt bei Plutarch Lyf. 8 Eyturg 
bejeitigt vßgus, y3avos, zaxovpyic und Tougn, ahorros und revia) und 31 
(ömöwoue ı) moös airıw, ddevdeowi, eurioxeıs, Suygovonwres vgl. Ephoros 
bei Strabon 10, 4,16 C 450 Asovefia, rovgn, pyıhovos, Fßgıs, soypoorams ujw. 

®, Grote I, ©. 622. 621. 619. 
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Anteil an der rroAırızı, yaoa zuftändet), jo kann diefe Angabe 
gegen Grote erit,ins Feld geführt werden, jeitdem?) erkannt ift, daß 
Polybios hier auf Ephoros zurücdgeht: auch den goldenen Traum 
der ſpartaniſchen PBatrioten aus Agis' Zeit hat ſchon hundert 
Jahre früher, hat jchon um 340 ebenjalld Ephoros geträumt. 
Eine alte lakedämoniſche Aderaufteilung ſetzt auch Ariftoteles?) 
voraus, wenn es nach ihm nicht geitattet war, den alten Anteil 
am Ader, die coyai« oioe, zu verfaufen. Und in die Generation 
vor Aristoteles und Ephoros führen uns Iſokrates und Platon: 
beide reden ebenfalls von einer gleichen Aufteilung des Landes. 
Aber bei dieſen ältejten Angaben über eine gleichmäßige Acker— 
teilung handelt es jich um Teilung des eroberten Lakonien noch) 
durch die Eroberer jelber. Unterſuchen wir die Entwidlung der 
Borjtellungen über den Gang der lafedämonijchen Verfafjung von 
Platon über Iſokrates zu Ephoros. 

Hellanifos®), der jüngere Zeitgenoffe Herodots, hatte den 
Lykurgos überhaupt nicht erwähnt und jchrieb die jpartantjche 
Politeia dem Eurpfthenes und Profles zu. Auf fie geht aud) 
nach den platonifchen Gejegen) das jpartanifche Königtum zurück, 
fie ericheinen bei Platon als die Gejeggeber aus der Zeit des 


1) Polyb. 6, 45, 3 re wer Aaxedaunoviov rolıreias idıov elval yacı 
ageron uöv Ta epi ras Iyyiove urijoe, av oUdevi nörsore nasior, alla 
narras rovs nollras ivow Eyeın dei gs mokmımis xoigas, vgl. 6, 48, 3 
n ev yap zepl Tas riiocıs ioorns der lyturgiſchen Nomothefie 6, 48, 2. 
Bal. Juftin 3, 3, 3 fundos omnium aequaliter inter omnes divisit, 

2) Bon Kurt Wahsmuth in jeiner Nezenfion von Ondens Staats- 
lehre des Ariſtoteles, Gött. gel. Unz. 1870, Il, ©. 1809—1819, Weitere 
——— durch E. Meyers Hinweis auf die ephoriſchen Ausdrücke 
öuovoeiv, Eheudegia, avdgein zul owpgoadn uſw. in der Schilderung der 
lyturgiſchen Gejepgebung bei Polyb. 6, 48, 1—4; Meyer, Forſch. I, ©. 220. 

3) Die Ariſtoteliſche Politit 2, 6 p. 1270 a, 19 jagt nur veiodha: yao 
N mwheiv zw imdoyovcav (sc. Yupaw) dnoineer ov zahöv, Genaueres 
aber teilte re hen in jeiner Politie der Lafedämonier mit. Aus ihr 
ftammt Heraflid. pol. 2, T nwÄsiv di yiv Aanedarnorioıs aioypor verö- 
morar is Ö' doyeias noipas ovdd KEroriw. Seit der Auffindung ber 
ariſtoteliſchen Politie der Athener kann man mit Sicherheit über die Her- 
funft der heraklidifchen Ungaben urteilen. — Im Gegenjab zur coyaia 
noige die Enierrros noipn, Orakel aus Dinomaod von Gabara bei Eufeb. 
praep. ev. 5, 32 p. 226 D 

9 Bei Strabon 8, 5, 5C 366. 

) Platon, Geſetze 3, 11 p. 691 DE. 692B; 3,5 p. 683D; 3, 6 
p. A. 
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Temenos und Kresphontes, aljo der Eroberung; bezeichnender- 
weije nennt Platon den jüngeren Profles vor älteren Eurge 
fihenes, weil feit Agelilaos das jüngere Königshaus der Eurypon- 
tiven in dem Vordergrund getreten war. Auf diefe af € Seſetz 
gebung geht die Aufteilung des eroberten Landes — die Dorier 
zurück, ſie ging — eben da ſie der Eroberung unmittelbar folgte 
— ohne Anſtoß und Zwiſt vonſtatten, und man ſucht te bei 
diefer Gefegebung ein gewiſſes Gleichmaß des — u 
erreichen. ’) Nach diefer erjten Gejeggebung mäßigt menjchliche 
Natur, mit göttlicher Kraft verbunden ?), das Königtum durch die 
Geronten, deren Einſetzung Platon aljo ‚auf Lykurg zurüctührt, 
und endlich?) begründet ein zeizog were — hier wird 
* den König Theopomp im Sinne haben — die Gewalt der ——— 
Nach Platon alſo iſt die Aderaufteilung nicht lykurgiſch, ſondern 
vorlyfurgiich, fie iſt die unmittelbare Konſequenz der Eroberung, 
und in der Folge hat, nach den platoniſchen Geſetzen“), der ſchwere 
und gefahrvolle Kampf um den Ader, um Schuldenftreichung und 
Aufteilung den lakedämoniſchen Heraflidenftaat nicht berührt. 
Ebenjo erklärt noch um 340 Jiofrates®) im Panathenaifog, 
es fünne niemand in dem Staate der Spartiaten Aufruhr oder 
eine Umwälzung der Berfaffung, Schuldentreihung oder Wieder: 
anfteilung des Uders aufweijen — man merfe wohl, nad) der 
urjprünglichen Zandaufteilung. Schon um 366 hatte er im Archi- 
damos ausgejprochen, die Herafliden hätten ihr eigenes Lande), 
‚das ihnen von Tyndareus gejchenfte Lafedämon”), an die Gejamt- 
beit ihres Gefolges vergeben und von ihm das Slönigtum ge 














9 Platon, Geſetze 3, 6 p. 684 E; iodrmra airois rıva xaraozeı- 
abovss rös oloias 684 D 

) Platon, Geſetze 3, 11 p. 691E uer« roöro piows Tu dardeamim 
köpiyucın Deia Ti RER 

) Platon, Gefege 3, 11 p. 692A 5 da rpiros awrig. 

* Platon, Bejepe 6,8 Pp- 736 C wa Farreg sirtoner tie row "Hoaxlei= 
da anoıiaw euruyeiv, os yis zul yosov anoxomns xal vonns Teig dern» 
xcul Enuivdurov Eoew dEepuyer, 

6) Soft. Panath. 259 dr da 77 Irnaprıarov ovdeis av inudeifeıer 
— ardaw oite..., aAh' obdd molıreias neraßohiw oudd yosv drroxonas 
orde yis RT Tr 

6, Iſokr. Arhidam. 20 nv uw idlaw yapar eis ro xowor rois ouva- 
"olovfoiaw Edoonr. 

) Holt. Ardidam. 18, 
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nommen, Wuch im Panathenaifos!) redet er von der Eroberung 
bes Beloponnejes, Lafedämoniens, durc die Dorier, die er wohl 
ebenjo wie einerjeit3 Hellanifos und Platon und anderjeits Ephoros, 
unter Euryſthenes und Protles angeſetzt hat. An dieſe Erobe— 
rung aber ſchließt ſich bei ihm zunächſt ein Aufruhr, eine araoıg, 
an, und auf dieje folgt die Aufteilung des Landes zwijchen den 
Spartiaten (und den dazugehörigen Heloten) und den Beriöfen, 
bei der die Spartiaten den beiten Teil des Aders, von dem jedem 
das Gleiche zuftand, für fich nehmen. Dieſe Aufteilung des 
Aders wird, worauf die ordorg weilt, Iſokrates nicht wie Platon 
unter Euryſthenes angejegt haben, ſondern wohl eine Generation 
jpäter, aljo unter Agis, nach Ephoros dem Begründer der Helotie.?) 
Weiter führt die Entwidlung der fpartaniichen Verfaffung bei 
Siofrates ebenjo wie bei Platon zur Einjegung der Geronten 
durch Lykurg®); jeine Anficht über den Urjprung des Ephorates ®) 
läßt fich nicht mit Sicherheit ermitteln. 

Auch Ephoros geht mit den Anfängen der Staatdordnung 
auf Euryjihenes und Profles®), und auch die Begründung der 
ee weiſt er noch in die Anfänge des Staates, er führt fie 


) Siofr. Banath. 177—179; bei. 179 rüs ya'pas, Ne nooojxer iaov 
iyeıw Exaaror, arrous uw Aaßeiv.... tw aopiormw. 

») Es ijt diejelbe Darjtellung, die auch bei Ephoros (Strabon 8, 5, 
40 364. 365) zugrunde liegt, zum Zeil biß auf den Wortlaut überein- 
ftimmend, vgl. ouroixovs, iaovoni« und iaovöuons, und auf die Iſokrates 
PBanath. 177 hinweiſt: ol raxsivow (sc. raw Aoxedauuorion) anpıBonwres; 
aber e3 iſt nicht Ephoros jelber, wie %. Dümmler meinte, Kleine Schriften 
2, 1901, ©. 370. Einmal ſetzt Ephoros gar nicht Heloten und Periölen 
gleih, denn die Worte zulsiode ds eiloras find, wie allgemein ans 
erfannt wird, veritellt; und wenn er fie auch wirklich gleichgeiegt hätte, 
jo hat doch Iſokrates beide deutlich gejchieden. Entſcheidend aber ift, 
daß Ephoros eine ganz andere Chronologie der Aderaufteilung bietet als 
Sokrates. 

 Zlofr. Banath. 153. 154. 

9 Soft." Banath, 181 werden zwar die Ephoren, aber nicht ihre 
Einfepung erwähnt. Über die Angabe des Iſokrates von einem Rechte 
der Ephoren, die Peribken axeirovs hinrichten zu laffen, ſ. weiter 
unten. 

2) Bei Strabon 8, 5, 4C 364. 

9) Ephoros bei Elrabon 8,5,4 0 365. Nach Plutarch Lyt. 2 unter 
&oos, d. h. die agiabijche Formulierung bei Strabon iſt bier in die eury— 
pontidiihe Form derjenigen Königsliſte gebracht, in der Soos zwiſchen 
Prolles und Eurypon eingeihoben ift. 










ihnen niemals erfolgt, ihre Angaben schließen an —* 
aus. Wenn bald oder doch im Laufe der Zeit ſich Ungleichheit 
gebildet hatte, ſo war ihr niemals durch ——æ 

worden. Ganz anders die Auffaſſung und Die © 
des Ephoros, Wenn nad) den platonischen Seiten, 
nach der Verfaſſung des drittbeiten Staates, der pla— 
Kolonie Magnefia auf Kreta die Landloje nach Zahl und 3 
dauernd erhalten werden jollten®), jo handelt es ſich a 
Ephoros*) nicht um eine anfängliche, jondern um eine 
jägliche Gleichheit. Zwar läht er die Begründung — Helotie 
dem Agis, aber die Aufteilung des Ackers zu dauernder — 
mäßigleit iſt für ihn) eine lykurgiſche Einrichtung, und Lykurg 
gehört nad) ihm®) erſt der fünften Generation nach Prokles 


') Das fan nad dem Auszuge, den Strabon 10, 4, 18C 481. 482 
aus Ephoros gibt, gar nicht beitritten werden, denn fie erjdeinen bier | 
ebenfo wie bie Geronten unter den auunuare, mit denen 2yfurg ben 
Kretern gefolgt jei. Aus der Nichterwähnung der Ephoren bei Polyb. 6, 
10, 45. 48 find alſo feine Schlüffe zu ziehen. Vgl. auch Juſtin 3, 8, 
1—3 administrationem reipublicae per ordines divisit: regibus pote- 
statern bellorum, magistratibus (den Ephoren) indicia et annuos suc- 
cessoree, senatui custodiam legum, populo .. - fundos e. q. 8. 

9) Platon, Gejepe 5, 10 p. 740 E; 9,2 p. 5 A 7 modereig . 
dv 4 dei ToVs alroig dei xal loous — —— xlooue. — Über die 
Blureinteilung von Magnefia mit ihrer Ausſchließung der Feldgemeinſchaft 
und des Flurzwanges bei anderer Gelegenheit. 

») Polyb. 6, 48, 3 7 uiw yap zrepi Tas wos lacıns; vgl. Juſtin 
3, 3, 3 fundos omnium aequaliter inter omnes divisit, ut aequata 
patrimonia neminem potentiorem altero redderent. 

9 Volyb. 6, 48, 2. 8 vgl. Zuftin 8, 2, 5;8,3,1.8. 

5) Ephoros bei Strabon 10, 4, 18C 481 Avxovpyor d’ öuokoyziodtas 
Tapü irre ixrov ano Igoxkdovs yeyovevau, 





_ 
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an. Fünf Generationen trennen bier alſo die Ackeraufteilung 
von der Begründung der Helotie. Die Anficht des Platon und 
Siofrates, daß Sparta nad) der Eroberung feinen weiteren yis 
aradaouöos erfahren habe, hätte Ephoros demnach nicht wieder: 
holen können. Verſtändlich aber iſt es ung, wie er zu jeiner 
Chronologie gefommen: alles eigentümlicy Spartanifche galt ihm 
wie anderen für lykurgiſch. Zwar jegte noch Xenophon den 
Lyfurg in die Zeit der Herafliden, d. h. wie Plutarch ihn richtig 
erflärt, in die der erjten!), und Herodot*) bezeichnet ihn als den 
Oheim des Labotas, hält ihn aljo für einen Sohn des alten 
Agis. Aber eine andere Auffaffung, die den Lykurg viel jünger 
Ra begegnet ung bereit3 bei Thulydides. Die Beſetzung 

des Peloponnes durch die Dorier mit den Herakliden erfolgt 
nach ihm?) im achtzigiten Jahre nac) der Einnahme von Ilion, 
indefjen erft jehr lange Zeit mach diefer Begründung der dori- 
ſchen Staaten, etwa 400 Jahre und etwas mehr vor der 
Beendigung des Kriegest), den er bejchreibt, habe Sparta jeine 
dauernde Verfafjung erhalten: Thufydides jegt aljo die Begrün- 
dung der Iyfurgiichen Verfaſſung ein wenig vor 804 au. Dieje 
Anjegung Lykurgs jcheidet die jpartanifche Verfaffung von der 
Eroberung und von der Begründung des jpartanischen Staates, 
und bei Ephoros ift mit der Iyfurgiichen Verfaſſung auch die 
Aderteilung von der Stelle abgerücdt, die fie noch bei Platon 
und Iſokrates behauptet.) Der Neft der alten Weinung aber 
bat ſich auch bei Ephoros gehalten, wenn er die Helotie durch 
Agis begründet werden läßt, und fo bietet fich der Ausblid auf 
die allerichönfte Dublette, einmal auf die Aufteilung des Landes 
auf Grund der Eroberung und jodann auf eine jehr viel jpätere, 


») Xenoph. rep. Lac. 10, 8; Blut. Lyt. 1. 

*) Herod. 1, 65. 

2) Thulyd. 1, 12, 3. 

# Thutyd. 1, 18, 1 sm yag beri nakore rergaxöoe zul öhiy@ 
hei ds ırw — zoids rov noliuov, üy' ob Auredauuivior 7) avi) 
nokreig yoorraı. Bor Beendigung dieſes Krieges, alfo wohl vor 404, 
nidt 421. 

5, Die Abweichung bes Ephoros von Iſokrates braucht nicht zu bes 
fremden; er it keineswegs der Herold ſpeziell ifofrateiicher Gedanken, jon: 
bern Siofrateer nur injofern, ald ihm die durd Iſokrates gejchaffene Brofa 
ein bequemes Werkzeug bietet: E. Schwark, Ephoros, bei Pauly-Wiſſowa 
S. 4. 5 bes Sonderabzuges. 
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it diefe Meinungen aber Quellen, d. 5. Überlieferung? 
Nein, es find Gedanfen und Vermutungen, Sa Nichts, 
was älter wäre ala der Ausgang des 5. Jahrhunderts; feine 
Kette, deren Glieder in die Vorzeit zurüdreichten. Bivar bot 
Ephoros!) ein delphiiches Orakel über jpartanijche Verfaſſung, 
über Könige, Gerufia und Bolfsverfammlung, das Plutarch?) 
dem Tyrtaios zujchreibt, aber dies TCrafel ift zunächſt nicht anders 
zu beurteilen?) als die übrigen pythiichen Sprüche, die er an» 
läßlich jeiner Auseinanderjegung über die lykurgiſche Verfaſſung 
mitgeteilt hat. Aufgetaucht waren jolche Orakel erjt im Laufe 
bes 5. Jahrhunderts; Ephoros?) jelber zitiert eine Schrift des 
Agiaden Paufanias®), der, im Eril, alſo nach 395 v. Ehr., eine 
Schrift über®) die lykurgiſchen Gejege geichrieben habe, in ber 
er auch die Orafel mitgeteilt hatte, die dem Pyfurg über bie 
meilten Fragen geworden waren. Mag dieje Schrift num eine 
Streitichrift von Paujanias felbjt”) oder ein attiiches Pamphlet 
fein, das unter jeinem Namen ausgegangen), mag der pauſaniſche 
Logos jelber?) oder eine andere Schrift!) dem Ephoros jeine Orafel 
— — auf jeden Fall gehört ſeine Quelle!) in den Ktreis 


1) Bei Diodor 7, 12, 6, 

) Blut. Lyk. 6. 

2) Meyer, Forſchungen I, S. ff. 

9 Bei Strabon 8, 5, 5C 366 

5) In den Vordergrund gerückt von Mener, Forſchungen I, S.A81ff. 

®) jlber, für oder gegen, egi, ünde oder xara. Leider iſt die Stelle 
in ber Pariſer Strabon-Handichrift verftimmelt. Beſte Ergänzung der 
Lüden bei Schwar, Quaestiones p. 5: Hav'saria» re row Eigvaowudav 
innsoör|lra phorp ris oinsias, ev ch puyn — köy[ov xara tor] Au- 
xovpyov vouay, ovrog tig infakolan|s autor oixias, iv g ai] Tois Yonauovs 
keysı rois doderrjas aurp mepi rwv nisiorow. ara Sramer, Meinefe, 
Wilamowig, Lykurgos ©. 272, Schwark: eoi. Meyer. 

) Wilamowiß und Meyer. 

® Schwark, Quaestiones p. 9; Schwark, Ephoros ©. 7. 

®, Meyer. 

10) — Quaestiones p. 9 sq. Über Trieber ſ. unten. 

) Ich perjönlich glaube nicht, daß die ephoriiche Darftellung der 
jpartanifchen Berfafjung aus einer einzigen Quelle ftammt. M. E. bat 
Ephoros, abgejehen von SHellanitos, den er befämpft, zwei Quellen mit» 
einander verbunden, bie von Iſokrates Panath. 177 zitierte modıreia Aaxs- 
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jener Bubliziftif, „die an dem Beifpiel Spartas und Kretas jeit 
Kritias und den attiichen Lakoniſten des 5. Jahrhunderts das 
Problem der beiten Verfaffung disfutierte”t), und, inſoweit fie 
von Kritias und jolchen Männern herrührte, auch unmittelbar 
praftijche politiiche Ziele verfolgte- Solche Publiziftif hat auch 
Ariſtoteles für feine Politien benugt, gewiß auch für die der Lake— 
dämonier. Und bier taucht nun bei Aristoteles die lykurgiſche 
Rhetra auf, deren Wortlaut uns Blutarch?) bewahrt hat, im 
Inhalt ſich mannigjah mit den ephoriichen Drafelverjen be: 
rühren, aber in Proſa. Wie jteht e8 mit diefer Nhetra? Daß 
fie einen einmaligen großen politiichen Aft veranlafjen will, ift 
unverfennbar, wenn auch die frage, worin denn diejer Aft be- 
ftanden habe, die verjchiedensten Beantwortungen gefunden hat. 
Aber aus welcher Zeit ftammt denn die Rhetra? Namhafte 
Gelehrte jehen in ihr eine uralte Staatsurfunde, ein ehrwürdiges 


Öauuoriov, bie ben Uriprung ber fpartiatifchen Ordnung auf Agis zurüds 
führt, und eine andere jozialphilofophiiche Schrift, die den ganzen jpartia= 
tiſchen Kosmos dem Lykurg zujchrieb. Die gemeinfame Quelle des Iſokrates 
im Banathenaifos und des Ephoros, die Agis Quelle, braudt aber nicht 
etwa bon dem Agiaden Pauſanias felber herzurühren. Die Zurüdführung 
der Staatdordnung nicht auf Euryſthenes, fondern auf Agis ift vielmehr 
zunächſt anders zu erflären. Die Herafliden beginnen mit Euryfthenes und 
Prokles oder mit Agis und Eurypon; die Zurüdiciebung der Berfafjung in 
die Uranfänge konnte aljo doppelt ausgedrüdt werden. Und Ephoros, bei 
Strabon 8, 5, 5C 366, betont dem Hellanifos gegenüber mit Recht, daß bie 
Königehäufer nicht Euryſtheniden und Prolliden, jondern Ngiaden und Eury- 
pontiben hießen. Ob die Agis-Quelle die Ephoren ebenfo wie die Geronten 
dem Lyturg zufchrieb oder, wie Platon, für nadjiykurgifch erllärte, ift nicht 
ſicher; jedenfall® aber find nad Ephoros die Ephoren Iykurgiih. Das 
eigentlich Eharakterijtiiche der Agis-Quelle ijt indefjen die Entftehung ber 
Beriölen durch Auseinanderfiedelung von früheren aiworxor, jie jtammt aus 
einer Zeit, in ber der Dioilismos in den politiihen Plänen jeine Rolle 
jpielt und auch praltiich durchgeführt wird, jie ift, mit einem Worte, jünger 
als der berühmte Dioifismos Mantinead von 384 v. Ehr. Der Agis des 
Siokrates und Ephoros joll getan haben, was der Ugiade Agefipolis wirt 
lich getan hat. Ferner nennt die Agid-Quelle nur den Agis und nicht die 
beiden Könige, weil der Eurypontide Ageſilaoss mit dem Unternehmen 
gegen Mantinea nichts hatte zu tun haben wollen (Xenopb. Hell. 5, 2, 3). 
9 Schwartz, Ephoros ©. 7. 
Plut. Lyt. 6. Kenntnis der Rhetra auch bei Iſyllos B15: Wile- 
mowig, Jiyllios von Epidauros, Philol. Unterj. 9, 1886, S. 9. 11. — Über 
den Dislos des Iphitos weiter unten, 


der Sprache ganz entjtellt: jo U. v. Wilamowitz M 
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Dokument, die früheſte griechiiche Staatsurfunde, die r bei figen 
das älteſte Altenſtück der griechiichen Geſchichte, menn a ich ii 
und Toepffer.?) Selbft die Zurüdhaltung B. Bien) 5 J ft 9 
jog. lyturgiſche Rhetra für älter als das Ephorat, deſſen 
ftehung er um 650 v, Chr. anfegt. Eduard Meyer‘) b 
äußerte: „Auf die Iykurgiiche Rhetra läßt fih ein * ſo 
wenig gründen wie etwa auf die Menſchenrechte Safapette's.r 7 Der 
Nhetra Liege die völlig unhiſtoriſche Anschauung augeumbe, el 
Staatsordnung entjtehe durch den Willen eines Gejeßgebers, 

fie aus dem Nichts oder dem Chaos hervorzaubert. Ber — 
Sparta die Einteilung des Volkes in Phylen und Oben, den 
Nat der Alten und das Recht der Volfsverfammlung durch einen 
einmaligen Aft für ins Leben gerufen halte, müſſe auch an Kör 
Romulus und jeine Einteilung des Volkes in Tribus und Kurien, 
in Patrizier und Plebejer glauben. Die Rhetra ſei nichts anderes 
als eine Formulierung der im jpartaniichen Staate bejtehenden 
Ordnung, nicht ihre Grundlage. — So iſt denn die Frage nach der 
Entjtehung der jpartanifchen Staatseinrichtung zu einer Frage nach 
Echtheit und Inhalt der Ahetra geworden, und Toepffer hat Die 
Wirkfamkeit Lykurgd durch eine Erläuterung der Rhetra klarzu— 
legen unternommen. Ich meine nicht, daß durch das Haften an 
der Rhetra das Problem zu löſen und die Einjicht in die Genejis 
des jpartanischen Staates zu gewinnen it; diefe Einficht muß 
vielmehr unabhängig von der Rhetra gejucht und gefunden werden, 
jie muß zur Evidenz gebracht werden, mag die Rhetra echt jein 
oder unecht. Am Ende der Unterjuchung mag man auch über 
die Nhetra jich jein Urteil bilden, aber wie dies auch ausfallen 


1) Lyturgos 1884, ©. 280; Iſyllos 1886, ©. 11; vgl. bie Tert- 

geihichte der griechiſchen Lyriler, Golunger Abhandlungen, Phil.⸗hiſt. AL., 
N. 5. 4, 3, 10, ©. 99, U. 2 „bie Berfafjung der Rhetra“. 

2), Toepfier, Beiträge ©. 360. 

3, Mieje, 9. 3. 62, N. F. 26, 1889, ©. 81. 88. 

4) Zuerſt 1887 Rh. M. N. 5. 42, ©. 84, dann 1892 Forſchungen 
I, 8.266. Bgl. Geſch. d. Alt. 5, 1902, S. 34. Zuſtimmt Bufolt, Griech. Geſch. 
1°, &. 512, Bor €. Meyer 18571 Trieber, Forihungen zur jpartanifchen 
Verfaſſungsgeſchichte S. 27 ff., der in dem Gött. gel. Anz. 1872, I, ©. 828 
lediglich den Irrtum zurüdgenommen hat, mit Bal. Rofe die arijtotelijche 
Rolitie der Laledämonier für unecht und damit die Nhetra nur durch eine 
ſolche unechte Schrift für bezeugt zu erklären. 
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möge, e3 wird fich zeigen, daß es Nebenſache ift und nicht ent- 
jcheidend. Den Ausgang aber müfjen wir von dem nehmen, 
was unzweifelhaft vorhanden war, was fich auf die Dauer er: 
halten hat und darum befannt blieb, von den Zuftänden. Wir 
haben jene Methode der Rüdjchlüffe zu üben, die vom Lebendigen 
ausgeht und an Überlebjeln, an survivals rüdwärtsjchreitet, 
jene Methode, wie fie die Forſchung des Thufydides über Die 
griechiiche Urgejchichte mit Gentalität geübt hat, wie fie die Atthido- 
graphen und Wrijtoteles fortgebildet, wie fie auf römijchem 
Gebiete Barro mit großem Erfolge angewendet; in der Neuzeit, 
über Niebuhr weit hinausgehend, mit Energie und Virtuofität 
Theodor Mommijen. Die Art der Forſchung, wie die Meifter fie 
ausgebildet, fortzuführen, ift ung Jüngeren Pflicht und Recht. 

Wir führen dabei die Unterfuchung von den jpäteren Zeiten 
in die früheren zurüd, die Darjtellung des Erforjchten aber hat 
ben umgefehrten Weg einzufchlagen, die Ergebniffe der Unter— 
juchung werden am anfchaulichiten in einer Darlegung des ge 
ſchichtlichen Entwidlungsganges vorgetragen, der fich bei der 
Forſchung als ihr Nejultat herausjtellt. Auf die Methode, mit 
der dieje Ergebniffe genommen wurden, fällt auch dabei volles Licht. 

Was find Phylen? Die älteften Phylen waren Stämme, 
Es jind Stämme, die zunächit vollfommen gejondert für fich da- 
ſtehen; ob fie zu Teilen eines Ganzen werden, hängt von ihrer 
Geſchichte ab. 

Gehen wir aus von Attifa und feinen Bewohnern. Einen 
Stamm der Arrıroi hat es nie gegeben, in der Folge heißen 
die Bewohner der Landſchaft und die Bürger des einheitlich ge- 
wordenen Staates nah der Stadt dieſer Landichaft und Ddiejes 
Staates, nach der Stadt der Göttin Athene, A9nvaloı. Was 
für ein Stamm bewohnt dieje Landſchaft? Diejer Stamm hat 
feinen Namen. Er hängt mit den Joniern irgendwie zujammen, 
aber einfach "Ioves find die Athener nie geweſen. Sie waren 
überhaupt nicht eines Stammes, jondern vier Stämme hauften 
nebeneinander in der Landſchaft. Im Nordweiten Griechenlands 
haben die urjprünglichen Zuftände fich länger erhalten als im 
Diten, und was bier in der Dämmerung des Morgengrauens 
bereit3 verfchwindet, ijt dort im hellen Tageslichte der Gefchichte 
noch lebendig. So ftehen in Ätolien die drei Stämme der Apo- 
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doten, Dphioneis und Eurytanen!) nebeneinander und neben ihnen 
bie Agräer.?2) Es waren Stämme, deren Gebiete auch örtlich 
geichieden waren, ebenjo wie die der Stammesteile; als jolche 
Teile der Ophioneis fennen wir die Bomieis und Kallieis, die bis 
zum maliſchen Buſen reichten.) Noch zur Zeit des peloponne- 
ſiſchen Krieges, im Jahre 426, ſchicken die Ätoler als Geſandte 
nach Korinth und Lakedämon je einen Vertreter der drei Stämme, 
den Ophioneer Tolophos, den Eurytanen Boriades und Teifandros 
den Apodoten ‘); jelbit noch 335 jchiden fie an Alerander ihre 
Gejandten xurc 299.9) Ebenjo haujten auf dem Boden ber 
attifchen Landjchaft die vier Stämme der Geleonten, Hopleten, 
Argadeis und Aigiforeis, über deren Namen man fich ebenjo- 
wenig den Kopf zu zerbrechen braucht, wie über den der Apo— 
boten und Eurytanen. Dieje Stämme hatten natürlich auch ge 
jonderte Gebiete inne; folange fie eine Sondereriftenz führten, 
waren fie jomwohl genetijch wie lofal geichieden. Und wenn Die 
Atthidographen der Begründung des athenijchen Einheitjtaates 
noch eine größere Mannigfaltigfeit vorausgehen ließen, jo werden 
die Geleonten, Hopleten, Argadeis und Aigikoreis eben auch noch 
ihre Unterabteilungen gehabt haben, wie der ätoliiche Stamm der 
Ophioneis jeine Bomieis und Kallieis, und natürlich ebenfalls ört- 
lich gejchieden. Erſt die Vereinigung der vier Stämme zum Ein- 
heitjtaate machte aus den Phylen Teile eines Ganzen, während 
uriprünglich jede Phyle ein Ganzes für fich war.) In Attila 
it, da e8 zu einem Stamm der AUttifoi nie”) gefommen ift, dieſe 


 Thufyd. 8, 94, 4.5. 

2) Salynthios 5 Aacıdeus row Ayoadow. Thulyd. 3, 111, 4. 

2) Thulyd. 3, 9, 8 vi Zoyarıı "Oyiordor oi noös Tor Mnkıaxor 
olnor —— 

9 Thutyd. 3, 100, 1. 

9) Arrian. * 1, 10, 2 

%) Emil Ezanto, Die griechtfcen Phylen, Sigungsberichte der Wiener 
Alademie, Philoj.-bijt. Klaſſe Bd. 144, 5, 1897, ©. 44. 42 ignoriert die 
notwendig zu erſchließende Borgejcichte und macht aus den bier attijchen 
Phylen eine bewuhte Schöpfung. Seine wertvolle und genaue Materials 
ſammlung entbehrt auch ſonſt der Hiftorifhen Anjhauung und findet einen 
Schematidmus, wo ich Natur und Werden ſehe. 

’) Dürfte man, was aber wegen der Adrwaioı in der Alias nicht 
angeht, mit E. Meyer, Forſch I, S. 305—307 aus Solons Arrıxös oiros 
arze anftatt auf die geographiiche Vezeihnung auf einen alten Stammes- 
namen jchliehen, jo würde die Analogie mit den ASirwdoi vollftändig. 
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Bereinigung erjt eingetreten mit der Präponderanz der Stadt 
a darum werden Geleonten, Hopleten, Argadeis und Aigi— 
foreiß nicht zu Attifern, jondern zu Athenern. Dabei bleibt ein 
jeder aber Geleont ujf., und er behält die gentiliziiche Zugehörig- 
feit zu jeinem Stamme, auch wenn er feinen Wohnfig wechjelt, 
die Stammeögrenzen find gefallen. So werden innerhalb bes 
Einheitftaates dieſe Phylen rein gentiliziich umd hören auf Lofal 
zu fein: vorher aber waren jie ſowohl gemtiliziich wie lokal. 
Die Fragitellung, ob dieſe Phylen gentiliziich oder lofal gewejen 
jeien, ijt aljo zu modifizieren: für die älteiten Phylen des 
Stammeslebend vor der Begründung des Einheititaates fällt 
beides zujammen, mit dem Einheititaate aber verjchtwindet, grund— 
fäglih von Anfang an und allmählich auch tatfächlich, die Lokale 
Scheidung, zur Beit des Solon war fie längft gefallen und waren 
die vier Phylen zu rein gentilizifchen geworden. 
Bon Attifa ift eine Wanderung nad) der kleinaſiatiſchen Küſte 
gen, und wenn von Phokäa bis Milet (und Halikarnaß) 
loniften aus verjchiedenen Landichaften und Stämmen des 
—— zur Einheit des ioniſchen Stammes zujammen- 
wuchſen!), jo hatte diejer neue Stamm viel Blut von den atti⸗ 
chen Stämmen in ſich. Alle vier Stämme hatten ſich an dieſer 
Kolonijation beteiligt, Geleonten, Hopleten, Argadeis und Nigi- 
foreis waren nad Ajien hinübergegangen und bewahrten auch 
der neuen Heimat ihre Stammeszugehörigfeit. So finden 
denn auch in den ionifchen Städten der kleinaſiatiſchen Küſte 
Phylen der Öeleonten, Hopleten, Argadeis und Aigitoreis, 
zu Teos, vielleicht in Epheſos, und vor allem in Milet, wie 
aus dem mileſiſchen Töchterſtädten, Kyzikos, Tomoi und Iſtro— 
polis, mit Sicherheit zu erſchließen iſt. Nicht die attiſchen 
Phylen ſind ioniſch, ſondern die ioniſchen ſind attiſch. Aus der 
Gemeinjamfeit der Koloniſation iſt die Gemeinſchaft der Phylen 
exklären, es iſt keine ſchematiſche künſtliche Einteilung und 
—— ſondern eine natürliche, aus ihrer Geneſis zu begreifen. 
Angehörige anderen Stammes bilden in einzelnen biejer Kolonien 
dann eben auch andere Phylen, jo finden wir 3. B. in der mile- 
fiichen Kolonie Kyzikos neben den vier attiichen Phylen noch die 
der Boreis und Oinopes. Auch in dorifch-megarifches Kolonial- 


= 


Sen 






1) E, Meyer, Die Herkunft der Jonier, Forſchungen I, ” 134, 
Siftorifche Beitichrift (Bb. 96) N. F. Bo. LX. 
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gebiet Keil reg eingedrungen, bie Boreis in 
rijche Kolonie Herafleia am Pontos 















* Geleuntes, Boreis und Aigikoroi die Phylen der ke fe 
und und ebenjo deutlich it bie Stamm * ri 
bei der Phyle der Podargoi, die einer thrafifchen X ha| 4; is 
su Sie Sperber Rufaleis wib mohl 1 ge 
weſen 


* in Jonien die attischen Phylen, jo begegnen 
den dorijchen Staaten des Peloponnes und auf n dori en 
Snieln, vor allem auf Kreta, die drei — der 91 —* D»y: 
manes und Pampbyloi. Im Peloponnes bejtanden Neu 
zu Trozan, mwahrjcheinlid zu Epidauros; da in ber £ 
Kolonie Korkyra, auch zu Korinth jelber; zu Sifyon, zu 
Auch in Lafonien iſt ihre Exiſtenz unbejtreitbar?), denn € | 
und Hylleis finden fich in der lakoniſchen Kolonie TE ran und 
in Sparta jelber hat fich eine Spur von ihnen in den ‘ —* 1 — 
trien des Karneenfeſtes erhalten.*) Auch das Vorkommen t 
drei Phylen in den verjchiedeniten doriſchen Staaten — 
Erklärung nur aus der Geſchichte der Wanderungen finden. | 
Die Dorer des Peloponnes wußten immer, daß jie Bu 
dem Norden gekommen waren, dauernde Bande der Pietät ver: 
fnüpften fie mit ihrer alten Heimat, mit der dorifchen Metro 
polisd) zwijchen Ota und Parnaß, mit Boion, Kytinion und 
Erineos. Zeus hat dieje Stadt (Sparta) den Herakliden ge- 
geben, mit denen wir (Dorier) das luftige Erineos verlafjen haben 





1) Maxsdoves, "Iwagväves, Ilodagyoi, (T)elsürtes, | B]opeis, Aiyınop[eir), 
Kaoraskeis der perinthiichen — * —* Die Inſchriften des ioniſchen 


Dialekts, Gött. Abh. 34, 1887, 34 f., Nr. 284, nicht vollftändig abge⸗ 
drudt bei Eollif-Bechtel, ae d, griech. Dialektinjchriften III, 2, 5, 
1905, Nr. 5723, 


) Troß Beloch, re Muf, N. 5. 45, 18%, ©. 5827. und Griechiſche 
Geſchichte I, 1893, ©. 

) Inser. Gr. ins. Sit 177 = Inscriptiones Graecae XII, 8, 177 
[AIvularfov] Niugaı; 378 —X Nuꝙœu. 

9 Demetr. Skepſ. bei Athen. 4, 19 p. 141ef. 

s) Herod, 8, 31; Thufyd. 1, 107, 2. 
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und im bie weite Infel des Pelops gelangt find!), jagt ber 
Spartiat Tyrtaios bereit® um 650 v. Chr. Natürlich find das 
nicht die älteſten Eite der Dorier gewejen, find fie noch weiter 
vom Norden gekommen, nad) Pindar vom Pindos her?); aber 
am malischen Bujen ſaßen fie, als fie nad) dem Peloponnes 
auszogen, und ebem hier ijt ein Zeil von ihnen figen geblieben. 
Das Gebiet dieſer borijchen Metropolis 309 fich noch zur Zeit 
bes Leonidas und Xerres in einem fchmalen, etwa 30 Stadien 
breiten Zipfel zwijchen dem malifchen und phofiichen Yande gegen 
die Thermopylen; nach dem fog. Sktylar?) lag fie im malifchen 
Bujen, d. h. jie war von dort aus zugänglich, wie man ja auch 
aus Herodot weiß. Hier aljo müjjen vor dem Auszug nach 
bem Peloponnes drei einander nah verwandte Stämme ihre 
eg | be gehabt haben, die Hylleis, Dymanes und Pamphpyloi, 

bis zum malischen Bujen, der dem eubbiſchen Weſtkap 
— An der Südküſte Kleinaſiens, zwiſchen Lyfien und 
Kilifien, finden wir Griechen angejiedelt, Pamphyler, ebenjo der 
älteften Kolonijation angehörig wie die Griechen auf Kypros, 
deren dem arkadiſchen nächjtverwandter Dialekt ed ausweiſt, daß 
fie vom Peloponnes aus dieje Injel zu einer Zeit befiedelt haben, 
ala die Arkader, ald die vordorischen Hellenen des Peloponnes 
bon den Doriern noch nicht vom Deere abgedrängt worden waren. 
Man darf wenigitens die Frage aufwerfen, ob diefe Pamphyler 
Kleinafiend vom malischen Bujen ber zu einer Zeit gefommen 
find, wo der Stamm der Pamphyler dort noch mit Hylleis und 
Dymanen bis zum Berglande des Dta jah.‘) Wie Geleonten, 
Hopleten, Argadeis und Nigiforeis die Weſtküſte Kleinafiens be- 


ı) Bon Apollodor bei Strabon 8, 4, 10 C 362 erhaltene Berje aus 
dem echten lakoniſchen Tyrtaios. Wilamowip, Tertgeihichte der griechiſchen 
2yrifer ©. 107. 115. 

*) Bindar Pyth. 1,65 Awdoder öprinero. Daß Pindar Pyth. 9, 15 
Ilivdou uAsevvais dv mruyais bad Pindosgebirge meint, iſt fiher. Herodot 
1,56 aber oixse dv» Iivdp Maxedvor xalsöusvor veriteht unter Pindos eine 
Stabt in der Nähe der doriihen Tripolis, vgl. Herodot 8, 43 Jwgixow ve 
sai Maxsövov Edvos, #£ 'Eowsoü re xui Ilivdov ... boumFertss. 

”) Herob. 8,31. Stylar 62. Bol. Müller, Dorier I, 8.41; 7, S. 430: 
die Dorier, „die den en längs des Ota bis gegen die Thermopylen 
innehatten“. Grote I, 5. 540. 

9 Auch Bilamowip, Euripibes Herafles I, 1889, ©. 267 glaubt an 
den Aufammenbang der Heinafiatiichen Bamphyler mit der borifchen Tribus. 
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-fiedelten, fo find Hylleiß, Dymanes und Pamphyloi gemeinjam 
zur Kolonifation von Kreta und dem Peloponneje ausgezogen. 
Bei den Staatengründungen, die ihnen bier gelangen, waren 
Angehörige all der drei Stämme beteiligt, und fie behielten ihre 
Stammeszugehörigfeit auch in den neuen Gemeinweſen. Daher 
die drei doriſchen Phylen in den verichiedenen doriſchen Etaaten. 
Dabei mochte unter Umftänden nicht nur der gentilizifche Zus 
ſammenhang gewahrt bleiben, fondern mochten hier und Da die 
Stammesphylen auch in ihren Siedelungen getrennt bleiben. 
So entiprechen die drei rhodiſchen Städte Lindos, Jalyſos und 
Kameiros jede einer der drei Phylen !), und wenn die Odyſſee?) 
auf Kreta die „Swoukes Toıyaraes nennt, jo findet das jeine Er- 
läuterung bereits in einem dem Heſiod zugeichriebenen Epos3): 
navıes 08 Tosyaımss xaleovras, 
oivExa TO00TY yalnıy Exas narons &dacavro. 


In Kreta fennt die Odyſſee“) auch Pelasger, die aus Theſſa— 
lien, aus der Pelasgiotis, gefommen fein müffen. Die Dorer 
Kretas find zum Teil aus der Argolis und auch aus Lafonien 
gefommen, aber es ift eine glaubliche Vermutung ſchon des Alter: 
tums, die kretiiche Dorer nod) aus den älteren Wohnfigen der Dorer 
im Norden Griechenlands herleitet: wir würden an den malifchen 
Bujen denfen, Andrond) aber ließ fie ebenfall® aus Theffalien 
fommen, aus der Hejtiäotis, wo nad) Herodot®) die Dorer ge- 
wohnt haben, ehe fie nach Pindos und der Zripoliß zogen. Auf 
welchem Wege aber mögen die doriichen Stämme in den Often 
und Süden des Peloponnes, den ſie bejegt haben, gelangt fein? 
Eine wirkliche Llberlieferung darüber hat das Altertum, als es 
dieſe Frage jelber aufwarf, kaum beſeſſen, jeine Antworten find 
Ausdeutungen der geographijchen Möglichkeiten, in Verbindung 


1) Schiffäfatalog Ilias B 655 f. or ‘Podor augersuorto dıa Teiya x0- 
oundevte:, Alvdov 'In)voov Ts xai apyıvoerta Kausıgor. B 668 zasyIu d8 
punder xaragrkador. Pindar DI. 7, 135 ff. aratepde 8’ 5xov dia yaiıv 
Teiya dacoaueroı naTgwiay aoTEwv uolgav. 

2) Od. 7 177, 

2) Wohl der Wigimiod: Hesiodi carmina rec. Rzach fg. 191. 

9 Od. 7 177. 

6) Andron bei Strabon 10, 4, 6C 475 und bei Steph. Byz. s. v. 
dwowor, Müller FGH 11 p. 349, fg. 4. 3. Vgl. Diodor 5, 80, 2. 

6) Herod. 1, 56. 
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mit dem jpäteren Zuſtänden im Peloponnes: Antworten, bie 
das Richtige treffen oder verfehlen fonnten, ebenjo wie die Rück 
jchlüffe der modernen Forſchung. Bei unferem Verjuche aber, 
die Wege der Dorier fejtzulegen, hat zunächſt die Verbindung 
ber dotiſchen Wanderung mit der ätoliichen Einwanderung nach 
Elis auszujcheiden, die jeit dem Altertum Bermwirrung ftiftet. 
Wie Sprache und dauernde Verbindung der beiden Stämme durch 
die Jahrhunderte hindurch zeigen, find die Eleer in der Tat aus 
Ürolien eingewandert, außer den Doriern find fie Die einzige 
jpäter zugewanderte Völferfchaft im Peloponnefe. Schon darum 
lag es nahe, ihre Einwanderung mit der der Dorer zu verbinden, 
zumal bei bem jpäteren engen Beziehungen der Spartaner zum 
olympiichen Feſte. Und jchon in der alten Heimat waren Dorer 
und Atoler Nachbarn gewejen, Herafles jelber, auf dem fich die 
jpartanifchen Könige zurücführten, war mit Ntolien verbunden, 
die Könige ftammten ab von Hyllos, dem Sohne des Heratles 
und der ätoliichen Detanira. Und jo mochten denn die Dorer 
vom Dta, dem Laufe des Mornopotamos, des antifen Daphnos 
folgend, nach Naupaftos hinabgeitiegen jein und ſich dort mit den 

zu gemeinjamer Wanderung verbunden haben. Überlieferung 
iſt das nicht, das war Vermutung und, wie wir jehen werden, 
wabricheinlich faljche, Die Auflöfung der Verbindung mit den 
Ätolern nötigt aljo, alle Hypotheſen, antife und moderne, auf 
zugeben, welche die Dorier von Naupaftos in den Peloponnes 
fommen lafjen, entweder zu Schiffe in mweiter Meerfahrt, oder 
über Elis und das Tal des oberen Alpheios zum Eurotas, oder 
gar liber Kleitor, durch das unerobert gebliebene Arfadien hin: 
dur, nach Süden. Dab die Dorer aber auch nicht über den 
Aſhmos in den Peloponnes gelangt waren, glaubte man im 
Altertum bejtimmt zu willen, und jedenfalls wäre die Abwehr 
der unwilllommenen Säfte hier am leichteften gewejen. Denn 
bei Korinth, das vor dem dorijchen Zeiten längjt beſtand — der 
Name ift jogar vorgriechiih —, mündeten die vorboriichen Hoch- 
ftraßen?), die nach Myfene zum Iſthmos führten, weſtlich über 
Kleonä, öſtlich über Tenea. Nur ein einheitlicher Staat hatte 
diefe Straßen bauen können, Mykene herrichte bis zum Iſthmos 





%) Steffen, Karten von Mylenae 1884. Text ©. 8 ff. und Überfichts- 
farte von Argolis. 
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und hätte einem Einfalle der Dorier hier mit voller Macht und 
beſtem Erfolg begegnen fönnen. Bor allem aber: wie wären 
die Dorer denn auch nur bis zum Iſthmos gekommen? Vom 
Dia führt das Tal des böotiichen Kephiſos wohl bi® zum 
Kopaisjee, aber wie dann weiter? — In Argos und Korinth 
war man der Meinung, die Dorer jeien zur See gefommen 
26 Stadien von Argos entfernt, am Meere, lag das Temen 

wo der doriſche Difift von Argos, Temenos, begraben jein 
von hier aus hätte er mit ſeinen Doriern den Krieg gegen die 
Achäer von Argos begonnen.) Und auch die Dorer von Korinth 
waren am Strande (nicht des forinthijchen, jondern) des jaroni- 
ſchen Buſens gelandet, wenn fie, 60 Stadien von Korinth, zus 
nächſt den jolygeischen Hügel, 12 Stadien vom Meere, bejegt 
hatten.) Nach der Meinung des Ariftoteles waren dieje Dorier 
von Argos und Korinth vom malischen Bujen ausgezogen und 
durch) den Euripos gefahren; dem Hippotes, dem Vater des 
forinthifchen Dikiften Aletes, gibt er melische Sciffe?), und den 
nach Argos zurückehrenden Herafliven läßt er Leute aus ber 
marathonijchen Tetrapolis Attikas fich anfchließen.*) Mit gutem 
Grunde ift George Grote) der Meinung des Ariftoteles ie 
und der Prinzipat von Argos in ber ne Beſetzung bes 
Peloponnes führt auch uns dazu, uns für ben 

entjcheiden. In verjchiedenen Zügen werden erjt die boriichen 
Urgiver, dann die dorijchen Korinther vom maliſchen Buſen aus 
durch den Euripos um Sunion herum in den Winfel des faroni- 
ſchen und um Skyllaion in den des argolifchen Buſens gelangt 
fein. Bon bier aus bejiedelten fie den Nordoſten des Pelopon- 
nes bis zum Iſthmos von Megara, zogen fie weiter nach Süden, 
nac der Thyreati® und dem Hundsjchweif, der Kynuria, dem 
Landſtrich zwiichen dem Barnongebirge und der Hüfte. Dann 
find fie auch in das Eurotastal gedrungen: es ift die Frage, ob 
zur See oder auf dem Landweg. Troß der Gefabren von Kap 
Malen wäre der Seeweg um die Süboftipige des Peloponnes 
herum und eine Landung im lakoniſchen Buſen doch nicht un— 






1) Strabon 8, 6, 2C 368; Bauf. 2, 38,1. 

”, Thufyb. 4, 42,3. 

2) Nriftot. fragm. ed. Roje 1886, fg. 554. 

*) Ariſtot. bei Strabon 8, 6, 15C 374, fg. 491 Rofe. 
) G. G. I! ©. 554 ff. 
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möglich; dann wären die Dorer das Eurotastal aufwärts ges 
zogen und hätten zulegt Amyklä erobert, unmittelbar vor ihrer 
Feſtſetzung in Sparta. Oder aber, dorifche Scharen brachen aus 
der Thyreatis über die Senke des PBarnongebirged zum Dinust) 
vor, der bei Sparta in den Eurotas mündet. Dann mochten fie 
fih eurotasabwärts nach) Süden menden und, Schritt für 
Schritt zum Meer vordringend, die Eroberung des Eurotastales 
vollenden. Sowohl der Seeweg um Malen wie der zu Lande 
in das Dinustal find an fich in Betracht zu ziehen; zu der Ent- 
jcheidung für den Landweg rät indeffen die Möglichkeit, einige 
weitere Probleme jo ihrer Löſung zuzuführen. ?) 

Für die Zeiten, aus denen e3 ſtammt, ift das Epos wirk— 
liche und die wichtigfte Duelle der Geſchichte. Während die Ilias 
den Agamemnon jonjt ausſchließlich als König von Mykene fennt, 
jegt fie ihn an einer Stelle?) nad) Lakonien: die fieben Städte, 
die er bier dem Achill verfpricht, müſſen zu feinem Gebiet ger 
hören, und von dieſen fieben Städten liegen die befannten im 
Weiten bes Taygetos, auf meſſeniſchem Gebiete, Am Weſt— 


") Grote hat die doriſche Wanderung von der ätolijchen injofern nod 
nicht fonfequent geſchieden, als er I, ©. 567 bie Dorer des Eurotas über 
Eli das Tal des Alpheios hinaufziehen läht. 

*) Eine volllommene Scheidung ber ätolifchen und der doriſchen Wan— 
derung, jowie den Hinweis auf den Dinusweg hatte mein Salzburger Bor: 
trag am 1. September 1904 geboten, das hier eingefchobene Stüd über 
Mefjenien am Taygetos iſt durch die glüdkliche Behandlung von Ilias 
1149 ff. durch Leo Heidemann in jeiner von ®. Gieglin angeregten Arbeit 
über die territoriale Entwidlung Lakedämons und Mefjeniend, Berliner 
Difiertation vom 3. Dezember 1904, veranlaßt; von hier aus iſt in- 
deſſen m. E. noch ein meitered Problem in Angriff zu nehmen, das 
des ſpartaniſchen Doppeltönigtums. Wenn Heidemann ©. 3, in Überein- 
urn mit F. Eauer, Megara und Athen 1890, ©. 43 f., die doriſche 

—— über den Iſthmos gehen läßt, jo kann ih ihm darin nicht 


3) Jlias I 149—157 = 291— 29. Nieje, Die Entwidelung der homes 
riihen Poefie 1882, ©. 213 U. 2 bezeichnete diefe Stelle ald rätjelhaft 
und fam auch 1891, Die ältefte Geſchichte Meſſeniens, Hermes 26, ©. 21, 
zu feinem pofitiven Ergebnis; vgl. Thrämer, Pergamos, 1888, ©. 31. 
E. Schwartz, Tyrtaios, Hermes 34, 1899, ©. 445, bemerkte mit Ned, 
bier ſei Agamemnon als jpartaniicher König gedacht, und bie Städte ge- 
hörten zu Sparta. Nur meinte er, die Stelle bezöge fih auf ganz Meſſe— 
nien und fjcheint fie daher erſt nad ben jog. erſten meſſeniſchen Krieg 
geſeht zu haben. 
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abhange des Gebirged, am meſſeniſchen Bufen, lag Kardamyle, 
nach Meffenien führt Hire, am linfen Ufer des meffenifchen Nedon 
vor allem lag Pherä. Zwar noch nicht ganz Meffenien, Das 
erjt durch den fog. erjten mejjenischen Krieg unterworfen wurde, 
wohl aber den Weiten des Taygetos, Meſſenien bis zur Nedon- 
mündung, fennt der Dichter dieſer Verſe als zu Lakonien ge 
börig, und auch der homeriſche Schiffsfatalog!) jegt Ditylos, im 
Weiten des Taygetos und ſüdlich von Kardamyle gelegen, unter 
lafonifche Herrſchaft. Im Süden der ſpartaniſch-amykläiſchen 
Ebene reihen Taygetos und Parnon bi8 dicht an den Eurotas, 
fie jcheiden fo die obere Eurotagebene von der zweiten lakoniſchen 
Ebene, der des unteren Eurotas, der von Helos.2) Im Tal des 
Dinus in Lafonten eingedrungen, haben die Dorer zunächſt die 
Herrichaft über die obere Ebene gewonnen, dann drangen fie weiter 
in die untere und erreihten am Weltabhange des PBarnon die 
Meeresküſte. Aber nicht die ganze Maſſe der eingedrungenen Dorer 
Hatte ſich hierher gewandt: ein Teil von ihnen jcheint fich abges 
ziveigt zu haben und im Oſten des Taygetos bis zu der Senke?) 
gezogen zu fein, die den Hauptſtock dieſes Gebirges von dem Ge- 
birge der füdlichen Mani fcheidet und eine Verbindung mit der 
meſſeniſchen Küſte herſtellt. Hier gingen fie nach Ditylos hin 
über, dann zogen jie am meſſeniſchen Bufen gegen Norden), fie 
eroberten Stardamyle und fchlieklich Pherä, das in der Sliag als 
Herricherfig des Dioflesd) begegnet. So haben die Dorer des 
Eurotad den Weiten des Taygeto8 und Pherä ſchon vor dem 
jog. eriten mejjenischen Kriege unterworfen. ©) 


Nicht nur das neunte Buch der Ilias, auch der Dichter der 
Telemachie?) fennt Lafonien ald die Heimat Agamemnons: er 
läht den Dreftes®) au are’ AIıwaing kommen, d. h. von der 


1) Ilias B 585. 

2) E. Eurtius, Peloponneſos II, 1852, ©. 208 f. 

3) Philippſon, Der Peloponnes 1892, ©. 229. 

+ Philippſon a.a. O. ©. 249: alte Fahrſtraße von Ditylos zum Nedon. 

6, Ilias E 542 ff. 

6) Soweit im Anſchluſſe an Heidemann a. a. O. ©. 11 ff. 

1) Schwarg, Agamemnon von Sparta und Dreftes von Tegea in 
Zelemadie. Straßburger Feſtſchrift zur Philologenverſammlung 1901, 
S. 22—28. 

8) Od. y 306. 
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Athena Alea, aus Tegea, nach Amyklät); denn eben hierhin, nad) 
Lafonien, gehört nach der Telemachie Agamemmon, wie fäme er 
ſonſt dazu, auf der Heimkehr von Troja Malen?) zu umfahren ? 
Den Menelaos jcheint die urjprüngliche Form der Telemachie 
nach Meifenien gejegt zu haben, dort hauft er an der Küjte®), 
und zwar herrjcht er über eine weite Ebene*): jagen wir geradezu, 
er herrjcht zu Pherä, mindeftens über einen Teil der unteren 
meſſeniſchen Ebene?) am unteren Nedon und Pamiſos, ſowie über 
den Weſtabhang des Taygetos. Bot im Süden der Weg von 
Ditylos nad) Las) die beite Verbindung mit Zafonien, jo war 
im Norden zwijchen Pherä und dem oberen Eurotastal der Tay— 
getospaß der Zangada auch pajjierbar.”) 

Nach der Unterwerfung der oberen Eurotagebene hatten die 
Dorer ſich gejchieden und in zwei Zügen einmal die untere lafo- 
niſche Ebene und ſodann Mefjenien am Taygetos und Pherä in 
Bejig genommen. Ich meine, der Urjprung des jpartanijchen 
D jtums iſt hier zu greifen und zur Anjchauung zu 
bringen. Die Scharen, die in Lafonien eingedrungen waren, 
gehörten den drei Stämmen der Hylleis, Dymanes und Bamphploi 
an, die Könige aber waren beide Serafliden, waren Hylleis.®) 
Zwei Führer aus dem Stamm der Hylleis hatten, der eine das 
untere Eurotastal, der andere Mejfenien am Taygetos und Pherä 
erobert; das obere Eurotastal war gemeinfam. Man begreift 
es, daß ſich daraus nicht eine Teilung in zwei Staaten, ſondern 
gi einziger Gejamtjtaat bildete, in dem beide Führer ihre Stel 


IR. Dr auch Pindar Pyth. 11, 16 Aaxawo; 'Opeara; Mem. 11, 34 
Ida oiw "Opiorn ai 


em 


) Man kann nicht mit Sicherheit jagen, über die ganze untere Ebene, 
die des unteren Pamijos, denn die Gleichſetzung von Aürsıa Jlias I 152 
— 294 mit Thuria ift nicht gewiß. 

°, Vgl. auch Illas B 586 oüre Aaar elyov 70° Oirwkor aupereuorro. 

) Philippfon a. a. D. 8.207 ff. Antifer Fahrweg: E. Bernice, Wan— 
berungen in Mefjenien und Lakonila, Arc. Anzeiger des arch. Jahrbuchs 
VIII, 1893. ©. 139 f. 

9) Die mytbifche Genealogie, welche die Tatſachen mwibderjpiegelt, mad 
den Pamphylos und Dymas zum Sohne des Aigimios, Hyllos aber ift 
der Sohn des Heralles. 

























das neunte Buch der Sins zeigt wenigftend in den ve vC 


i) Nicht diskutabel ift die Meinung, welche die 9 
macht, weil ($erodot 5, 72) K. Kleomenes zu Athen ein 
fein Dorier, fondern ein Adäer. Der Stamm ber — 
lliden * genau fo doriſch, wie Pamphyloi und 9 
löſung der Heralliden und des Hyllos von Bamphplos ymas 
lediglich auf Grund der doriſchen Eroberung bes | a. ni. 
und die Anknüpfung an die, adäifchen, Perfiden will daB te 
oberung durch dad Erbrecht erjegen. Das fonnte man feit 1 | 
K. ©. Müller lernen, Dorier 1°, ©. 51. — Durchaus bißfutabel if * 
gegen die Meinung Nieſes, H. 8. 62, N. F. 26, 1889, * .1, dei 
auf die Mehrzahl von Königen bei Homer Hinweift. An b er ot findet 
fich innerhalb des homerifchen Epos eine Entwidlung, bei ber b nig 
tum fi allmählih baburd in eine Ariftofratie auflöft, daßen — 
Baoshsus in demſelben Demos auch andere Edle als ———— eſchein 
vgl. Fanta, Der Staat in der Ilias und Odyſſee 1882, ©. — Je 
wäre in Sparta gerade der Durdigang durch die Zmweizahl erſtatrt um b 
verfteinert. — Die Entitehung bes fpartanifhen Staates und ded Dop, 
fünigtums faßte 1884 Wilamomip, Lyfurg S. 279, nad Analogie bes. er 
fulate® auf. Der römifche Abel hat den Monarden gertirat — bie 
monarchiſche Gewalt zu der Kompetenz der beiden Konjuln bin rüdt: 
wie das jpartaniiche Doppeltöünigtum dem Konſulat, entſpricht ‚alte 
römischen Abel der boriiche Damod, zwar nicht mit einem — 
Königtums, aber in ſeiner Stellung bei dem Ausgleich zwifchen $ 
und Model, auf den ber fpartanifhe Staat hier zurüdgeführt wird. . 

2) Nach Pherä fam nun — aus Alias E 542 ff. — wieder das Haus 
des Diofles; Od. y 488 f. — 0 186f. Bol. Od. p 13 ff. und dazu Wie, 
Hermes 26, 1891, ©. 17. 

) As Spur des Urſprünglichen erjcheint mir aud, daß Menelaos 
Ob. >; 10 feinem Sohne Megapenthes die Tochter des Alektor Zrägender 
ald Gemahlin zuführt: vier d2 Znagendew Aierrogos Tyero zovonw. Die 
Hochzeit fand aljo nicht in Sparta ftatt, Menelao8 gehörte nicht m | 
Sparta. 
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handelten Verſen die Berichiebung Agamemnons.!) Der alte 
fafonijche Kult des Zeus Agamemnon?) hatte das erleichtert. 

Was wurde aus dem hellenischen Stamme, den die Dorer 
im Eurotastale und in der Ebene des Nedon ſich unterwarfen? 
Die Landbebauer wurden Hörige, Heloten, und die Eroberer 
ſetzten ſich über ſie als ihre Herren, als ihre Grundherren. So 
iſt in dieſen Ebenen und Tälern Grundherrſchaft und Hörigkeit 
durch die Eroberung begründet worden. 

Erinnern wir uns bier in Kürze des Weſens von Grund— 
herrſchaft und Hörigfeit, die, jeit den Tagen der Bauernbefrei- 
ung unjerem Leben ganz entjchwunden, der Geichichte angehören 
und durch den Meifter der Agrargeichichte, ©. F. Knapp, jeit 
1887 in den Vordergrund wirtichaftsgejchichtlicher Forſchung ge- 
rüdt find. Der Hörige, der Landbebauer, ift nicht der freie 
Eigentümer feines Bodens, jondern hat an ihm nur ein erbliches 
Nugungsrecht, ein Untereigentum; das Obereigentum jteht dem 
Grundherrn zu, an den der Hörige einen Teil des Ertrages abgibt. 
Bon diejer Duote lebt der Grundherr, Diejer braucht nicht 
jelber Landwirt zu fein und fann aljo in der Stadt leben; jo 
wird ein grundeigentumbefigender jtädtijcher Adel möglid. In 
der Stadt leben künnte der Landeigentümer auch, wenn er jein 
Zand verpachtet hätte. Indeſſen die Pacht iſt ein kündbares 
Kontraktöverhältnis, aber die Grundherrſchaft über Hörige ift 
eine Form nicht nur der Wirtichaft, jondern der Herrichaft, 
und die Hörigfeit war eine Erbuntertänigfeit, wenn auch feine 
Sklaverei. 

Eroberung und Unterwerfung iſt nicht die einzige Urjache 
für Grundherrſchaft und Hörigfeit. Dies Verhältnis kann viel- 
mehr auc anders entjtehen, und der Solonat der römijchen 
Kaijerzeit ift bei dem damaligen Mangel an Arbeitskräften infolge 
bes Aufhörens der Sflavenzufuhr in der langen Friedenszeit ent- 
jtanden durch Bindung des mirtfchaftlih Schwachen an bie 
Scholle?), zunächſt auf den der Munizipalordnung erempten Guts— 


Y) Hier behauptet Agamemnon auc den Anſpruch auf Taygetos— 
meflenien und Pherä, ift aber freilich bereit, gerade dies Gebiet dem Achill 


überweijen. 
4 Wide, —— Kulte 1893, ©. 12f. 
ıte würde dem Arbeitermangel im deutſchen Nordoſten 
————— bes Freizügigleitsgeſees in Kürze abgeholfen werben, 
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bezirlen des Prinzeps umd der Senatoren, erſt tatjächlich 
ſchließlich auch in juriftiicher Firierung. Anderfeits hat die Er- 
oberung auch nicht immer die ältere Bevölferung zur Hörigfeit 

hinabgedrängt, 3. B. nicht an der ionijchen Hüfte. Der iomifche 
Staat lebt in den homeriſchen Gedichten. Diefe führen ums nicht 
ſowohl einen patriarchaliichen Staat vor Augen, wie er zur Bei 
ber homerifchen Sänger allgemein und überall bei den Grieche 
beitanden hätte, als vielmehr den griechiichen Staat ber ior 
stüfte. Bei Homer und an diejer Küſte aber fehlen Grum 
ſchaft uud Hörigfeit, wohl aus zwei Gründen, —— 
die Eingeborenen an den mächtigen Völkern des kleinaſiatiſchen 
Binnenlandes einen Rückhalt, und ſodann haben die Jonier ſich 
ſofort mehr auf Schiffahrt und Handel als auf Landwirtſcha 
geworfen: Grundherrſchaft mit Hörigkeit iſt aber eine auf der 
Landwirtſchaft ruhende Staats- und Lebensordnung. Auch in 
Böotien ift die zugewanderte Bevölkerung von einer älteren zu 
ſcheiden, aber der böotijche Bauer wenigitens der heſiodiſchen 
Merfe und Tage ift ein freier Bauer, der alleinige Eigentümer 
feines i in infinitum teilbaren Kleros. ) 












aber ebenfo ficher würde fih dann allmählih auch bie Hörigfeit wieder 
bilden, zunächſt tatfächlih. Ich rede natürlich rein alademiih; in Prari 
wird niemand mit einem ſolchen Gedanfen auch nur fpielen. 

1) In den Werken und Tagen Hefiods lebt für uns ber bbotiſche 
Bauer. Die Flur des Dorfes iſt aufgeteilt in die einzelnen «Ange, ber 
Wald aber ift Gemeindewald, aus ihm ſchlägt der Bauer fi fein Holz 
(420 ff.), bier weiden feine Kühe (591). Zum Pflügen fteht der Bauer 
zugleich mit den duwss auf (459). Ein ländliches Proletariat ber —* 
aoxos (602) iſt vorhanden; bier ſtehen Arbeitsträfte zur Ver 
erjühren wir, wie die Auasknes wirtichaften, ob in Eigenbetrieb ng ala 
Grunbherren mit Hörigen, aber Hefiod redet nur von der bäuerlidien Wirt- 
ſchaft, einer Wirtfchaft freier Bauern. Wenn K. Kleomenes, der Sohn dei 
Anaxandrides, nad den plutarchiihen apophth. Lac. 223 A ben Öomer 
einen Dichter der Yalebämonier genannt hatte, weil er die Kriegskunſt, und 
ben Hejiod einen Dichter der Heloten, weil er den Aderbau lehre (oe xom 
yewopyeiv), jo bat diefer Ausſpruch fi eben lakoniſch ausgebrüdt, denn in 
Satonien find die yewoyoi Heloten, aber er bemweift gar nicht® gegen bie 
Freiheit der befiodiihen Bauern. — Un gewijje bäuerliche Syfteme erinnert 
der Hat Hefiods (376), fih auf einem aovroysrne dıs zu bejchränten, um 
das väterlihe Haus zu erhalten: die Erbteilung war eben unbeihräntt 
und eiu bejonderes bäuerliche® Erbrecht nidyt vorbanden. Freilich fonnte 
eine ſolche Beſchränkung bei dem vorzeitigen Tode eines aowwoyerns leicht 
zum Unfall des Kleros an den Befiper bereits eines anderen Kleros und 
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Wenn in Jonien die Kolonifation feine Hörigfeit begründet 
hat, jo waren ganz bejtimmte Verhaltniſſe hier wirkſam; ſonſt 
lag es für die Eroberer nahe, eine ſo bequeme Form für die 
Ausübung und Nutzung ihre Herrſchaft zu begründen, Als die 
Kinder Israel Paläftina eroberten, haben fie ſich die Kanga— 
niter als Hörige unterworfen. Die Erzählung von Joieph in 
Ägypten!) führt uns die Vorftellung vor Augen, wie Hörigfeit 
entjtehen fann durch Ausnugung des wirtichaftlichen Notjtandes 
der Bauern: die Hungersnot zwingt fie, erit ihre Herden und 
dann ſich ſelbſt mit ihren Adern an den Pharao zu verfaufen 
und dem Pharao dienftbar zu werden, das Land fommt in jeinen 
Belig, und die früher freien Eigentümer haben nunmehr den 
fünften Zeil?) des Bruttoertrages an den Pharao zu entrichten. 
Während dieſe Erflärung des ägyptiſchen Uderfünften?) die ägyp- 
tiiche Hörigkeit auf Herabdrüdung der freien Grundeigentümer 
durch ihre eigene Negierung zurüdführt, werden in Baläjtına die 
SKanaanitert) durch ihre Unterwerfung unter die Kinder Israel 
fronpflichtig und hörig, dieje Hörigfeit ijt der „Mäß“, und der 
Hörige wird vom Sklaven jcharf unterfchieden, Erjchöpfend läßt 
die Hörigfeit im Alten Tejtament ſich nicht beiläufig hier behandeln, 
und ich darf mir diefe Behandlung für einen anderen Ort vor: 
behalten, nur darauf jei hier hingewiejen, daß dieje Dörigfeit ſich 
nicht nur in der Nichterzeit behauptet, jondern auch in der Königs— 
zeit, und daß fie das Ende der Königszeit noch erlebt hat; um 
600 v. Ehr. lennen die Bücher der Könige?) fie noch als be- 
ſtehend. Au Auch in Etrurien®) war die Hörigkeit weit verbreitet, 


damit zur zur BAufammenballung größerer Komplexe und zur Verminderung 
— ber ſtleroi führen. Dem ſuchten zu Theben die Adoptions— 
grins, die vöouos Ferixoi, des Philolaos zu fteuern, die, um die Zahl der 
zu erhalten, in ſolchen Fällen Adoptionen geftattet oder gefordert 

Haben werben: Ariftoteles Bol. 2, 12, 7 p. 1274b2. 


‚ 26. 
) Joſua 16, 10; 17, 13; Richter 1, 27—35;; Deuteronomium 20,10. 11; 
1. Könige 9, 20, 21. Benefiß 49, 15 über Iſſachar bedarf der Unterfuchung 


) 1. Könige 9, 21. 
®) Dionyf. dat 9,5, 4 ZE ändons Trporvias oi Övraroiraroı rovs 
meweotas En o. Dazu Niebuhr, Röm. Geſch. I, 1811, ©. 79; 
I#, 1833, ©. 128; A. ©. Müller, Die Etrusfer I, 1828, ©. 377. 








die Hörigen ber etrusfiichen Großen werden mit 
(in Bein vrgficen, und au dir win Grm 



















ihre Grundherren. Auch in Nom hat Hörigfeit 
—* der Republif hinein beftanden, umb er 
oberung fie begründet zu haben. Aber wenn in Sübetrurier 
Latiner zu Hörigen der Etrusfer —— — ii To waren 
in Rom zu Herren über eine ältere u el 
Auch die Kolonijation iſt Einwanderung, E 
war auch in Sizilien!) Die Vorbedingung. für 6 jyerrichaft 
und Hörigkeit gegeben. Wir finden fie in Syratus, ; J die 
griechiſchen Geomoren ihre der von eingeborenen S 
bearbeiten ließen, die fie zur Hbrigkeit vimungen 9 
Kyllyriern, deren Zahl der ihrer Grumdherren bei w 
legen war. Auch in Großgriechenland gab es fold rige 
die Übeltaten der italifchen Peridinen ftellt — ) E F den 
wiederholten Abfall der Meſſenier in Parallele. — bei 
Djtgriechen finden wir die Kolonijation an Orten Hörigfeit 6 
gründen, wo bie Berhältniffe dafür glünftig lagen. ©o hal 
zwei megariſche Kolonien am Schwarzen Meere über 
Bevölkerung eine Grundherrfchaft errichtet und dieſe — 
keit erniedrigt: Byzanz’) verfuhr in dieſer Weiſe den — 
gegenüber, und Heralleia amPBontos*) gegen die Mariandyner. Und 
wenn an der ionischen Küfte die Bedingungen für die Grund: 
berrichaft fehlten, fo beftanden fie doch auf den größeren Inſeln 
bor Auter Küjte. Für Chios®) it die Eriftenz nicht nur von 


a 
# — 








) Die grundlegende ——— über die Untertäniglkeitsverhältn 
bei den Griechen bat K. ©. Müller in den Doriern geboten, 3. Bus 
fap. 2. 3. 4. 9. 10. Auf Müller jußt Wallon, Histoire de l'esclavage 
dans l'antiquit& I*, 1879 (zuerft 1847), p. 92—140: Des populations 
asservies ou du servage en Grece. gl. ®uiraud, La propriete fon- 
ciere en Gröce 1893, p. 407—420: Le servage. Schömann »Lipfius, 
Griech. Alt. I*, 1897, © is7_ı3. 

) Platon, Geſehe 6, 19 p. TI7 BC. 

) Bhylard bei Athen. 6, 101 p. 271b, FHG I p. 386, 

ı) Platon, Gejepe 6, 19 p. 776C; Pofeidonios bei Athen. 6, 34 
p: 263d, FHG UI p. 257; Strabon 12, 3, 40 542. 

®, Steph. Byz- 8. v. Xios. 
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Sklaven, ſondern von Hörigen bezeugt, und das läßt auch bei 
den Geomoren von Samos, wo urſprünglich eine ungriechiſche!) 
Bevdlferung ſaß, an Grundherren über Hörige denfen, Wie die 
Kolonijten ich zu Grundherren machten, wo das anging, fo 
war das auch im Mutterlande bei den Einmwanderungen ge: 
ihehen. So figen von den Doriern des Peloponnes Die 
Argiver?) über ihren hörigen Gymneten, die Sikyonier?) über 
ihren Korynephoroi, wohl ebenjo auch die Epidaurier*) über den 
Konipodes. Im Thejjalien wurde die Hörigfeit der eingeborenen 
aeg unter dem thefjaliichen Adel als ihren Grundherrn für 

die jtaatliche Ordnung beitimmend: SKritiasd) wußte wohl, daß 
er eine Erjchütterung der gejamten ftaatlichen Ordnung in 
Thefjalien in Ausficht nahm, al3 er die Peneſten gegen ihre 
Herren erregte. Auf den Gütern der thefjalischen Grundherren 
bebauten ihre Peneſten den Ader und entrichteten ihre Leitungen 
an den Herrn, der in der Stadt davon leben konnte. Die theſſa— 
liſchen Dnaften, die Aleuaden von Lariffa, die Sfopaden von 
Krannon find große Grundherren, die über Scharen von Hörigen 
gebieten; Menon von Pharjalos®) konnte den Athenern mit 200 
oder 300 eigenen Penejten zu Hilfe fommen. Die thefjaliichen 
Herren find anderen Stammes als die eingeborenen Penejten, 
und wenn der thefjaliiche Dialekt auch zur Einheit wurde, jo 
haben doch Spuren des doppelten Urjprungs ſich darin erhalten. ?) 

Einwanderung, Eroberung it es in der Regel, Die den 
grumdherrlichen Adel jchafft; diejer Adel ijt anderen Urjprungs, 
anderen Stammes als die Hörigen. An dem „blauen Blute“ 
iſt etwas Wahres. 

Die Hörigen find die früher freien Eigentümer, die wohl 
oft genug auf ihrer Scholle bleiben durften, nur daß fie jeßt 
unter dem Obereigentum und der SHerrichaft des Grundherrn 


ı) Schwark, Die Königälijten des Eratoſthenes und Kaftor, Göttinger 
AbH. 40, Phil.hift. Klaſſe 1895, S. 70 * t 

2) Pollus 3, 83; Steph. Byz. a. a. 

2) Steph. Byz. 0.0.0: ; dgl. Eocabom bei Üthen. 6, 101 p.271de, 
FHG I p. 311. 310; Bolur 8, 83 vgl. 7, 68. 

*) Plutarch aetia Graeca 1 p. 291 DE. 

5) Xenoph. Hell. 2, 3, 36. 

9 [Demofth.] 13, 23: Demofth. 23, 199 meweoraıs idions. 

) Eolmien, Tiefaliais und Peladgiotis, Rhein. Muf. N. - 58, 
1903, ©. 598—623 
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ſtanden. Aber jie waren darum feine Sflaven. Es gibt aud 
Rechte der Hörigen, die uns von den Peneiten in gleicher Weiſe 
wie von den Wariandynern befannt find. Vie Mariandyner!) 
müjjen den Üerafleoten dienen, aber dieje dürfen fie auch nid! 
aus dem Gebiete von SDerafleia hinausverfaufen. Und bie 
Peneſten?) haben ihre Stelle zu bebauen und ihre Abgaben zu 
entrichten, dürfen dann aber auch nicht von ihrer Stelle ver: 
trieben werden‘), und aud ihr Leben iſt geſchützt. An der 
Scholle Hajten auch die Woikiatai, die Hörigen, der opuntijchen 
Lokrer.) 

Die tiefiten Spuren auf gricchiſchem Boden haben Grund» 
herrſchaft und Hörigkeit dem Leben bes Staates und des ein- 
zelnen auf Kreta und in Lafonien eingedrüdt. Unter gleichen 
Verhältnifjen haben ſich hier überraichende Übereinfiimmungen 
big in die Einzelheiten auggebildet. In Kreta und Lafonien 
ähneln die Zujtände jich darum, weil fie an beiden Orten aus 
der gleichen Wurzel erwadjien find, aus Srundherrichaft und 
Hörigfeit, und zwar der Herrſchaft einer Minorität über die 
numerijch weitaus überwiegende ältere Bevölferung. Es handelt 
fih aljo nit um Entlehnungen hüben oder drüben, und noch 
weniger um etwas ipezifiih Doriſches. Wenn Otfried Müller 
das eigentliche Weſen des dorijchen Staates in der altfretijchen 
und lafedämonijchen Verfaſſung am beftimmteiten ausgedrüdt 
fand, jo hielt er für eine Tsolge der Stammesart, was Folge 
der wirtjchaftlichen Ordnung war. Diejer Erfenntnis ift er felber 

1) S. oben S. 30 N. 4. Poſeid. a. a. O. urdevös arrow scecdas 
srpacır 850 175 'Hoaxiemtwr yagas, aka Er avın uorov ı7 dig Xaog; 
Etrabon 12, 3, 4 C 542 wore xai unrgaoxsodas in’ arıay, un sis 11,9 
Trregogiar ÖE. 

2) Archemachos bei Athen. 6, 85 p. 264b napedanar davrons Tois 
Oczoonkois doriersıv a öuoko,ias, eg’ * orte £Fasordıy avrors dx T75 
Xwgpas ovTe uroxteroigıv, alroi dE TTr Xopas arrois Spyazdussos Tag avr- 
takeıs anodwooroe, FIIG IV p. 315. 

2, LZEayeıv &x 77,5 ywgas iſt fein zturtgaaxeıv Eis Try vrnregopiar, und mit 
xouoa muß Archemachos beidemal dasſelbe meinen, es ift das Land, die 
Bauernijtelle; vgl. Recht von Gortyn IV 35. 

*%) Snichrift von Oiantheia Corp. inser. Graec. Sept. III 1, 1897 
(= IG IX 1] no. 334 B, 8. 43—45; bei Solmfen, Inscr., Gr. dial. 34 B 
p- 76 atınor eluer xai yorpata tauatoyaysiotaı, TO uepos nera Formarar. 
— u1£oos iſt Jo viel wie Kleros. Die Entjtehung diejer lokriſchen Hörigleit 
ift dunfel, wir kennen die Beſiedelungsgeſchichte nidıt. 
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nahegefommen, wenn er gelegentlich bemerkt, die Aufhebung der 
Dienftbarkeit habe gewöhnlich auch den Umsturz der doriſchen 
Inftitute herbeigeführt. Nächit der Staatshaushaltung der Athener 
find im 19. Jahrhundert Otfried Müllers Dorier mit die bedeut- 
ſamſte beutjche Forſchung über griechiiche Gejchichte, auch die 
wirtichaftlihe Seite der griechiichen Uintertänigfeit hat Otfried 
Müller nicht überfehen, aber das befreiende Wort fann hier 
unmöglich eine Stammespiychologie finden, denn Grundherrichaft 
und Hörigkeit ift nicht bei allen Doriern und nicht nur bei 
Doriern vorhanden. Hier jchärft das Leben der Gegenwart uns 
ben Blid, es lehrt uns, Staat und Wirtſchaft in ihrer 
a sr zu erfennen. 

Die Verhältnifje von Kreta waren uns fchon früher befannt 
und jind uns dur) das Recht von Gortyn noch genauer befannt 
geworden. Hier gab ed wohl auch Sklaven, die um Gold ge- 
fauften, die yovoownro.!), aber fie find deutlich von den Hörigen 
zu jcheiden. Der Grundherr ıft der Paſtas, und er läßt jein 
Gut, feinen Klaros, durch die hörigen Klaroten oder Apha- 
mioten bewirtichaften, die Häusler, die Forndes des Rechtes 
—* Gortyn. Neben den Klaroi der einzelnen Grundherren gab 

ed in Kreta aber noch eine große Domäne, wo der Staat der 
Grundherr war und die er ebenfalld durch Hörige, die Mnoiten, 
bewirtichajten ließ. Auf die friegerijche Sugenderziehung übt ber 
Staat einen ähnlichen Einfluß wie in Sparta, und die fretiichen 
Männermahle entiprechen den jpartanischen Spyifitien, die ur— 
fprünglich und noch bei Altman ebenfalls Andreia hießen. 

Die Klaroten und Mnoiten werden vordoriiche Hellenen 
fein oder einer noch älteren Bevdlfernng angehören; die Hörig- 
feit, wie wir fie bier im hiſtoriſcher Zeit finden, iſt durch die 
Eroberung der Kolonijation geichaffen. Daß auch die jpartas 
nische Helotie nicht Sklaverei ift, fondern Hörigfeit, ift anerfannt 
und unbejtritten, und ebenjowenig ſollte man über ihren Urjprung 
ftreiten, der auf Einwanderung der Herren, auf Eroberung zu— 
rüdführt.2) In der mefjenischen Ebene von Stenyflaros ijt die 


N) Dem xovaanmros ber Kreter, genauer dem zeyvoornros der Öriedhen 
entſpricht der Mignat-geheph des A. T., im Gegenjag zu dem im Hauſe 
geborenen, bem Jelid bajit, dem verna. 

2), Beloch, Griech. Geſchichte I, 1893, ©. 154 f., benft für die Ent— 
ſtehung ber thejjaliihen Leibeigenſchaft an den römischen Kolonat und lehnt 

Siftoriihe Heitihrilt (Bo. 96) N. F. Bor. LX. 3 
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Helotie in Hiftorifcher Zeit durch den fog. erjten meſſeniſchen 
Krieg, durch Eroberung begründet worden: was in aller Wel 
ſoll ein Necht begründen, die Delotie des Eurotastales anderen 
Urſachen zuzuſchreiben? Die Spartiaten haben in Mefjenien 
fortgeführt, was fie in Lafonien begonnen, | 
Daß auf die Eroberung eine Landauiteilung verſteh 
für griechiſche Anſchauung ſich von ſelbſt.!) "Die Anfiedel 
der Phäaken auf Scheria läßt die Odyfjee*) mit dem —— 
Mauer, der Häuſer und Tempel, und mit der Verteilung der 
Üder beginnen. Das Orakel, mit dem die Kyrenäer unter Battos 
die Hellenen zur Befiedelung Libyens auffordern, verbindet die 
Aufteilung des Landes unmittelbar mit der Anfiedelung.®) Da 
man ein Land noch nicht hat aufteilen können, erjcheint als ein- 
leudjtender Grund, es zu erobern.‘) Der Aderverlojung find 
die Arkader darum entgangen, weil fie niemals u 
worden jind.°) Auch der Niederlafjung der Dorier im Eurotas- 
tale muß eine Zandaufteilung gefolgt jein.*) Auf das hohle 
Lafedämon zwiſchen Taygetos und Parnon, jowie auf Mefjenien 
am Taygetos und die Ebene von Pherä hat die Eroberung ſich 
zunächit beſchränkt, die Sfiritis war noch arfadiich, und die Dft- 
füjte, der Hundsſchweif, die Kynuria zwiichen dem Parnon und 
dem Meere blieb noch lange argiviſch. Die Eroberer nahmen 


für die Snftitutionen in Sreta und Lakonien jeden Zuſammenhang mit der 
boriihen Wanderung ab, an bie er nidit glauben will; troßdem führt er 
S. 283 die Helotie auf Eroberung zurüd. B. Niefe, der zwiſchen Sklaverei 
und Hörigfeit überhaupt nicht unterſcheidet, erflärt 9. 3. 62, N. 5. 26, 
1889, S. 78: „Wie dieje Stlaverei entjtand, iſt nicht zu ermitteln.“ Sollte 
der Agnojtizismus wirklich der Weisheit lepter Schluß jein? @egen bie 
Herleitung der Helotie und Periöfie aus der borijchen Eroberung menbet 
Nieſe S. 76 ein, fie laffe bie ftreng örtliche Scheidung ber Periölen und 
Heloten unerllärt, die doch beide Ureinwohner geweſen fein jollen. Richtig 
it, daß diefe Scheidung noch nicht erklärt iſt, aber wir werden weiter unten 
jehen, wie die Erflärung zu finden iſt. 

1) Dunder, Über die Hufen ber Spartiaten 1881, Abhandlungen aus 
ber ariech ſchen Geſchichte 1887, ©. 8 ff. 

Ob. 5 9, 10. 

) Serod. 4, 159. 

9 Plutarch apophth, Lac, Polydoros 2 p, 231E ni rw andjowror 
is yaoas Aadıka. 

5) Strabon 8, 1,20 333 Aoxası ... owx dumenramöcew eis Tor 


sÄAnjpor. 
9) Dunder a. a. O. S. 6;3 E. Meyer, Seid. der Wlt. II, 1893, ©. 299, 
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den Ader in Befig und von feinem Ertrage wollten fie [eben, 
aber es fiel ihmen nicht ein, jelber den Acer zu bebauen. Sie 
ließen die bisherigen Eigentümer auf ihren Stellen und ſetzten 
ſich über fie als ihre Grundherren; die bisherigen freien Eigen- 
tümer wurden Hörige, wurden Seloten, Dies grundherrliche 
Dbereigentum war aber nicht, wie das über die kretifchen Mnoiten, 
ein Obereigentum des Staates!), die Heloten entprechen vielmehr 
ben fretiichen Klaroten. Und Bejchränfungen der Berfügungs 
freiheit der jpartanijchen Grundherren beweifen nicht etwa, daß 
das Eigentum am Grund und Boden überhaupt dem Staate ver- 
blieben wäre?), der den Spartiaten nur feine Nutznießung über- 
fafjen hätte?), jondern das Helotenland war Individualeigentum 
der Spartiaten, in einer vom Staate normierten Form); aber 
dies Individualeigen der Spartiaten war ein Obereigentum, dem 
ein Untereigentum der Heloten, ein erbliches Nugungsrecht, gegen- 
überjtand. Dafür hatten die Heloten von dem Ertrage eine 
Duote an den Grundherrn, den Dejpofynos®), zu entrichten; von 
diejer Abgabe lebte der Grundherr. Vorher mußte das Land 
natürlich unter die einzelnen Eroberer verteilt worden jein; das 
geichah durch die Verloſung der Anteile, und davon erhielt ein 
jeder Anteil den Namen des Loſes, nämlich Klaros. Daß dabei 
bie einzelnen Eroberer nach Möglichkeit gleich bedacht worden jeien, 
glaubt man gern, was aber beiondere Ehrungen der Könige®) 
oder amderer auögezeichneter Männer nicht ausgejchloffen zu 
haben braucht. Zur Feſtſtellung der einzelnen Loſe mußten Ber: 
mejjungen vorgenommen werden. Ein altes Drafel”?) kennt das 
Vermeſſen mit dem Seil bei der Aufteilung eroberten Landes, 
es verheißt den Spartanern das arfadijche Tegea und ftellt iynen 
in Yusfiht, “ulor editor ayoivıy diauergioaode, Nur daß 


1) Als ager publicus hat Dunder a. a. D. ©. 2 dad Gpartiaten- 
land, nit eben mit Glüd, bezeichnet. 

) Wie Shömann gemeint en ati Alt. I, S. 225; I, S. 220. 

2) Schömann a. a. D. 1, 
| ‘ Wie Pöhlmann, Geſch. * * ſtommunismus I, ©. 86 ff. treffend 
gezeigt hat. 

5) So heiht er bei Tyrtaios. 

° Die Könige bejahen Land in vielen Beriöfenjtäbten; Xenoph. rep. 
Lac, 15, 3. Domäne war bad natürlich nicht, jondern Eigentum ber 
föniglihen Häufer, Krongut, oder gar Privateigentum der einzelnen Könige. 

7) Bei Herobot 1, 66. 

3° 


































zu drüden und faht demnach ihre Lage als günftig auf, im Wider 
über ihren Herren. In Wirklichkeit war die Duote ho, 5 

ägyptiichen Hörigen entrichteten von ihren Adern dem 
nur den Fünften?) des Ertrages, und diejer Fünite beitand no 
zu der Zeit?), wo Genejis 47, 13—26 geichrieben wurde; der 
Verfaſſer will jeine Entiteyung durch die Hungersnot unter 
Zofeph erklären. Zur richtigen Würdigung der Quote!) ift 
einmal daran zu erinnern, daß die gejamten Betriebötojten natur 
gemäß dem Hörigen zur Laft fallen mußten. Sodann aber, und 


i) Schömann, Griech. Alt. IT, S. 208; 1, S. 208, 

9) Ben. 47, 24. 26. 

9 &en. 47, 26. “ 

9 Plutarch, Lyl. 8 nennt nicht wie Tyrtaios eine Quote, jonbern 
eine feite Abgabe von 82 Medimmen Gerfte und einem gewifjen Duantum 
Bein und Öl. Die Ungabe ſieht in jchledhter Umgebung, wir lejen gerade 
in ap, 8, was die Zeit des Agis und Kleomenes für lyturgiſch ausgab; 
1. &.5 91.6; 8.54 1.6; ©. 55 9.1. Wir können nit mit Sicherheit 
behaupten, daß überhaupt jemals die Quote in ein Firum umgewandelt 
worden iſt. Auch Myron von Priene redet nur von einer Quote, und 
zwar vom einer für immer fejtgelegten, Athen. 14, 74 p. 657D, FHG IV 
p: 461. Die Angabe Plutarchs, inst. Lac. 41 p. 239 E, eine Erhöhung 
der Abgabe jei mit Verwünſchungen verpönt geweien, iſt untontrollierbar. 
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das iſt die Hauptjache, ift die Hälfte des Hörigen etwas ganz 
anderes als die Hälfte des Herrn, wenn der Herr die Hälfte des 
Ertrages von feinem ganzen Klaros erhält, der Hörige aber nur 
von dem Teile, den er mit jeiner Familie bebaut. Drüdend, 
wie fie es war, wurde die Abgabe der Hälfte für dem Hörigen 
nur in dem Falle, dab der Klaros des Spartiaten aus mehreren 
Bauernftellen beitand. Bei Plarää famen auf jeden Spartiaten 
fieben Heloten!), natürlich) waren darunter auch jüngere Söhne. 
Aus wieviel Bauernftellen die einzelnen Klaroi der Spartiaten 
beitanden, läßt jich nicht fagen, ihre Zahl wird natürlich ge- 
ſchwankt haben. Bejtand der Klaros nur aus drei Bauernftellen, 
jo hatte bei Abgabe des halben Ertrages — von den Betriebsfoften 
ganz abgejchen — die Helotenfamilie der einzelnen Stelle für 
ihren Unterhalt durchaus nicht etwa dasjelbe Einfommen wie 
ihr Herr, jondern den dritten Teil davon, ein Sechitel vom Er- 
trage des ganzen Klaros; und waren es gar fünf Bauernitellen, 
fo war die Helotenfamilie auf die Hälfte von dieſem Fünftel 
angemwiejen, auf ein Zehntel vom Ertrage des ganzen Klaros. 
In wieviel Klaroi das aufgeteilte Land zerlegt wurde, wer 
will e8 jagen? Dazu müßte man wiſſen, wieviel doriiche Strieger 
das Eurotastal und Pherä erobert haben, wie groß die Zahl 
der erwachjenen Srieger gerade zur Beit der Aufteilung war. 
Gewuht haben das die Griechen jelbjt nicht, als fie anfingen, 
danach zu fragen, SHerodot?) gibt für die Zeit des Kerzes die 
Zahl der Spartiaten auf 8000 an. Auf diefer Angabe Herodots 
ſcheint die von Ariftoteles?) erwähnte Schäßung des früheren 
Beitandes an Spartiaten auf 10000 in letzter Linie zu ruhen; 
bie Geichichte hatte eine fortwährende Abnahme der Zahl durd) 
die ewigen Kriege aufgezeigt, und jo empfahl es fich, noch über 
bie 8000 Herodot8 zu der runden Zahl der Myrioi hinaufzu— 
gehen, während Siofrates 9 mit feinen 2000 urjprünglichen Spar: 
tiaten don dem geringen Bejtande an Spartiaten in jeiner eigenen 
Zeit ausgeht. Ebenfalls auf Herodot ruhen dagegen die 9000 
bei — —5 es iſt weiter nichts als eine nur nicht ſo ſumma— 


i = Aliok 9, 28 vgl. 9, 10. 

2) Herod. 7, 234. 

Ariſtot. Kol. 2, 9 p. 1270a 37. 
9 Sole, Banath. 255, 

8) Plut. Out. 8. 






fein verwerflicher Gedante; ee tor her Ve 
auf die —— Zahl dafür Verlaß ift. —⸗ 
Wenn die Eroberung des Eurotastals und eg en 
Aufteilung geführt hat, jo fam eine zweite mit der 
der oberen mefjenischen Ebene von Stenyflaros im 
meſſeniſchen Kriege. Im welcher Weile man aber —— 
ob man die Zahl der Klaroi vermehrte?) umd jüngere Söhne jo 
bedachte, ob man den Klarosbefigern im alten Gebiete auch einen 
Klaros im neuen anwies, darüber fönnen wir nichts ausjagen, 
wir können nur durch die Fragſtellung uns die | en 
en. Mag es gewefen jein, wie e8 will, für bie 
Drdnung des Staates enticheidend war nicht die zweite Auftei- 
fung, jondern die erite, und dieje muß der Eroberung des Euro» 
tastales und Pheräs auf dem Fuße gefolgt jein. 

Im Jahre 1805 entdedte Gropius unfern von Ampflä einen 
Thejauros, wie wir heute jagen, ein Kuppelgrab. Bon biejer 
Entdetung fcheint Otfried Müller 1820) noch feine Hunde ge 
habt zu haben, aber jeine Prüfung der Sagengejchichte ließ ihn 
von Nachforſchungen um Amyklä ähnliche Entdeckungen erwarten 

wie e bie in Myfenät), d. h. die damals dort bereit3 gemachten; 


) In ber Folge werben wir auch bei den fog. Periöfenlojen des 
RN Lykurg und des Agis Berüdfichtigung ariftotelifcher Angaben 
finden. 


1) So ftellten es fich diejenigen vor, die, nad) Plutardy Lyt. 8, 
6000 Loſe auf Lykurg und 3000 auf Polydoros zurüdjührlen, oder auf 
beibe je 4500. Die weitere Angabe Plutarh3 aber Kap. 16, jedem neu= 
geborenen ala kräftig befundenen Kinde jei dauernd einer ber 9000 Kieroi 
Zugewieſen worden, iſt einfach Nonjens. 

) 1830 kennt er ſie: Handbuch ber Ardäologie der Runft S. 9, 

9 Oxchomenos 1820, ©. 319, 2. Aufl., S. 313, 
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er erwartete von der Zukunft, was bereits gefchehen war. Wber 
Prophetengeift führt unbewußt zu prophetiichem Worte, hat dop: 
pelten Sinn und doppelte Deutung: im fiebzigiten Jahr fam Die 
Erfüllung!) Das Meifterwerf, da8 Wunderwerf mykeniſcher 
Kunft, die goldenen Becher von Bafio find 1889 in dem The- 
fauros, in dem Kuppelgrabe von Ampflä gefunden worden. Auch 
ein Götterthron jcheint hier bereits in myfenijcher Zeit beftanden 
zu haben.?) Amyflä war wirklich, wie Müller ſah, der Herricher: 
fig des Eurotastale8 in der vordoriichen, in der „müfenifchen“ 
Periode. Sparta war damal3 noch faum vorhanden. Die 
großen Erwartungen, mit denen Schliemann?) nad) Sparta fam, 
wurden enttäufcht: er fand faſt gar feine Schuttanhäufung umd 
ſah nirgends die geringste Spur von prähiftorischen Topficherben 
oder von fyklopiichen Mauern.) Und jolange nicht Funde my: 
fenischer Art auf dem Boden von Sparta zutage fommen, wird 
man ein vordorijches Sparta überhaupt nicht anzunehmen haben; 
jollten aber jolche Funde fich doch einftellen; jo wird es fich nur 
um eine unbedeutende Siedelung gehandelt haben, die neben Amyflä 
nicht in Betracht fam, und die erſt durch die Dorier zu dem be» 
deutenden Orte wurde, alö welcher er bereitä in der Jlias®) an— 
erfannt ift. Hier, wenig nördlich von Amyflä, werden die Dorier 
gelagert und jich niedergelajjen haben, als fie das Tal des Dinus 
berabfamen, noch ehe ſie Amyklä gewannen. Die planmäßige 
Anfiedelung in Sparta erfolgte aber erjt nad) der Eroberung des 
Eurotastales und von Pherä. 

Gelagert hatten fie hier, ehe fie den Eurotas abwärts und 
über den Taygetos zogen. Die Eroberer, die Herren, konnten 
von der Hörigen Arbeit leben und brauchten fich nicht dahin zu 
jegen, wo die landwirtjchaftliche Arbeit geleitet wurde, fie fonnten 
zujammenbleiben, und es lag um jo mehr Grund Dazu vor, ver: 
einigt zu bleiben, als das ihre Macht und ihre Herrjchaft über die 


) Tſountas, arasxapı zoü naga ro Bapeow rapov, in ber ’Epn- 
aepls apy. Athen III, 1899, p. 136—149. Über bie Wuffindung ber gol- 
denen Becher ©. 146. Mbbildung auf Taf. 9. 

%) Reichel, Über vorhelleniſche Götterkulte 1897, ©. 14. 88. 

9 Scliemann, Ath. Mitteil. 14, 1889, ©. 133. 

“ Die er matürlih niht von dem mauerlofen doriſchen Sparta, 
jondern einem vordorijchen erwartet hatte, 

», Illas ⸗ 51. 52. 
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weitaus überlegene Zahl der Unterworjenen —— 
täriſche Altion und militäriſche Übung erleichterte. 
Eroberer nun ihre dauernde Wohnung in Sparta, jo beherr! 
die Dorier von Sparta die Heloten, ihre Herrichaft ift die Her 
ſchaft der Spartiaten. In drei Stämmen waren fie als Erob 
bergefommen, den drei alten dorijchen Phylen, num — 
neue Ordnung ein, und die alte g hielt ſich nur 
u. im Safralen. Aus fünf Dörfern befteht Sparta, und diefe 
Dörfer find eben die neuen Phylen: die Rhetra laffen wir zur 

nächit ganz beifeite, wir fennen die Phylen ficher genug aus anderen 
Quellen: Pitane'), Mefjoa?), Limnai?), Konurat) und Dyme.?) 
Dieje®) Phylen beitanden eben in der Folge auf die Dauer. Die 
Unterabteilungen biejer Phylen find die Oben. Auch von dem 
Oben?) befigen wir Kenntnis unabhängig von der Rhetra, aber 
erfannt ift es allerdings jeit Sahrzehnten, feit 1829 bzw. 1841, 
wenn es auch jpäter gelegentlich wieder vergeffen wurde, daß bie 
Oben und Phylen der Rhetra nicht auf die drei alten dorijchen 
Phylen, jondern auf eine neue Phylenordnung gehen.?) Auch 

") COIG I 1425 vgl. Herod. 3, 55; vgl. Pauſ. 3, 16, 9. — 

) Steph. Byz. e. v. Meaoön; Strabon 8, 5, 30 364; CIG I 1338 
— Meifter, die Infchriften von Lakonien, bei Collig-Bechtel IIT 2,1, 1898, 
Nr. 4520; vgl. Bauf. 3, 16,9. 

s, OIG I 1377; ?1 1273; Bauf. 3, 16, 9. 














9 OIG I 1847 — Meifter 4481; I 1272; Heſych. v. 8. Kuwsooupe; 
Pauſ. 3, 16, 9. 

8, Heiyd. 8. v. Adun. 

® Die Aiyeidas Herod. 4, 149 waren feine Phyle im politifchen 
Einne, jondern ein großes Geihleht in Sparta. 

) CIG I 1272, 1273. 1274; 2öjchde, Stele aus Amyllä, Inſchrift 
B. 11. 15, When. Mitteil. 3, 1878, ©. 165 — Meifter 4516 = SIG I? 
p. 52, no. 451. 

* Mührend 8. DO. Müller 1820 (Ordiomenos 2. Aufl, S. 308) in 
Meſſoa ufw. undoriihe Phylen der unterworjenen Periölen erblidte, bie 
neben ben drei boriichen Phylen beitanden und von Ortern in ber 9 
barihaft von Sparta ben Namen erhalten hätten, begründete er 1824 
in den Doriern II®, S. 44—46 bie richtige, ſchon durch Pauſanias 3,16,9 
an die Hand gegebene Einficht, daß es ſich dabei vielmehr um eine Eins 
teilung der Spartiaten und alſo der Stabt Sparta handle, und daß diefe 
Orte nichtö anderes als die Komen waren, aus denen nad) Thulyd. 1,10,2 
die Stabt Sparta beitand. Er erlannte (Dorier II, ©. 74) aud die Fünf- 
zahl ber Komen, wenn er auch irrigerweile Aumklä für die fünfte bielt 
(Orhomenos a. a. ©.) und bie Angabe ded Heiyhiod über Dome woh 
darum nicht verwertet hat, weil er Dyme mit der alten doriihen Phyle der 
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in Athen war der alten Phyfenordnung eine neue, die kleiſthe— 


iſche — Was dieſe neue Phylenordnung in Sparta aber 
war und was fie bedeutete, iſt faum gefragt, geſchweige denn er» 


Domanes identifiziert e. Zwiſchen Dyme und den Dymanes ſchled dam 
Bödh und erllärte CIG I, 1828, p. 609 Dyme für die fünfte der Komen. 
Die Oben hielt Mill er a.0.D. ©. 73 und ebenfo Bödh a. a. D. für 
Unterabteilungen der Brei doriſchen Phylen. Die eigentlih bedeutfame Eins 
teilung bleiben bier alſo die drei alten doriſchen Phylen, und die meuen 
Phylen find eben nur die Dörfer bed Ortes Sparta. Dagegen äußerte ber 
Marburger Jurift Eduard Platner, der Kenner des griechiſchen Rechtes, 
in feiner Rezenfion von Pajtoretö Histoire de la legislation zuerft die 
‚ dab die frühere, auf Abftammung gegründete Phylenabteilung 

vielleicht: durch eine Örtlihe abgefommen jei, wofür jchon der Umſtand 
ipreche, dab aucd die Einteilung bes Heeres fpäterbin nicht auf der Ge— 
meinichaft des Geſchlechts, jondern der Wohnftätten, mithin auf dem Prinzip 
der Drtlichfeit berußte; vgl. Platner in der Krit. Zeitſchrift für Rechis— 
—— red in Tübingen, 5, 1829, ©. 24 f. Einen Schritt weiter 
ging 8. # Hermann, Antiquitates Laconicae, Marburgi 1841, p 46, 


die Tribus ſicher lofal benannt und von den alten durchaus veridieden. 
Danach, ohne Grund bedächtiger, zuerſt in der 4. Auflage jeines Lehrbuchs 
der griech. Staatdaltertiimer 1855, ©. 98: „Doch dürfte nur fo viel fiher 
fein, dab Lyfurg überhaupt die alten Geſchlechtsphylen durch neue Eins 
tellungen erjept hat.“ Hermanns Ant. Lac. folgend, bezog 1872 aud) 
G. Gilbert, Studien zur altjpartaniihen Geſchichte S. 130 die Phylen der 
Nhetra auf Lofale Phylen und hielt in jeinem Handbuch der grieh. Staats 
altert. I, 1881, ©. 9; 1, 1893, S. 9 daran feſt, ebenfo freilih auch an 
feinen jonftigen Hypothefen. Im Anihlu an Gilbert ſprach nod 1878 
dicke, Stele aus Ampklä, Athen. Mitteil. II, S. 168 von der Einrichtung 
topijcher Phylen und Oben durd; Syfurg, in der Iykurgiichen Rhetra. Dann 
treten bie lofalen, die neuen Phylen jür etwa 20 Jahre in der Forſchung 
ganz zurüd, in den fonft fo bedeutenden Arbeiten der 80er Jahre, von 
Dilamomwip, E. Meyer, Nieſe jpielen die Phylen gar feine Rolle, bei der 
Nhetra denft Meyer, Forſch 1, ©. 206 gar nicht an die neuen Phylen, 
fondern an die alten, und Geſch. des Mit. 2, 1893, ©. 313 jagt er nur: 
„Bahl und Weſen der jpartaniihen Phylen iſt befanntlid jehr unficher.“ 
Bezeichnend für die damalige Sitwation ift, da Thumſer die Worte K. F- 
Hermanns, die Bähr und Stark in der 5. Auflage erhalten hatten, in ber 
6. Auflage, ©. 164 A. 5, 1839 verwiſchte: „Selbjt das bleibt frag: 
Kid, ob Lyfurg die alten Geſchlechtsphylen durd neue Einteilungen erjeßt 
x In der Literatur iſt zuerſt Töpffer, Die Geſehgebung des Lytutgos, 
© gried). Altertumswiſſenſchaft 1897, S. 346— 362 auf die neuen, 
—* hylen zurüdgekommen, er ſieht im der Rhetra die echte Urkunde 
ber meuen Phylenordnung, die er auf die Perſon Lyturgs en 
1900 ſpricht auch Wilamomwig, Textgeſch. der griech. Lyriker S. MU. 2 
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lebigt. Die neuen Phylen find eine E de 
und ihre Unterabteilungen, die Oben, —— € 
Landes. Wie jollen dieje Oben als * 
Unterabteilungen der fünf —— 
ſtändnis wird bier erſt durch die E 
Löjung des Problems bietet fie — Schl © 
eine fonfrete Anjchauung und beantwortet d —— | 
einteilung trifft die Spartiaten, die in den ei a die © 
neuen Phylen, ihren Wohnfig haben. Aber dieſe S 
haben ihren Klaros auf dem Lande, und t 08 te 
Grundherrn werden die Oben bes —— ws: 
Stadt verbunden. Auf diefe Weife können die 1 
Unterabteilungen der Phylen der Stadt Sparta jei 
deutlich, die neue Phylenordnung organijier: 
herrſchaft im Staate. 

Uber die neue Phylenordnung tft zugle 
lage der Heeresordnung, der fünf Lochei.‘) | 
der Berjerfriege war das Heer der Spartiaten 
organifiert, es beitand aus fünf Lochoi, dem Edolo: 
mas, Pload und Meſoates, und einer dieſer Rodol, b ues 
zeigt feinen Zuſammenhang mit der Phyle — —— im 
Namen; Herodot?) erwähnt vor der Schlacht bei PI Slatää auch 


= 
























durch "die Berfafiung der Ahetra, durch bie — Ordnung. Die 
Wirkung der Arbeit Töpffers findet darin ihre Grenze, daß er d ie Frage, 
worin die neue, lofale Phylenordnung eigentlich beftand und wie fie vor 
zuftellen fei, gar nicht aufwirft; er hätte fie auch nicht beantworten fönnen 
ba er ©. 358 die Candesverteilung von dem Werte des Lyfurgos, aljo 
ber neuen Phylenordnung, ausdrücklich jcheidet. Bei der Niederfchrift biejer 
Beilen für den Drud finde ich bei Löſchcke, Athen. Mitt. III, 1878 N .16 
die Bemerkung: „Auch entjpricht die Einrichtung topifder 
Oben durchaus dem fonftigen Bejtrebungen Lyturgs, und man I! 
gerabezu vermuten, daß der von ihm veranlaßte avadaomos yıe 
Einordnung des Voll in bie Oben zuſammenhing.“ 

1) Yriftot. pol. Lac. fg. 541 bei Roſe 1886, p. 333. est Olten, 
Handbuch der griech. Staatdaltert. I*, 1893, ©. 76 f. iſt faum Streit 
über, daß dieſe fünf Lochoi das Urfprünglide find; bier — 
ſeromaher, Studien über Wehrkraft und Wehrverfaffung der techiiche: 
Staaten, Beiträge zur alt. Geſch. 3, 1903, ©. 188 W. 4 und fein ® 
Bujolt, Spartad Heer und Leuftra, Hermes 40, 1905, ©. 408 U. 1 mit- 
einander überein. 

9 Herod. 9, 59. 
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einen Lochos der Pitanaten. Nach Thufgdidest) freilich hätte 
es einen jolchen nie gegeben; aber Thufydides hat nur injofern 
recht, als diejer Lochos zwar aus Pitanaten beitand, aber nicht 
fo hieß. Die Phylen waren mit den Lochoi eben nicht identisch, 
jondern waren nur ihre Refrutierungsbezirfe, und von den fünf 
Lochoi trug nur einer von feinem Nefrutierungsbezirfe auch den 
Namen. Auch die 5000 Spartiaten, die Herodot?) bei Platää 
fümpfen Täßt, zeigen deutlich einen Zuſammenhang mit den fünf 
Lochoi. Auf die SHeeresordnung der Pentefontaetie und bes 
peloponnefischen Krieges brauche ich bier nicht einzugehen, jeit 
dem Ausgange diejes Krieges aber, feit 403, begegnet die Heeres» 
ordnung der ſechs Morat.?) Xenophon‘) führt das gejamte 
jpartanifche Staatswejen, wie es zu feiner Zeit beftand, auf 
Lykurg zurüd und hält daher auch die ſechs Morai bereits für 
Igkurgiih. Ich kann mich dem Eindruck nicht entziehen, dab die 
viel erörterte und noch nicht erflärte Einteilung Lakoniens durch 
Eurpithenes und Profles in ſechs Teile, in ſechs Mere, von der 
Ephoros?) redet, ebenfalls nichts weiter ift als eine Rückſpiegelung 
ber ſechs Morai in die Urzeit. 

Auch der Nat der Dreißig — jo viel find es, denn die 
Könige werden mitgezählt — entipricht der neuen Phylenordnnung. 
Auch in Athen fteht die Zahl des Nates im Zujammenbhang mit 
den Phylen, der joloniiche Nat der 400 entipricht den vier alten 
Phylen, der EHleiftheniiche der 500 den zehn neuen. Der jpar- 
tiatijche Rat der Dreißig fünnte feiner Zahl nach natürlich auch 
mit der alten Phylenordnung verbunden werden, aber er bejteht 
zur Beit der neuen Phylen, während die alten fich nur auf 
jafralem Gebiete hielten, er ijt alſo auch nach den neuen Phylen 
organijiert. 

Aus welcher Zeit mag die neue Phylenordnung ftammen? Man 
erwäge: fünf Komen, fünf Phylen, fünf Lochoi — fünf 
Ephoren. Die Ephoren werden urjprünglich die Obmänner der 





— — 


) Zhufyb. 1, 20, 3. 

) Herod. 9, 28. 

2) Bufolt a. a. ©. ©. 419. 

9 Xenoph. rep. Lac. 11, 4. 

°, Ephoros bei Strabon 85,40 364 sg. Er jept fie unter Eury- 
fihenes und Proffes an, vor den Divitismos des Agis. Das Stück ftammt 
aus ber Agisquelle. 
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Phyfen?), die Schultheiße der fünf Orte 
Sparta ſich zufammenjegte. So wer 
Ephoren ich im Laufe der Zeit gejteigert it, e 
fluß die Obmänner der fünf ——— 
ſeſſen haben, zumal über ihnen nicht ein einheitlick 
ſtand, ſondern zwei Könige miteinander wohl vom y an rivali- 
al Dit Mipaflsät zocier Grubeier ie —* * 
ja eben entſtanden.) Das Amt war von — n ein Jahr 
amt, und die beftgejicherte griechiiche —— 
mit den Liſten der Jahresbeamten. Die Epho e da 
Altertum beſaß, begann mit dem Jahre 754 v. —* Ran kann 
es ſchlechterdings nicht beweiſen, daß es Ephoren Be 

der Liſte gegeben habe, und es iſt geradezu unmwahrjcheinlich. % 
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Den ——— — ber fünf Ephoren mit ben fünf Komen v 
Sparta hat 8. O. Müller erfannt, Dorier Il?, ©. 74, Beloch, Die Be: 
völferung ber griechiich-römifchen Melt 1886, ©. 131 f. ift e& ebenfowenig 
mie mir entgangen, baf —* 5 Lochen „offenbar, ebenſo wie die 5 Ephoren 
ben 5 Komen entiprechen, in die Sparta zerfiel*. Aber bei feinen An 
ſchauungen über die doriſche Wanderung und über die Phylen | an ber 
Einfall unfruchtbar bleiben. — röv yulerwr oi ngsoßiraroı bei Plutardh, 
Ep 7 find natürlich feine Magiftratur, fondern die älteften Leute e 5 

4 

* Gegen die Vereinigung der Rechte der beiden Eroberer in dem 
Doppellönigtum eines einheitlichen Staates durch einen einzigen Att an: 
nicht eingewandt werden, daß die Liſte der Eurypontiden in ihrer urſprüng 
lichen Form um ein Glied kilrzer iſt als die der Agiaden. Hiſtoriſch ſind 
die Anfänge dieſer Königsliſten ja überhaupt nicht. Entweder war für die 
Eurypontiden die Zahl der vermeintlidh verwendbaren Namen um einen 
geringer als bei den Agiaden, oder die mindere Stellung der Eurypontiden 
jollte auch in ber Lifte zum Ausdrud gelangen. 

) Zac, Apolodors Chronik. %Hilol. Unterfuhungen 16, 1909, 
138 


9 — Szanto bei Pauly-Wiſſowa V, S. 2860. — In Rom aller⸗ 
dings begann die echte Konjulnlifte nicht mit den eriten Konjuln nad der 
Vertreibung der Könige, jondern mit ben erjten nad) ber hä 
Zempeld bed Juppiter Eapitolinus. Bon den jeit dem Vejente ege 
aufgefommenen Bontififaltafeln der Negia zu ſcheiden ift eine notwendig an- 
zunehmende ältere Konfulnlifte vom Kapitol, vom Juppitertempel (ja nicht 
au verwechſeln mit den heute im Ronfervatorenpalafte auf dem Hapitol 
aufbewahrten fasti Capitolini jpäter Formulierung, die mit dem antilen 
Kapitol nichts zu tum haben, aber auch nichts mit der alten vordomitiſchen 
Negia oder gar mit ben Vontifilaltafeln). Die Juppitertempel-Konfulnlifte, 
die Grundlage des Flavius, begann aber nicht wie die erite Publitation 
eben bie des Flavius, mit 507 v. Ehr., jondern erjt mit den Honfuln von 
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Ihre Fünfzahl beweiſt die Umtrennbarfeit der Ephoren von der 
neuen Phylenordnung, und Die neue Ordnung fonnte der Auf: 
jeher, der Ephoren, gar nicht entraten: die Obmänner ber 
Phylen heißen Aufjeher, Ephoren, weil fie die Aufſicht 
über die Obeneinteilung, über die Aderverteilung zu 
führen hatten. Das und die jonjtige Phylenverwaltung machte 
Arbeit, die man feinem Spartiaten länger als ein Jahr zumuten 
fonnte, vielleicht auch nicht länger überlaffen wollte. So fam 
man zur Einjegung eines Jahresamtes. Und ihre Geſchäfte waren 
gerade im Anfang von jo eminent praftiicher Bedeutung, daß 
man durchaus wiſſen mußte, wer das einzelne angeordnet hatte. 
So hat man denn von Anfang an die Namen der Ephoren aufs 

gezeichnet; dag Ephorat tjt jo alt wie die Ephorenlifte. 

Traten die eriten Ephoren aber 754 ihr Amt an, 
jo ift die neue Phylenordnung eben damals ins Leben 
getreten. Das Wejen der neuen Ordnung liegt durchaus nicht 
etwa der Hauptjache nad) im der Begründung de3 Ephorates, 
das Ephorat ift für uns aber das Mittel, die neue Phylen- 
ordnung zu datieren. Und geichaffen ijt allerdings das Ephorat 
für die neue Phylenordnung. 


506, Die Konjuln von 507 haben in der Vorlage des Flavius nicht ges 
ftanden. Den einen Namen, den des M. Horatius, entnahm Flavius ber 
Dedifationsinichrift des Juppitertempeld, den anderen, den bed Brutuß, 
fligte er zu Ehren des erjten Plebejerö feiner Zeit, des Barteigenoffen des 
Zenſors Appius Claudius, hinzu. Die Vorlage des Flavius, die Juppiter— 
liſte, begann 506 v. Ehr. mit Lueretius; die irrige Nennung eines Larcius 
iſt erit aus den Konſuln des Jahres 448 v, Ehr. in die ſchlechte Vorlage 
bed Dionys von Halilarnaß und durd irgend welche Bermittelung aud) in 
ben Kaſſiodor gedrungen. Auf die Stelle des Lucretius an der Spipe ber 
ältefien Lifte acht die Rolle ber Qucretia in der Legende von der Ber- 
treibung der Tarquinier zurüd. Die Differenz zwiſchen dem erjten Konſuln 
ber Juppiterlifte und den erjten nad) der Vertreibung der Könige wird 

nicht groß fein. Den Bau des Yuppitertempeld hat jchwerlich die 

Iution, jondern hat ber letzte Tarquinier begennen. Und die Lifte 
des Flavius ift wohl verfälſcht, aber nicht gefäljcht; verfäljcht nicht nur 
aus parteivolitiichen, jondern auch aus quafi wiſſenſchaftlichen Gründen. 
Für die Bemupung der jlavifchen Lifte fommt es darauf an, die Fehler« 
grenzen zu bejtimmen. Die nahpolybijche Verlängerung der Lifte nad) 
oben, bis 509 v. Chr. hat darin recht, dab den Konſuln von 506 bereits 
einige wenige Ronfulate vorausgegangen find, nur hat fie von ihren Namen 
feine wirflihe Kenntnis, jondern bat diefe ganz mwillfürlich angejept; ihre 
Motive find aber wenigjtens zum Teil nod für uns erkennbar. 

























fafjung ift ein — — Ar, gewe en, umd f 
die auf der Organifation von Grundt Din 
Hörigfeit ruhende wiltärifgepoltide O 
fpartiatifchen Staates unmittelbar m. 
auc des unteren Eurotastales und sie | 
Wird die Hörigfeit durch Eroberung b | 1 BB 
Einrichtung auch rajch auf die Eroberung oba d 
oberer ſich feſtſetzen wollen; die Eroberer fünnen ji 
Dauer einfach in dieſer oder jener — rt 
Nicht lange vor 754 ift die Eroberung des E ale: *F Ilent 
und iſt Pherä erobert worden; wohl nicht: e 
v. Chr. wird der erfte dorijche Haufe den Dinne a 
Eurotastale geſtiegen fein und ſich im Norden von | 
lagert haben. In der Argolis und in der —E 
Peloponneſes ſind die Dorier natürlich älter. 
Die ſpartaniſche Politeia geht auf einen eim — | 
zurüd, die jpartiatiiche Lebensordnung, der Dirt 
mit jeiner Agoge natürlich nicht, aber dieje Lebensord 
auf diefer Politeia und hat ſich auf ihrem — 
Griechiſche Geſchichte iſt Geſchichte des politischen E 
und bei den Lakedämoniern haben Grundherrſchaft und Hörig — | 
fonjequentejte Ausbildung erfahren, bis zum —— fie find, 
möchte man fajt jagen, bier in Neinfultur — er 
Herrenſtand lebt von der Hbrigenarbeit und treibt $ ien it, 
Politif und Jagd. Die friegerijche Tüchtigkeit wird u tuo-⸗ 
ſität ausgebildet, die Spartiaten wurden wirklich — 
zolturiw.) Aus der Zeit der Eroberung werden die Syi itien | 
ftammen, die Männermahle, die Phiditien, fie waren im $ 
jelbjtverjtändlich und wurden im Frieden beibehalten; die 8 ſti 4. 
der Syſſitien war einfach und kräftig, durch die beſonderen Ge⸗ 
die Epaitla, die der einzelne ſtiften durfte, jehlte es ihr 


. a 


) * rep. Lac. 13, 6. « 
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auch nicht an Mannigfaltigfeit, es wird eine fräftige und gute 
Kajinofüche geweſen fein. Die Beiträge zu den Männermabhlen 
wurden in Kreta vom Staate beitritten; Kreta beſaß eben eine 
große Domäne. In Sparta gab es feine Domäne, bier 
hatte der einzelne Spartiat feinen Beitrag zu den Syſſitien zu 
entrichten: er bezog ihm von jeinen Hörigen in natura. Wer 
jeinen Beitrag zu den Syfjitien nicht leiftet und nicht leiften fann, 
jcheidet aus der Reihe der Gleichen, der Homoien, aus. Hierin 
liegt nicht etwa, wie man wohl gemeint hat, eine Härte, jondern 
ber unlösliche Zujammenhang der jpartiatiichen Ordnung mit der 
Wirtichaft, der Zujammenhang von Staat und Wirtichaft, tritt 
uns bier in voller Deutlichfeit und FFolgerichtigfeit entgegen. Wer 
feinen Beitrag zu den Syſſitien nicht mehr entrichten fann, hat 
feinen Klaros eben verloren, und der Klaros ijt die Grundlage 
der mirtjchaftlichen Eriftenz des Herrenſtandes: mit Der wirt» 
ſchaftlichen Vorausſetzung fällt auch die politiſche Stellung. 
Xoruer' avie, die Habe iſt der Mann, iſt echt jpartiatiich.*) 
Unter ji find die Spartiaten gleich, aber darum war Sparta 
nicht etwa eine Demofratie, wofür es Iſokrates 9 erklärt, der 
die bei den Lafedämoniern herrichende loörng und öuordeng 
rühmt, die doch nur unter den Spartiaten zu finden war; auch 
bei uns®) ift man neuerdings der Meinung des Iſokrates beige 
treten und hat erklärt, jo jeltjam es klingen möge, jei Sparta 
in der Tat als die ältejte Demokratie in Griechenland anzujehen. 
Gewiß hält der Adel unter fich auf Gleichheit, aber eine Demo: 
fratie wäre der jpartanijche Staat nur dann gewejen, wenn er 
auf den Ort Sparta beichränft gewejen wäre, und dann hätten 
bie Bürger dieſer Demofratie in wenigen Tagen verhungern 
müſſen. In Wahrheit ift Sparta vielmehr der Typus des grund» 
herrlichen Adelsſtaates. Sehr richtig jagt Otfried Müller, in 
Zafonien jei Durch die Eroberung ein ganzes Volk an die Stelle 
bes Adels getreten.*) Dies erobernde Bolf beftand freilich; nur 
aus wenigen taufend Männern, die über eine gewaltige Überzahl 
berrichten. 

1) Allaios fg. 49 bei Berge PLG III p. 168 (vgl. Pindar Iſthm. 
2, 11 PLG I,’p ü 

9 oft. sen 61 Anzedauoviovs dia roiro xahlıora nohıre= 

drı ualıora Önuorgarouusros Tuyyavovs. 
) Nieje, 9. 3. 62, N. F. 26, 1889, ©. 72. 
9 Dorier II®, ©, 6. 





48 Karl Johannes Neumann, 
Wilitäriich organijiert lebten die Spartiaten 


Lande, auf ihren Klaroi?) aber natürlich Abfteigequartiere, | 
egerzierte und man jagte, man ftimmte ab in der 8 verjam 
lung; vor allem aber, man exerzierte, und die militärische Krı 
und Übung reizte bald, fie zu bewähren: fie betätigt 
Angriff, man ging nad) Meffenien hinüber.) Natürlich ging 
der Angriff von Pherä aus, den Pamijos aufwärts. Neunze 
Jahre mußte man tämpfen, aber im zwanzigiten Iahre flohen 
die Mefjenier von den hohen Bergen von Ithome, und bie 

tiaten nahmen das geräumige Mefjenien mit jeinen * ml! 
die obere Ebene des Pamijos, die von Stenyflaros — 
Das geſchah unter König Theopomp. So —— ein 

der Eroberer von Ithome, der Spartiat Tyrtaios. rn diejer 
Krieg war das Ende der doriſchen Wanderung.?) Die meſſeniſche 
Landbevölferung, joweit fie im Lande bfieb, wurde nun ebenfalls 
zu Heloten; Grundherrſchaft und Hörigfeit wurden auch auf die 


| 1) Die Gründung des Fünf-Komen-Sparta fällt gerade in: die 
Beit, in ber — Rom nicht gegrünbet mwurbe. 

) Xenoph. Dell. 3, 3, 6. 

*) Nach Antiohos von Syrakus bei Strabon 6, 3, 20 278 wurben 
diejenigen, die nicht mit den Lafebämoniern in ben mefjenifchen Krieg 
zogen, zur Knechtſchaft verurteilt umdb zu Heloten. Natürlih waren bie 
Heloten niht nad Mefjenien mitgezogen, fie mußten zu Haufe bleiben, 
um ben Uder zu bebauen. 

*) Es iſt möglich, ja durchaus wahrjcheinlid, dab die Eroberung von 
Pylos nicht im Zuſammenhange mit dem Kampfe um die Ebene von Sieny⸗ 
Haros, um Ithome, fondern im Anſchluß an die Eroberung von Pherä 
erfolgt ift; dann fällt fie zwifchen die Eroberung von Pherä und die neue 
Phylenordnung, dann geht auch fie der neuen Phylenordnung mod vor⸗ 
aus. Die Behandlung des Kampfes um Pylos hat Heidemann a. a. D. 
©. 18 ff. mit Glüd begonnen, aber zur abjchließenden Löfung läht das 
Problem ſich nur im Bufammenhange mit einer Unterfuhung über bie 
Schichten der Jlias bringen. Hier liegt in der Tat der Ausgangspuntt, 
um bie Chronologie des Epos einzurenten. Daß der Hebel dazu bei ber 
dorifchen Eroberung von Pylos einjegen muß, hat Wilamowig zuerft ges 
jeben, Euripides Herakles 1, 1889, ©. 268 U. 13 (vgl. Tertgeidh. der — 
Lyriler S. 98 f.), und die Dorier werden Pylos nicht allzulange vor 754 
erobert haben. Wo ich mich darauf beichränfe, von der Eroberwig Don 
Pherä zu reben, wird wohl hinzuzufügen fein: „und von Pylos“. Wir 
haben die Odyſſee von Wilamowig; wenn wir dod eine Yliad von ihm 
erlebten! 

° Wilamowig, Euripides Herafles 1, 1889, ©. 268. 
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obere mejjenische Ebene übertragen. Auf dem Spartiatenlande 
des Eurotastales und Mefjeniens gab es ausjchlieglich!) Hörige, 
feine freien Bauern. 

Grundherrichaft und Hörigfeit find aber eine agrarijche Ord— 
nung und auf die Städte nicht in diefer Verbindung übertragbar. 
Wo ein Höriger ift, da it ein Grundherr, aber wo ein Grund» 
herr it, ift darum noch nicht notwendig oder überall ein Höriger. 
Es gibt Grundherrichaft auch über Städte, aber ohne Hörigfeit. 
Die erfolgreichen Unterjuchungen der legten zwei Jahrzehnte über 
Urt und Entjtehung der deutichen Städte des Mittelalterd und 
des Stadtrechts haben darüber Licht verbreitet. 

Der Fronhof beforgt die Wirtichaft des im Eigenbetriebe 
des Grundherrn verbliebenen, nicht von Hörigen bebauten Landes, 
des Sallandes, und führt die Aufficht über die Hörigenjtellen.?) 
Der Hörige hat die erbliche Nugung jeiner Stelle nah Hofrecht, 
in hofrechtlicher Leihe, und hofrechtliche Leihe macht hörig, unfreie 
Fronhöfe finden fic auch in und bei Städten, und häufig find 
Städte in drtlihem Anſchluß an einen Fronhof entjtanden, aber 
das Stadtrecht hat fich nicht aus dem Hofrecht entwidelt, ſondern 
im Gegenjage zu ihm gebildet.) Wie für Koloniftendörfer, hat 
häufig genug auch für Städtegründung der Grundherr den Boden 
bergegeben, und ſolche Städte haben natürlich einen Grundberrn ; 
bei ihrer Entjtehung waren die meilten deutjchen Städte von 
einem Grundherrn abhängig.*) Aber bei der Städtegründung hat 
der Grundherr den Grund und Boden nicht nach hofrechtlicher 
Leibe vergeben. Die Gründerleihe?) war, wie bei den Koloniften- 


1) Es war bier aljo anbers ala im beutjchen Mittelalter, wo nur 
ausnahmsweiſe alle Bauern einer Gemeinde Hörige und umfrei waren. 
Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte 1, 1887, S. 207 ff. G. v. Below, Die 
Entftehung ber deutſchen Stadtgemeinde 1889, &, 16. Hier war bie 
Grundherrſchaft eben anders entjtanden. 

9, Schröder, Lehrbuch ber deutichen Rechtsgeſchichte 4. Auff., 1902, S. 188. 

2) &. v. Below, Zur Entjtehung ber deutſchen Stadtverfafjung, H. 3- 
58, N. 5. 22, 1887, ©. 204 — Territorium und Stadt, Hiftorifche Biblio- 
thet 11, 1900, ©. 305. Mietichel, Die Entjtehung der freien Erbleihe. 
Beitfchrift ber "Sapigny-Stiftung für Be tigen Germanift. Abt. 22, 
1901, &. 187 ff. Schröder a. a.D. S. 62 

5 — * Der Urſprung der ns Stadtverfafjung, Düffelborf 

— a. a. O. S. 187 f. über Grundberleihe bei Gründung von 
Koloniftendörfern oder von Städten. Schröder a. a. D. S. 624. Vgl. aud) 


Hiftoriiche Beitichrift (Bb, 6) N. F. Br. LX. 4 


















entanden, re ee een ıl: 

Gründerleihe, die eben feie Sihe if.) Ad 
fi) in Ortichem Anfchluf am ——— BR 
fie fich nicht im Zuſammenhange mit dem 7 
Gegenjage?) zu ihm und feinem Hofrecht e I 
freien Gründerleihe begegnet in den Städten ie | | 
Erbleihe. Sie liegt vor, wo ein Eigentümer ı 
Boden ein einzelnes Grundjtüd zu freiem —— 
ohne den Beliehenen dem Hofrecht zu 
private freie Erbleihe iſt nicht etwa burch ber hofrec 
lichen Zeihe entitanden, fondern vielmehr buch d das Me ium 
privaten freien Leihe auf Lebenszeit, der Vitalleihe, a aus d * 
vaten freien Zeitleihe hervorgegangen.) Dieſe er. 
fich ebenfowenig zur perjönlichen Unfreiheit, zur $ 
die Gründerleihe. E 

Gewiß leben in dem Raume der Stadt auch Hör n. unt 
die Zugehörigen des in oder bei der Stadt — | 
find natürlich hörig geblieben, aber fie find auch nicht ©t adt⸗ 
bürger.“) Und wie in Rußland einzelne Leibeigene, ſo) er jen 
—————— 5 
Wopfner, Beiträge zur Geſchichte der freien bäuerlichen Erbleihe © 
tirol im Mittelalter, Gierdes Unterſuchungen zur deutſchen — 
Rechtsgeſchichte 67. Heft, 1903. Die Erbpacht der neuangefepten | 
Bauern war eine foldhe freie bäuerliche Erbleihe. - 

1) &, oben &. 49 1. 3. 

*) Mit Recht ſpricht Rietichel, Markt und Stadt 1897, ©. 131 von | 
freien Gemeinden auf grundherrlihem Boden. 

2) Below, Urjprung ©. 121. 

H Rieiſchel, —— a. a. ©. S. 188 ff., 206 ff a8 . 

°) Below 9. 3. 58, N. F. 22. S. 205 — Territorium ©. 306. Un 
fprung S 120. Schröder a. a. O. ©. 631. 638. —8 

6) Below, Urſprung S. 105, Ebenſowenig wie an beſtimmte Völter 
iſt die Hörigkeit der ſtädtiſchen Obrokpflichtigen an beſtimmte Zeiten ger 
bunden, wir haben mit ihr auch für das Altertum zu rechnen, 
U. T. tann man fie finden. Deuteronomium 20, 11 gehört aber notüctid 
nicht hierher und findet anderweitig jeine Parallelen. 
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auc in die deutichen Städte zahlreiche Hörige, die von ihrem 
auswärtigen Grundherrn die Erlaubnis erhalten hatten, dorthin 
überzuſiedeln und für eigene Rechnung ein Handwerk, ein Gewerbe 
zu betreiben; dafür entrichteten ſie ihrem auswärtigen Grundherrn 
eine Abgabe, den ruffiichen Obrof, in der Stadt aber haben fie 
feine hofrechtliche Organijation, auch wenn fie ihrem alten Herrn 
gegenüber hörig bleiben.') Und, anders als in Rußland, ver- 
jährte?) in den deutjchen Städten die Hörigfeit der Obrofpflich- 
tigen. „Stadtluft macht frei.“ ®) 

Bei ihrem Eindringen in das Eurotastal fanden die Dorer 
ben Unterjchied von Stadt und Land, von Dörfern und Städten 
bereits vor. Nach Thufydides‘) wohnten vor alters die Hellenen 
in Städten ohne Mauer, die nad) Art der Dörfer angelegt waren, 
d. h. die wie Dörfer der thufydideiichen Zeit ausfahen; und die 
Stadt Sparta jelber trug nach ihm) noch zu feiner Beit ſolchen 
börflichen Eharalter. Später haben die Städtchen des Landes 
natürlich erjt recht jo ausgejehen, aber jie waren darum doc 
feine Dörfer, feine Stomen, jondern Poleis: es waren die Peri- 
Öfenjtädte. Zur Zeit des Kerreszuges®) gab es im lafedämonijchen 
Gebiete eine große Anzahl ſolcher Städte, folder Poleis. Der 
zenophonteijche Ageſilaos7) jpricht von vielen Periökenſtädten, 
Strabon®) redet noch von dreißig übrig gebliebenen Polichnai, 
in alter Zeit jollten es aber gar hundert geweſen fein. Baus 
ſanias“) ſpricht von den nicht helotifierten meſſeniſchen Polis- 
mata. Gie jahen gar nidyt aus mie Städte, aber jie wurden 
fo genannt, zur Zeit des Fjofrates!‘), des Kenophon. Warum in 
aller Welt hießen diefe Orte Städte, Poleis? Weil fie immer 
fo geheißen hatten ?!), weil fie eben Städte waren. Es wäre im 

!) Below, Urſprung ©. 122. 

*) Below, Urjprung ©. 102 fi. 

2), Below, Urfprung S. %; Schröder a.a.D. ©. 633. 


) Ageſ. —* wohl di repoidiw öko vgl. Hell. 3, 5, T. 

8) Strabon 8, 4, 11C 362. 

°) Pauj. 3, 3, 4. 

, Niokr. Banath, 179 owiunaı wir mpo0ayogsvoudvovs os mohsıs oi- 
souwras, ııw dd divanır Eyovras dlarıo rar Önum® row rap! Huir. 

10) Der homerijche Schiffslatalog B 584 nennt Helos ein Städtchen 
am Meere, ägalor nrohistoor. 

4* 





in den Boleis wohnten Die —— 
Kaufleute. Daneben mochte etwas 
feldgartenmäßig, nach Aderbürgerart —— 
dung von bäuerlichen Dörfern, Komen, und ven 
werbslebens war in Yafonien in —— | 
bereits vollzogen, die Dorier haben fie v der k * 
halten.i) Die myfeniiche Zeit war eine Bei fe u 
auch in Lafedämon trieb man Handel: gerade Tan ſc t 
Funde der vordoriſchen Hauptſtadt, von an, 9 en 
fenner für orientaliichen Import. 

Die dorijchen Eroberer machten die Bauern 5 
lebten von den Abgaben der Hörigen, Dieje Hi eig) 
agrariiches Verhältnis und auf die Städte mit i 
nicht übertragbar: die dorijchen Eroberer machten d ädter, d 
fie vorfanden, daher natürlich nicht zu —— f Städter 
blieben perſönlich frei, wenn fie auch im doriſchen Staate kei 
politischen Rechte erhielten: es find die Periöfen. Bei d en De 
dtenftädten kann man nicht von Hörigfeit, ja aud ıı ım 
von Grundherrſchaft ohne Hörigfeit reden. * 
ſtanden ja längſt und bedurften nicht erſt der e — 
Grund und Boden. Auf dieſe Städte war niht m nur ar Wie 
Hörigfeit, war aud) die Grundherrſchaft unanw I 
© erflärt fich der Unterſchied in der Beyanblung d ) — 


1) Ben man allein die Form der Befiedelung ins Ange faßt a 
ben Unterſchied der Beihäftigung von (ausjchließlicher) Landwirtſchaft, — 
von Gewerbe und Handel außer acht läßt, jo überſieht man ein weſent⸗ 
liches Moment und fann das Problem der Polis nicht voll Töje: 
Infolgedeſſen bedarf die Unterfuchung von Kornemann, Polis un | 
Beiträge zur alten Geſchichte 5, 1905, ©. 75 ff. auch für Lakonien — 
gänzung. Die Bedeutung von Dandel und Gewerbe für dad S je 
bat auch Below, Urſprung S. 13, nicht beftritten, für den na on 
Stadt und Sand ift fie unleugbar. | un 
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unterworfenen Bevölkerung, denn Beriöfen und Heloten 
waren eine® Stammed. So erklärt jih auch die Örtliche 
Scheidung von Periöfengebiet und Helotengebiet. Auf 
dem Lande, in den Komai, ſaßen die jet hörigen Bauern, außer: 
dem hatten die fpartiatijchen Grundherren, die hier ihren Klaros 
hatten, hier auch ihr Abfteigequartier. Im den Komen aljo He 
foten und Spartiaten; und in den fünf Komen Sparta® Spar« 
tiaten — nebft ihrer helotischen Bedienung. In den Poleis da- 
gegen Periöfen. Die fünf Phylen, die fünf Dörfer des Ortes 
Sparta waren in der Tat feine Poleis, der ganze Ort Sparta 
war eine der dörflichen Samtgemeinden?), wie fie ung auch ſonſt 
begegnen, galt aber, obwohl er fein Gewerbe trieb, trogdem als 
Polis — als der Hauptort des ganzen Landes, als der Wohnort 
der berechtigten Bürger, der Bolitai. Das von deloten bearbeitete 
Spartiatenland heißt darum Bürgerland, roAırızr yuga?), im 
Gegenſatze zum Gebiete der Peribken; eine Erweiterung von 
Spartiatenland erweitert alſo auch das Gebiet diefer roAırınn 
yoga. Bei Plutarh?), im Leben des Agis, finden wir die 
Grenzen nicht der okırızr yu'oa überhaupt, fondern des Ge- 
bietes, innerhalb dejjen König Agis in dem ſtark verfleinerten 
Staate feiner Zeit feine Epartiatenloje jchaffen wollte; und da 
Spartiatenland auf der Helotie beruhte und Agis eine Aus» 
dehnung der Helotie jchlechterdings nicht ins Auge faßte, jo haben 
wir hier die Grenzen auch für die rrodırınr xwoe, die Agis vor- 
fand. Aber ſelbſt innerhalb diejer Grenzen hätten die Städtchen 
ihre Periöfenfreiheit natürlich behalten können: die Reform, die 
Agis vorhatte, war lediglich eine agrariiche. Den Städten auch 
im Eurotastale muß die neue Phylenordnung mindejtens zunächft 
ihre Freiheit gelafjen haben, wie auch die mefjeniichen Städte 
nicht hörig wurden. ‘) 


») Hornemann a. a. O. ©. 76. 

2) Ephoros bei Polyb. 6, 45, 3 marras rovg mollras ioow Eysım dei 
je mohstuens xoons; \vgl. Kenoph. rep. Lac. 11, 4 row molrwor roi- 
To» uopav. 

”) Put. Agis 8. 

9 Bauf. 3, 3, 4 fagt von den Mejjeniern nad dem zweiten meſſeni⸗ 
ſchen Kriege —* oixere: Änw ol ra dw ri Pahasarn noklouara Eyortes. 
So wurde nad; Thufyd. 1, 101, 2 das mefjeniiche Thuria, e8 lag in der 
Nähe von Pherä, periötifch. 
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wenn bie Bewohner von Helos nicht —— 
* wären. * 
Den Städten hatte man ihr Gebiet vielleicht bejchn 
jedenfall aber im wejentlichen belafjen, als Periblen, ge 
hatte man ihnen nichts: es blieb beim alten. Sine Verte 
an Peribken hatte jchlechterdings feinen Grund, eine | er 
teilung iſt nicht vorgenommen worden. So verſtänd e * 
furgijchen Spartiatenloſe find, die plutarchiichen®) $ en nloſe h 
ihre 30000 Kleroi, find ein Nonens. Die — hurgifche | 
1) Infchrift der Obe der Ampfläer, Athen. Mitteil. 8, * 56 
3. 11. 15 = SIG II* p. 52 no. 451 = SGD IIL 2, I no. abi, 
die Beſchaffenheit der Obe ber —— zur Kaiſerzeit und deren ( 
ſ. den Schluß des Aufſahes S. 79 U.4 
”) Pauf. 3, 19, 6. 2 
s) Strabon 8, 5, 40 364; 8,5,50 365; Nitol. Dam. 1 en | 
II p. 375. Konon, narrat. 36, Mythogr. ed. — p-140. Die 


Stelle des er ftammt aus ber Agisquelle Im 
‘) Slias B * 
) Hellan. fg. — J— 


6) Blut. Ay. 8. 
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30000 Beridfenloje bei Plutarch find weiter nichts als eine Rück— 
ipiegelung der 15000 Beriöfenloje, die Agis!) in der Tat geplant 
hat. Weiter unten werden wir jehen, daß fie dort Sinn haben 
und was fie bedeuten. 

Die Behauptung einer der Eroberung folgenden Landver- 
teilung auch an Periöfen läßt fich aber bis auf eine Schrift des 
vierten Jahrhunderts, eine lafedämonijche Politie, zurüdverfolgen, 
die ſowohl Iſokrates wie Ephoros benugt hatten.?) Nach diejer 
Schrift?) wären die Periöfen anfangs Synoifen gleichen Rechtes 
mit den Spartiaten gewejen, dieje aber hätten die Synoifen der 
Iſotimie beraubt und fie zu Beridfen erniedrigt. Das Land hätte 
zu gleichen Teilen an alle verteilt werden jollen, die Spartiaten 
aber hätten troß ihrer geringen Anzahl das meijte und bejte für 
ſich genommen, hätten ber Menge der Synoifen nur wenig und 
das Schlechtejte gegeben und fie durch Verteilung in vielen kleinen, 
nur jogenannten, Städten angefiedelt.*) Die Begründung ber 
Beriödfie wird aljo hier auf Dioikifierung d) urfprünglicher Synoifen 
zurüdgeführt; ihr Begründer ſei König Agis. Die von Iſokrates 
und von Ephoros benugte Schrift jpiegelt aber, wie ich meine, 
unverfennbar unmittelbar erlebte Zeitgejchichte des vierten Jahr- 
hunderts in die Vergangenheit zurücd, fie fteht unter dem Ein- 
drud des Divifismos von Mantinea®) vom Jahre 384 v. Chr. 
und reflektiert diejen in die Urzeit. Was ihr König Agis gegeben 
haben joll, das hatte in Wirflichfeit der Agiade Agefipolis”?) ge 
tan, und fie nennt nicht beide Könige, jondern nur den Agis, 
weil der Eurypontide Agefilaos an dem Vorgehen gegen Mantinca 


») Blut. Agis 8. 

) ©, oben ©. 125. U. 11. Bgl. Iſokrat. Banath. 177 oi raxsivam 
(sc, za row Anxedauuoriow) angıdoivres. 

9) Zſokrat. Banath. 177—181 vgl. awwroixons, vera roirow oixouw- 
zer, ivoronie, nepioixovs romsaodtaı; dgl. Ephoros bei Strabon 8, 5, 4 
C 364. 365 owwoixove, tous nepioixovs inoröuovs elvaı, Ayıw dE ayekodaı 
m» ioorıuiar, 

Hofrat. a. a. D. 179 duskörras .. . zaroızioaı. 

5), Nur das Wort deoswiterr ift vermieden, um nicht allau plump auf 
ben Divifismos von Mantinea hinzuweiſen, aber es ift deutlich gemug 
umjchrieben, durd; dad dusÄörras zaroımioaı der auromos. 

9 Kenoph. Sell. 5, 2, 2—7 dugpnicdm Ö' 7; Mavrivsıa rerpayn; Polyb. 
4, 27, 6 &x wär le alas. —— 

) Zenoph. Hell. 5, 2,3. 6, 





















Ögpotbefe der Agisquelle, die zur Begründung, e 
Dioifismos Mantineas ausgeht, falſch ift, ı 
Darlegungen über den Unterjchied von $ 
und über die Gründe diejes Unterjchiedes ia 
aljo die falſche Annahme altipartanifcher P 
durch Iſokrates zu ſtützen! 

Aber ebenjowenig jtüge man auf ihn die] 
Dorertum der Periöfen!t) Im jeinem 
krates vielmehr Stammesverſchiedenheit ſowohl der Helo * | al | 
Beriöfen und ihre Herren voraus. Er befand fich di 
Hang mit der allgemeinen Anfchauung.‘) Die Deloten 5 
Hellanifos?) als Unterworfene bezeichnet, und T 
feine Meinung mit lichter Klarheit: nah ihm find —* 
ebenſo frühere Bewohner des von den Lakedämor ef 
Gebietes, wie die Brote der Thefjaler Mg 


| +44 
) xenoph. Hell. 5 u 
*) Ephoros bei —* 8, 5, 40 365 Wyın 88 Tor Br; * hen 
agehtodn iv ioorınlav xai aurreksiv mooorafe ri. 
9) Alias I 155. 156. ©. oben ©. 23 fi. 
*) Wie das Niefe, 9. 3. 62, N. 5. 26, 1889 und Meyer, 
Alt. 3, 1901, ©. 467 mit Iſokr. Panath. 177 ff., bei. 179 tun, 
5) Sole, Banegyr. 131. 
°) Thufydides wideripricht dem nicht. Buſolt, Griech. Seid. T* 5* 0 
meint, weil Thufydides 7, 57, 6 die Kytherier Dorier und 4, 5 * 
moniſche Periölen nennt, habe er bie Periölen überhaupt für 2 vier ge 
balten, fie jeien alfjo Dorier gewejen. Aber wenn die Kytherier d Re d 
nicht in Sparta wohnten, jo fonnten fie ja gar nicht Spartiaten, fo 
nur Periöfen fein. Dorier mögen dieje Koloniften gewejen fein. * | 


1 


* 


) Hellan. fg. 67 FHG I p. 64. 


s, Eheopomp-fg. 134 FHG I p. 300 sq. aus then, 6, he 
Die Erklärung des Antioho® von Syralus ſ. oben ©. 48- wu. 8. 
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und Magneten. Die Heloten erklärt er ausdrüdlich für Achäer. 
Im Jahre 380, als er den Panegyrikes verfahte, dachte Iſokrates 
ebenjo aud) über die Beriöfen. Aber um 366 hat er in feinem 
Urhidamos!) jein Urteil über die Peridfen geändert, fie gehören 
jeßt für ihn ebenjo wie die Spartiaten zu dem Gefolge der He- 
rafliden, unter das die Eroberer das lafedämoniiche Land vergaben. 
Ebenjo wie im Archidamos erjcheinen um 340 im Banathenaifos?) 
die Periöfen als mit den Eroberern eines Stammes, es find die 
Epnoifen, die erjt jpäter verkürzt und der Gleichberechtigung 
beraubt werden. Wir jchen, bereit3 im Archivamos benutzt Iſo— 
frates die Ugisquelle; dieje jftammt demnach aus der Zeit zwiſchen 
384 und 366 v, Ehr. Sie fritijiert die Stellung der jparta- 
niſchen Untertanen, ihre unbilltge Behandlung. Um die Zeit der 
Befreiung von Meffenien waren ſolche Diskuffionen an der 
Tagesordnung. 

Ephoros?) übernimmt die Synoifen ebenfalls aus der Agis— 
quelle, aber eine Stammesgleichheit von Peridfen und Heloten 
mit Spartiaten läßt er nicht gelten. Er arbeitet die Agisquelle, 
bie ja eine lafedämonijche Politie!) war, mit der Gejchichte der 
Banderungen zujammen und übernimmt zwar aus der Agiequelle 
die uriprüngliche &leichberechtigung der Synoifen, unterjcheidet 
fie aber von den Epartiaten durc die Herkunft. Er beläßt 
ihnen nicht die Stellung eines Gefolges der Herafliden, fann fie 
aber auch nicht einfach für Achäer erflären, weil er dieſe bei der 
doriichen Invafion auswandern läßt, und jo macht er die Syn— 
oifen, aljo auch die Periöfen, zu herbeigerufenen Fremden, fie 
find nicht Spartiaten, jondern Zevor. 

Wenn die Ugisquelle jedenfall die Beriöfen für Dorier 
ausgab, jo tat fie es, um die Umbilligfeit ihrer Behandlung zu 
betonen, und fie konnte ihr Dorertum behaupten, weil fie im 
Laufe der Jahrhunderte dorijiert waren. Wie nach Herodot®) Die 
Kynurier bereitö unter der langen argivischen Herrichaft dorifiert 
waren, jo dorijierten natürlıh auch in Lakonien allmählid He 
loten und Beriöfen, eher wohl die Periöfen, die als Hopliten 


1) Zſofr. Archidam. 20 oben S. 8 4. 6. 
) Iſokr. Banathen. 178 fi. 

2) Bei Strabon 8, 5, 4C 364. 365. 

9 Iſokt. Panathen. 177. 

s) Herod. 8, 73. 
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und Hörigfeit wicht mehr angenenkt, Shen ud Manu‘ 


i) Das Fehlen ſolchen Unterſchiedes betont Nieje, 9. 
*) Ein pietätsvoller, aber jelbjtändiger Schüler 8. 


Forſchung umd jeiner Individualität erhärtet. Schönborn, 1 das Weſen 
Apollons und bie Berbreitung feines Dienjtes 1854, s. 3. 32. 37fi. 
Bilamowig, Apollon. Hermes 38, 1903, ©. 574-586. Wenn Schönborn 
1854 in Mleinafien noch Semiten juchte, jo nimmt das nit wunder 
Kiepert® Gedanke der großen, weder jemitiichen noch indogermanijchen, 
Heinafiatiihen Böllergruppe iſt erft jeit den achtziger Jahren an sn 

) Sam ®ide, Laloniſche Kulte 189, ©. 3 u. ö. 

) Solmjen, — ** — und Pelasgiotis, Rhein. Mufeum ir: 
&,598—623; Solmfen, Eigennamen als Zeugen ber 
Böotien, Rb. Mm. 59, 1904, S. 481-505. 

s) Meifter, Dorer und Achäer I. Abb. der Leipziger Gef. ber 
Phil-hift. Kt. XXIV 3, 1904. Bol. dazu Solmjen, Rh. M. 60, ı 
5, 149 U.1. Thumb, Griechiſche Dialeftforihung und Stammesgefchichte, 
Neue Jahrb. für das Hafj. Altertum 15, 1905, ©. 385—39. 

° Eine erihöpfende Behandlung ber territorialen age 
bämonsd und Mefjeniens bis auf Alerander — beſſer noch bis 1% v. — 
bürfen wir von Leo Heidemann erwarten; ſ. oben 8.23 A. 2. Hoffentlich 
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wurden nicht Heloten, jondern PBeriöfen. Die Küftenjtädte der 
Kynuria wären jchon als Städte nicht unter die Helotie gefallen, 
aber es gab Hier doch auch Bauern, nicht bloß ſtädtiſche Ader- 
bürger. Die Zeiten hatten jich geändert, um 550 fonnten 
griechiiche Eroberer einen überwundenen Stamm nicht mehr fo 
verfnechten wie 200 Jahre früher. Die Periöfen find hier aljo 
nicht nur Städter, jondern auch Bauern, freie Bauern, wenn 
auch ohne politische Rechte, 

Wer war der Begründer der Berfaffung, der Organijator 
von Helotie und Periöfie? Die beiden Eroberer des Eurotas- 
tales und Mefjenieng am Taygetos. Die Landaufteilung war 
notwendig, mit der neuen Phylenordnung verteilten die Könige 
das Gebiet, das jie erobert, unter das jiegreiche Heer. Das 
Doppelfönigtum des Einheititaate® war eben jet ind Leben ge 
treten. Wie hießen dieje Könige? Wer will es jagen? Dazu 
gehört größeres Vertrauen in die jpartanijchen Königsliften oder 
vielmehr Genealogien, als ich rechtfertigen läßt!) und ich befige. 
Nur jo viel ift deutlich: es war die legte, höchitens die vorlepte 
Generation vor Theopompos, dem hiftorijchen Eroberer Ithomes, 
bejjen Andenfen Tyrtaios bewahrt hat. Nach der Olympionifen- 
lifte?) muß Ithome zwiichen 736 und 720 gefallen jein. Die 
jpartiatijche Berfafjung hat eine Konzentration auf das Militä- 
riihe ermöglicht, jie und die auf ihr ruhende Lebensordnung hat 


wird bier auch das feit Clinton nicht mehr im Zuſammenhange behandelte 
Material liber die Periöfenjtädte volljtändig zujammengejtelt und erörtert 
werden. 

Bgl. Wilamowitz, Leſefrüchte OXI, gelegentlih des Nachweiſes, 
daß Soos in Platons Kratylos 26 p. 412 B noch nicht zum eurypontidi— 
ihen Könige geworden ift, Hermes 40, 1905, ©. 146: „Die Geſchlechts⸗ 
regifter der jpartaniichen Könige find mir im ganzen und in allen älteren 
Einzelnamen jehr bedenklich.” 

4) Die et der Olympionitenlijte bat Alfred Körte, Hermes 
39, 1904, ©. 224— 243 einer ernſten Prüfung unterworfen. Nad ber 
delphiſchen Ehrung des Ariſtoteles und Kalliſthenes SIG II* p. 750 60. 
no, 915 fann es faum zweifelhaft fein, daß die Pythionifenlifte * Ariftos 
teles und Kalliſthenes nicht etwa eine bequem zu berarbeitende Überliefe- 
rung einfach rebigierte, jondern Forſchung war. Ariſtoteles wird mit 
jeinem Material dad Erreichbare geleiftet haben. Ob aber das Gleiche für 
die Dlympionitenlifie deö Hippias gilt? Und ob für die älteren Partien 
das Material ausreichte? Unſere Forſchung lann auf die Benugung folder 
Quellen nicht verzichten, fie benußpt fie aber „mit Vorbehalt“. 


































Berfoffung? — führte man die @ 
und die Spartiaten hatten erjt en A 
Ordnung der Gottheit zu danfen und bieje Or dnun g | 

heit jelber zuzufchreiben: man glaubte, fie rühre vo em 
Lykurgos ber. Was war das für ein Gott, © — | 
es der Wolfabwehrer, der Lupercus?)? Schützte er d — 
der Spartiaten? Oder war es der Gott des lichten 2 nn 
der über Sparta und dem Eurotastale jtrahlte? | 
Fall hatte der Gott Lykurgos ſchon in alter Zeit jei ein 
in Sparta, und er erhielt fich Pi [ 
einzige, was wir von Lyfurgos wirklich willen, t Fu 
feine Göttlichfeit. So galt Lykurgos für dem Ueber es 
ſamten ſpartiatiſchen — der Lebensordnung m id der‘ 


1) Strabon 10, 4, 190 482, 

», Mährend Gelzer, Lyturg und die delph Bife 3 

Rhein. Muſ. N, F. 28, 1873, S. 50 in Lykurgos einen „bieratijd 

erblidte, hat Wilamowitz' Ayfurgos 1884, ©. 284 f. burc 

auch Sam Wide, Bemerkungen zu der jpartanijchen Ali. 
dinaviiches Archiv 1, Lund 1892, S. 90 - 130. 

2) Für ſicher Halte ich auch dieje Bedeutung bon —— 
aber bie ſprachliche Identität von Lupercus und Lylurgos für we 
lid. Hingewieſen hat mic Nöldete darauf. 
| 9 Die Quellen bei Wide, Lafonifche Kulte 1893, ©, & | 

s) Migimios (Pindar Pyth. 1, 64) Hat nie dafiir — 
Gründung durch Hieron hat Yitne die drei alten dorifchen 
Hylleis, Pamphylot und Dymanes erhalten, und dieſe aiboride 
ordnung bezeichnet Pindar unmißverftändlich ald Sapungen des ' 
weil fie noch der vorpeloponneſiſchen Zeit der Dorier angehörte. u lı 
Dorier in Sparta wollten in der Tat, wie Pindar fagt, ciel — 
uoicew dv Alyımıov, bie alte Phylenordnung beſtand in Sparta 5* 
auch ala Pindar dieſe Worte ſprach, 470 v. Ehr.; die neue Phylene 
hatte fie wohl politifch, aber nicht überhaupt bejeitigt, fie bielt ſich 
fatrale Ordnung, z. B. beim Karneenfeſte. Demetriod von 
Athen. 4, 19 p. 44lef; Santo, Die grieh. Phylen S. 12. 
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faffung. Aber Verfaſſungen und Gefege find doc Menjchen- 
werk und von Menjchen eingerichtet; von Solon ſtammten bie 
athenijche Verfaſſung und die athenischen Gejege. So fam man 
allmählich zu der frage, ob das nicht aud in Sparta jo ge 
weien jei, und da für ben Urheber der fpartiatijchen Staats- 
ordnung 2yfurgos galt, jo ward Lyfurgos jet zum Menfchen. 
Noch zweifelte man einige Zeit, und aus diejer Zeit des Schwankens 
jtammt das delphijche Orafel, das uns Herodot!) bewahrt hat: 

Du fommft, o Lyfoorgos, zu meinem gefegneten Tempel, 

Zeus’ Liebling und der andern, joviel den Olympos bewohnen. 

Ob id; ald Gott dich begrühe, bedenke ich, oder ald Menichen, 

Uber ich glaube, du bift wohl eher ein Gott, Lykoorgos. 

Noch war, wenn auch bereits ſchwankend, das Drafel für 
die Gottheit des Lykurgos eingetreten, aber die Zeit entjchied fich 
für feine Menſchheit. Man juchte ihn num in den fpartanifchen 
Königshäujern, aber die Liſten, die Genealogien der beiden Häufer, 
wie man fie bereitö bejaß, enthielten feinen Namen nicht. Ein 
König war er alfo nicht gewejen: aber natürlich war er fünig- 
lihen Gejchlechtes, man machte ihn nun zum Vormunde eines 
Königs. Aber aus welchem Königshauje jtammte er, war er 
Agiade oder Eurypontive? Man wußte nichts und hatte aljo 
freie Wahl. Das angejehenere Königshaus war das der Agiaden, 
und jo wurde der Begründer der Verfaſſung zunächit diefem Haufe 
zugemwiejen; bei Herodot iſt Lykurg der Sohn des Agis. Die Zu— 
weilung Lykurgs an das Eurppontidenhaus führt Plutarch?) bis 
auf Simonides zurüd, und er hat damit niemand anders als 
ben Simonides von Keos im Sinne; aber was it dem nicht 
alles zugejchrieben 3) worden? Es iſt in der Tat wahrjcheinlich, 
dab nicht der große Name des Eroberer8 von Ithome, des Eury— 
pontiden Theopompos, den Lyfurg zum Eurgpontiden gemacht hat, 
jondern erſt das Hervortreten der Eurypontiden*) vor die Agiaden 
jeit Ageſilaoss. Mit dem Zeitalter des peloponnefiichen Krieges 
beginnt auch die Publizijtit, die jpartanijche Staatsordnung zu 
diskutieren, zunächſt in Athen die lafonerjreundliche von Leuten, 


9 Herod. 1,65. Die anderen Faſſungen bei Meyer, Forſch. 1, S. 228. 
) Plutarch. Lyt. 1. | | 
) Wilamowitz, Simonides der Epigrammiatiler, Göttinger Nachrichten, 
Bhil.-hift. Kl. 1897, S. 306— 325, 
9 Schiwarg, Quaestiones p.9. Vgl. über Platon oben ©. 8 3. 2ff. 





























— 
verbannten agiadiſchen Königs Pauſanias, —* 1] 
hat!); es ftammt, wie oben gezeigt wurde, a Jahren 
ſchen 384 und 366. Es war eine tadelnde K Den 1 
ſchen, der lykurgiſchen Berfafjung: Zofrates und € er | 
es benußt, es iſt bie oben ermittelte Agisquelle. ( ie 
quelle ift die von Siofrates zitierte und 
Politie, aus ihr jtammt der jcharfe, bei Krank 
auch bei Ephoros noch erfennbare Tadel des Be 
Spartiaten gegenüber ihren Untertanen, bejonders ge 
BVeridfen. Die Aderverteilung und die 
und PBeriöfie war hier noch ähnlich wie bei $ n die A 
fünge des Staates, bald nach der Herden ach | J— —* 
auf König Agis zurückgeführt. Und dieſe Kritik der f niſcher 
Staatseinrichtung, wem konnte man ſie mit — 
ſchreiben als dem Könige Pauſanias, den Sparta ve 
Die Kritik des Ageſipolis vor Mantinea feinem | 
den Voritehern des Demos von Mantinen jelber fo g; “ne — 
batte??) Wie berechtigt mußte die Kritik an en. kin u un nd e er 
ſcheinen, gerade wenn ſie aus dem Munde des P fam, 
des Agiaden! 
Auch Ephoros hat dieſe Schriſt ausgiebig vos 
zitiert, wo er fie verläßt, um fich einer anderen DO ai nur It 
wenden. Er zitiert fie als eine tadelnde Kritit der j nijche: 4 | 
Berfafjung, eine Schrift gegen die lykurgiſchen Pe ‘vo 
Baufanias, dem Agiaden, in der Verbannung, alſo nad 395 vor | 
ihm gefchrieben. Gegen Hellanifos, der den Lyfurg gar mid “ 
erwähnt hatte, jtügt Ephoros fih auf diefe Schrift, — auch 
Orakel enthalten hatte, die dem Lykurg zuteil — 
Welcher Beweis konnte zwingender ſein? Die Exiſtenz 2 
hatte ſogar der Agiade Pauſanias anerkennen müjjen, x bwol 
Pauſanias gerade von den Eurypontiden vertrieben worden I 
denen Lyfurg angehört hatte! Ephoros hat dieſe Schrift A | 


') Xenoph. Hell, 5 5 2. 8. J— 
) Xenopb. Hell. 5, 2, 3. 
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gehalten, wofür fie fich ausgab, für eine Schrift des agiadijchen 
Könige. War fie es wirklich? Schriftjtellerte ein ſpartaniſcher 
König? Ober war die Schrift ein athenisches Pamphlet unter 
feinem Namen?!) Dann hatte der Pamphletift die Situation 
mit raffiniertem Geſchicke benugt. Aber tadelte der verbitterte 
König im Eril wirklich feinen eigenen Sohn zugunften des Age 
filans ? Hätte der Agiade wirklich da8 Eurypontidentum des Ly⸗ 
furgos3 anerfannt, wenn er an dejjen Einrichtungen auch zu tadeln 
hatte? Die Entſcheidung gibt Siofrates?), der den Verfafjer der 
Agisquelle den ra züv Aansdaıuoviow axrgıßoüvres beizählt. So 
zitiert man nicht die fenfationelle Schrift eines Königs oder eine, 
die man für eine jolche wirklich hält. 

Aber außer dieſer tadelnden Hritif der jpartaniichen Ber: 
fafjung benugte Ephoros noch eine zweite Duelle, eine Zobichrift; 
fie rühmte an der Iykurgischen Verfafjung Freiheit, Eintracht, 
Einfachheit, Gleichheit. Es ift die oben charakterifierte Schrift, 
die wir als die fozialphilofophijche bezeichnet haben; fie war eine 
ber eriten philofophifchen Verherrlicjungen der jpartanijchen Ord- 
nungen, wohl von jeiten des Kynismus, und die Stoa hat jpäter 
daran angefnüpft, Dieje Lobjchrift hatte die gejamte jpartiatiiche 
Ordnung, Politeia und Kosmos, auf Lykurgos zurüdgeführt, 
auch die Ephoren.°) Dieje Lobſchrift enthielt ebenjo Orakel, wie 
die dem Pauſanias zugeichriebene. Aus diefer Lobjchrift hat 
Ephoros mindejtens ein Orakel, das von den beiden Wegen *) 
entlehnt, dem der Freiheit und der Eris. Im Gegenjage zu dem 
Wege der Eris, der zum Aufruhr, zu Stajeis führt, pries Die 
Lobjchrift den Weg der Freiheit, der zur Eintracht leite. Für die 
ältere Zeit benußte Ephoros die Agisquelle, den Baufanias, und 
die Lobjchrift für die fpätere Zeit, für Lyfurgos. Bereits vor 
Ephoros war Lyfurgos von den Anfängen Spartad abgerüdt 
worden. 

Einwanderung, Eroberung, Zandaufteilung, Phylenordnung, 
— 1æ⸗ hängen urſächlich und auch zeitlich zuſammen, 


i) So bat zuerft Schwark gefragt, Quaestiones p. 9 sq. 

) Iſotrat. Banathen. 177. 

) Ephoros bei Strabon 10, 4 180 481. 482 aus der Lobſchrift; 
f. oben S. 10 9. 1. 

* Was für ein Weg bis zu den „zwei Wegen“ ber Didache ber 
zwölf Apoftel! 
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rigkeit durch Annahme von Stufen behoben worden, Königtum 
und Aderverteilung als Folge der Eroberung, die Geronten durch 
Lykurg, die Ephoren erft nach ihm durd; Theopomp; und dies, 
weil die Ephorenlijte, wie man wußte, erſt 754 begann, und Die 
Berechnung der Generationen, der man folgte, den Theopomp in 
dieje Zeit wies, aljo etwa um eine Generation zu früh anjette. 
Den Lhfurg hielt man für älter ala 754; ehe man noch an bie 
Ephorenlifte dachte, hatte man ihn einer Generation zugewiejen, 
die nach der üblichen Berechnung in eine frühere Zeit führte, 
bei Thufgdides etwas vor 804. Auch bei Iſokrates finden wir 
bie Aderverteilung im Staatsbeginn, und jedenfalls die Geronten 
als lyturgiſch. Iſokrates folgt der Agisquelle und ihr allein, 
Ephoros aber hat die Agisquelle mit einer zweiten, mit der Lob— 
jchrift über die lykurgiſche Berfaffung, verbunden, die ihrerjeits 
die gejamte ſpartaniſche Ordnung dem Lyturgos zuwies, eins 
ſchließlich des Ephorates. Für die Anfänge des Staates folgt 
er derſelben Quelle wie Iſokrates, der Agisquelle, und ſchwächt 
den Tadel ab, den die Kritik des Pauſanias ausgejprochen hatte 
und den Iſokrates voller erhalten hat. Nach oben him jegt er 
dieje laledämoniſche Politie mit der allgemeinen griechifchen Ge 
fchichte und feinen Anjchauungen von den Wanderungen in Ber: 
bindumg; bei Lykurg aber verläßt er den Pauſanias, nachdem 
er ihn moch wenigitens zur Bekämpfung des Hellanifos benutht 
bat, und wendet fich der Lobſchrift zu, der er num feine Dar: 
jtellung Lyfurgs entnimmt. Polybios handelt über Lykurg und 
benugt von Ephoros natürlich dieſen Abſchnitt, eben den, ber 
auf der Lobjchrift ruht. Die Aderverteilung hat, wie wir aus 
Polybios wiffen, Ephoros und feine Quelle, diefe Lobichrift, 
dem Lykurgos zugeichrieben; Pauſanias aber, die Agisquelle, 
hatte jie unter Agis angejegt. Ephoros verbindet beides und 
jucht den Eindruck der Dublette abzuſchwächen, indem er bei 
Agis nur von Begründung der Helotie redete, ala ob joldye 
ohne Aderverteilung möglich wäre. Auf jeden Fall aber liegt 
in Diefer von Ephoros geichaffenen Dublette der Beginn der 
Auffaffung der Iykurgiichen Ackerverteilung als einer jpäteren 
Wiederverteilung des Bodens, wie fie Platon und Iſokrates 
gerade als der jpartaniichen Geſchichte fremd bezeichnen, einer 
Wiederaufteilung, die der Eroberung erjt nach Generationen 
folgt: Ephoros hatte den Lykurg in die jechite — von 
Hiftorijche Zeitſchrift (Wd. 96) N. F. Bd. LX. 


— 
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Protfes!) ab gejegt, und in dieſelbe aljo die Wiederaufteilung 
| und Boden. 
Ephoros?) bot auch ein Drafel über i — che n 
faffung, Könige, Seronten, Demos. Wenn in * De 
fehlen, jo fehlen fie nicht etwa darum, mei dab. er 















wäre als die Bedeutung des Ephorates, die vielmehr ur —* 2 = 


war; ihr Fehlen hat auch ſchwerlich eine politiſche Spike, fie 


fehlen nur, weil das Drafel aus einer Zeit oder eine Sr Sphäre 
ſtammt, in der man, aus chronologifchen Gründen, we phoren 
die Herodot?) noch einfach als Iyfurgijch bezeichnet, 
nachlyfurgifch hielt. Dies Drafel hat Ephoros aljo u ni 
jeiner Zobjchrift, nach der die Ephoren Iyfurgiich waren, 
aus der Agisquelle oder jonjtwo her. Aber nicht etwa q 
taios. Die acht Verje des Orakels beginnen: Geyem ı 
Heoriurvovg Baoıhjas. Um fie aber ausdrüdlich als © 
zu bezeichnen, hatte die Duelle des Ephoros ihnen zu 
vorausgejchidt, die das bejagen. Eine andere, Direkt ober in 
von Plutarch*) benugte Schrift hat das Drafel — | 
und ebenfalld das Bedürfnis empfunden, in ‚uch he 
Verſen die Orakeldiſtichen ausdrücklich als Orakel zu i 
dieſe Schrift hat in ihren zwei vorangeſchickten Verſen — 
Inhalt aber in andere Form gegoſſen, ſie kannte die 
nicht, die bereits die Quelle des Ephoros dem Drafel gegeben. 
Der Gewährsmann Plutarchs hat das Orakel auf gut Glüd dem 
Tyrtaios zugejchrieben, bei dem es irgendiwo gejtanden hätte, 
Wer heute der Meinung ift, die Orafelverje, die ſchwerlich viel 
älter find als das vierte Jahrhundert, rührten von dem alten 
Tyrtaios her, der muß ihm auch die Eingangsverje bei Plutard) 
zuweijen, die nachweislich Ipäterer Zuſatz find. 

Aber wir haben noch ein anderes Orakel über die iykurgiſche 
Verfaſſung: Ariſtoteles hat es in ſeiner Politie der Laledämonier 
mitgeteilt und aus ihm Plutarch ?) ſeinen Wortlaut erhalten; es 


y Bei Strabon 10, 4, 18 C 481. Ebenſo Dieuhidad bei Plutard 
Lyt. 1. Die megarijhe Chronik des Dieuchidas wird natürlid niemand 
mit der von Ephoros benutzten Lobjchrift in Verbindung bringen, jelbit 
wenn Dieuchibas wirklich älter wäre ald Ephoros, 

2) Bei Diodor 7, 12, 6 Vogel. 

2), Herod. 1, 65. 

9 Plutarch, Lyt. 6 

5, Blut. Lyt. 6. 
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ift die jog. lylurgiſche Rhetra. Sie ift weder ein Vertrag noch 
ein Gejeg oder ein Gejegesantrag, auch in der Form ijt fie ein 
Orakel; ihre Bezeichnung als Rhetra ift auf feinen Fall zu halten, 
wie man jonft auch über dies Drafel denke. Denn ein ſolches 
iſt es ohne Zweifel, das zeigt ſchon die Übereinſtimmung in den 
imperativiſchen Infinitiven in ihr und den Orakeldiſtichen. Das 
Projaorafel berührt fich in jeinem Inhalt mit dem Diftichenorafel, 
deckt ſich aber nicht mit ihm; zu dem Drafel jelbjt gehört auch die 
jog. Zujagrhetra, die erſt jpäter Davon getrennt wurde, ebenfo wie 
man bei Plutarcht) die 9000 lykurgiſchen Aderloje einer älteren 
Faſſung in 6000 und 3000 bzw. in zweimal 4500 zerlegte. Das 
Projaorafel verfügt über gute Kenntnis der zu jeiner Beit beftehen- 
den Ipartiatijchen Berfafjung; mit Recht erjcheint ihm die Ein- 
teilung in Phylen und Oben, die neue Phylenordnung, als die 
Grundlage de3 Staates, was fie in der Tat dauernd geblieben 
war. Auch wenn es diefer Phylenordnung die Gründung eines 
Heiligtums des Zeus Sellanyos und der Athana Sellanya vor- 
ausgehen läßt, jo fann es recht vermutet haben; nicht ohne 
Grund opferte noch immer der König, ehe er zum Kriege auszog, 
dem Zeus und der Athene.?) Und mit der Gründung des Fünf: 
fomenfparta hängt die neue Phylenordnung in der Tat unver 
fennbar zujammen. Alt und echt ift das Projaorafel?) aber 
ebenjomwenig wie die Dijtihen. Man braucht die Bedenken gar 
nicht zu häufen, die Brofa, die Frage nach der Möglichkeit der Er- 
haltung, aber das Drafel vereinigt nicht zufammengehörige Dinge 
und noch dazu im umerträglicher Form. Erjt handelt es fich um 
eine Weilung für die Begründung des Tempels und Staates, und 
dann um dauernde Leitung der Geichäfte in der allmonatlich*) 
zu berufenden Volksverſammlung. Subjekt des eriten Teiles foll 
Lykurg jein, Subjeft deö zweiten Stüdes fann er der Sadje nad 
gar nicht fein, obwohl er es grammatijch fein muß. Die Ephoren 


1) Blut. Lyt. 8. 

9 b. rep. Lac. 13, 2. 

5) An deiphifchen Dialett ber Nhetra „mag glauben, wer Luft hat. 

9 Diefe Bedeutung von «gas dE gas hat Schömann aus Scol. 
Thut. 1, 67 erwiejen, Antiqu. iur. publ. Gr. 1838 p. 122; vgl. Göttling, 
Über die vier Iykurgifchen Rhetren, Berichte der (nod) nicht in Klaſſen ge 
teilten) Kal. Süchſ. Bei. d. Will. zu Leipzig (Alte Reihe) I, Aus den Jahren 
—— Leipzig 1848, ©. 148 = Göttling, Gej. Abh. 1, 1851, ©. 340; 

zlich8, Über die Inkurgifhen Mhetren, Nhein, Muf. N. 3. 6, 1848, ©. 211. 
5* 

















das Proſaorakel ift Demnach schwerlich viel 
Jahrhundert. Die Proja mählte fein — 
einer wirklichen Rhetra anzunäbern ; die 3 
umzufegen, hätte Böttling') jich nicht zu rauchen, # 
wer ein Orafel in Dijtichen jucht, * 5] 

findet. Gewiß hat Ariſtoteles ſich dur dies € t 

laſſen, aber auch den Diskos des Iphitos hat er nm € 
veritanden?), und bedenkliche Publiziſtik hat er 
Politie der Athener wirken laſſen. Seine Cu | 
giſche Rhetra war nicht zuverläjjiger als die ı 
aus dem Kreije des Theramenes es für Athen n 


ra — 


1) Göttling, Berichte S. 158 — Gel. Abh. 1, &.36L 
Urlichs a. a. O. Pr 

) Daß er dabei dem Hippias gefolgt jei, wie Körte annimm 
Hermes 39, 1904, ©. 240, ift möglid. Aber jeder Anhalt | 5 für eimen 
Bufammenbang der Orakel bei Ephoros mit Hippias, den Trieber annahm, 
Der Berfafier der Lykurgfabel und der Lyfurgoratel, Berichte des Frei 
Deutihen Hochſtifts zu Frankfurt a. M., N. %. 5, 1889, u, ©. 133—141. 

) Anwiemweit mein Urteil über das Diftihenoratel und die Rhetra 
mit E. Meyer übereinitimmt, ift leicht zu erkennen. — Wer die Rh tra fi 
echt hält, wird ſich meine Auffafjung von der Entjtehung des j partiat ſche 
Staates in ihrem weſentlichen Kerne erſt recht zu eigen machen könmen, 
aber ich babe keinen Anlaß, die Frage nach der Editheit der Rhein 
— am die id) nicht glaube — im den Vordergrund zu ftellen, Fr mid ges 
nügt ihr Borhandenfein vor Arijtoteles und zu feiner Zeit; denn bie Zu= 
ftände ihrer Zeit gibt die Nhetra jedenfalld wieder, und die Zujlänbe find 
ed, von denen meine Rückſchlüſſe ausgehen. Es fommt mir nicht in dem 
Sinn, meine Rüchkſchlüſſe auf die Entjtehung diefer Zuftände für — 
rung auszugeben, aber bie Einrichtungen, welche die Rhetra als für die 
Daner getroffen betrachtet, bejlanden matürlih in ber Zeit, aus der fie 
ftammt, ihre Entjtehung ſucht auch die Nhetra zu erllären, Sie hat tedit 
geiehen, injojern fie das eigentliche Wejen der jpartiatiihen Berfafjung in 
ber Phylen und Obeneinrichtung fieht, die zu ihrer Zeit beſtand, und es 
ift von großem Wert, die Exiſtenz diejer Verfaſſung dadurd für das vierte 
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Das Bild des Lykurgos auszugeitalten hatten politische Pub- 
liziſtik und Sozialphilojophie bereits begonnen, und dem Kynismus 
folgte die Stoa; die Sozialrevolution des Agis und Kleomenes 
retouchierte; und hinzufam, auch wie bei Solon, die Anekdote, 
fie ift bereits bei Ephoros zu finden. Die helleniftifche Zeit hat 
alles vereinigt: längjt vor Plutarch war der Lyfurg der Becker: 
ſchen Weltgeichichte fertig. | 
Der Staat der Iyfurgijchen Verfaffung hatte den Höhepunkt 
feiner Erfolge längſt überfchritten, ala die Publiziſtik ihre Er 
örterung begann; aber erreicht hatte er dieje Erfolge durch bie 
Lebensordnung der Spartiaten, die durch dieje Verfaffung er: 
möglicht war: das tägliche Leben wurde für den Spartiaten 
dauernd zu einer Vorbereitung für den Krieg. Und im Sriege 
erreichten fie das Höchfte durch die Ausbildung einer Disziplin, 
die eben infolge der Gewohnheit des täglichen Lebens faft nie 
verjagte. Diefe jpartiatiche Disziplin war in Griechenland etwas 
Neues. Selbſt angefichts der unmittelbaren Todesgefahr ftand« 
zubalten vermag bei Homer noch nicht die Menge, und eben 
darum: kann der Held ganze Scharen vor fich hertreiben?); die 
jpartiatifche Disziplin aber verlangte von jedem einzelnen das 
unbedingte Ausharren auf jeinem Bojten. Lieber fallen als fliehen 
und in der Heimat ehrlos leben; für die Trefjantes war das 
Leben in Sparta nicht mehr lebenöwert. Eben dieſe Disziplin 
hat erjt der Iykurgiiche Kosmos geichaffen. Und wenigjtens im 
alten Sparta vertrug dieſe Disziplin ſich mit einem frischen, janges« 

; wenn man auch faum jelbjt verjiand zu dichten, 
ie verjtand man doch zu fingen und zu hören?) und hatte daran 
feine freude, jelbjt an dem Ausdruck zaretefter Empfindung. Die 
gleiche Stimmung, welche Goethe auf den Bergen über Ilmenau 
empfand, wedten die Gipfel der Taygetos bei dem Lyder Alkman. 

„Es fchlafen die Häupter und Schluchten der Berge, die Gipfel 
imb Stfüfte, es jchläft, was da umten friecht, genährt von der 


Zahrhundert bezeugt zu haben. Die Begründung der neuen Phylen hängt 
zufammen mit der Begründung des Fünf-ſtomen-Sparta, und damit 
fann natürlich auch der Bau des Heiligtums des Zeus und der Athene 
in Zuſammenhang gejtanden haben. 
ı) Delbrüd, Die Perjertriege und die Burgunderkriege 1887, ©. 16 f. 
) Wilamowitz, Die griehifche Literatur des Altertums. Die Kultur 
ber Gegenwart, herausgegeben von Hinneberg I, 8, 1905, ©. 29, 
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ſchwarzen Erde, das Wild, das in den Bergen hauft, der Schwarm 
der Bienen und das Untier in den Tiefen des dunflen Meeres, 
Es jchlafen die Völker der weitgeflügelten Vögel.“ Die Spar- 
tiaten ehrten den fremden Dichter.!) — ——— 

Im Beſitze von Lakonien und ganz Meſſenien ſtieg Sparta 
mit feiner Disziplin zu immer höherer Macht empor, zur Beit des 
Kröjus, des ioniſchen Aufftandes ftehen fie in Griechenland vor n 
vor allen, noch im Kampfe gegen Ferxes haben fie die hrung. 
Die jpartanifche Gejchichte zeigt und, was der grumdhe: 
Staat in ertremer Einjeitigfeit der ‚Durcführung, ei ——— 
denn extrem war die Durchführung in der Tat. Ab Aber bie fort 
währenden Kriege, die Disziplin, die jtarfe militärische Exrponie 
haben den Herrenftand dezimiert; jo jehr, daß nad dem Urteil 
des Aristoteles?) der jpartanische Staat en einmal einen einzigen 
Schlag, die Niederlage bei Leultra, überwinden fonnte, ſondern 
an Menjchenmangel zugrunde ging. Zur Beit des Nrijtoteles q 
e3 nicht einmal mehr taufend®) Spartiaten, und auch dieſe Zahl 
ſchwand noch weiter zujammen. Um die Mitte des dritten Jahr: 
hunderts fand König Agis nur noch hundert Spartiaten im Be 
fige eines Klaros und der bürgerlichen Rechte ; —*ã* gab es 
noch 600, aber fie beſaßen feinen Klaros mehr und infolgedeſſen 
feine bürgerlichen Rechte.) 

Extrem war bei den Spartiaten aber auch die Gejtaltung der 
Helotie, die härtejte Form der Hörigkeit bei den Griechen. Darauf 
geht das Wort des Slritias®), in Laledämon jeien die Leute am 
meiften gefnechtet, aber freilich aud) am freieften: uakıora dowkoı 
dv Acredaiuovı wei 2hebIegoı. Den Gegenjag zu den jo hart 





















1) Hat ſich Alkman ala Mefjoates bezeichnet, jo hat er ſich nicht nur 
in Sparta aufhalten und in Mefioa wohnen dürfen, fondern hat Aufnahme 
unter die Spartiaten gefunden. Dazu gehörte notwendig auch die Ver 
leihung eines Klaros. Adyovas d' ws ini iv rar noorspow Aacıkior wer- 
didocar is nokıreias Wriftot. Polit. 2, 9 p. 1270 34. Bur Zeit Hero- 
dots (9, 33—85) waren ſolche Berleidungen des Bollbürgerrechtes faſt ganz 
abgelommen. 

2) Ariftot. Polit. 2, 19 p. 1270u 33, 

2) Ariſt. Polit. 2, 9 p. 1270a 30 60. 

9 Plutarch, Agis 5. 

5) Kritias pol. Lac. fg. 37 bei Diels, Fragmente ber Borjofratifer 
©. 578, aus Liban. or. 25, 63, ed. förfter II p. 567, 8 
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gefnechteten Heloten bildeten die Hörigen der Streter, bei ihnen!) 
find aud) feine Aufſtände der Hörigen vorgefommen, wie bei den 
Thefjalern und eben in Lafonien; auch aus dem Rechte von 
Gortyn tritt die relativ günftige Lage der fretiichen Hörigen uns 
vor Augen. Im Grundjag gelten freilich für die ſpartaniſchen 
Heloten die gleichen Normen wie jonjt für Hörige, wie wir fie 
von den Mariandynern her und von dem Peneſten fennen.?) Es 
war nicht geitattet, fie außerhalb der Landesgrenzen zu ver: 
faufen?) und jie waren an die Scholle gebunden*); da die He— 
Iotie die Grundlage des Spartiatiichen Staates bilbete, jo begreift 
man, daß auch die Freilafjung?) der Heloten nicht in das Be 
lieben des einzelnen Grundherrn geftellt war, jondern daß jie 
durch Beſchluß der Vollsverſammlung erfolgte. Der Schuß des 
Lebens muß den Heloten urjprünglich ebenſo zugeitanden haben 
wie den Penejten, aber er iſt ihnen genommen worden: Die 
regelmäßige Kriegserflärung der Ephoren beim Amtsantritt an 
die Heloten®) nimmt ihnen dieſen Schug. Die Arbeitskraft des 
Hörigen ift ein hohes Gut, aber noch höher jtand die Sicherheit 
des Herrn und des Staated. Die fortwährenden Aufjtände”) 
der jpartaniichen Heloten bedeuteten eine um jo größere Gefahr, 
ala jie gleich den Lebensunterhalt des Herrenitandes in Frage 
ftellten, der von den Quoten der Hörigen lebte. So beftanden 
denn zur Beit des Thufydides die meijten lafevdämonifchen Ein- 
richtungen eigens zum Schuge gegen die Heloten.?) Man ficherte 
ſich ſtrupellos, Thufydides?) erzählt, einmal habe man 2000 He- 
foten jpurlos verfchwinden lafjen. Auch im Verkehr des täglichen 


1) Ariſtot. Polit. 2, 9 p.1269a 36 vgl. 2, 10 p. 1272b 18. 

2) ©. oben ©. 32 4.1.2.3. 

) Ephoros bei Strabon 8, 5, 40 365, aus der Agisquelle, were 
row Eyovre une dhevdeooiv dfeiveu urjre nwkeivr dfm rov bpow robrovs (Sc, 
rovs elkoraz). 

9 Das ergibt ſich daraus, daß ben Brafideern erft durch ihre Frei— 
lafjung geitattet wurde, zu wohnen, wo fie wollten. Thufyd. 5, 34, 1 
rovs mör uera Boacldov elAwras uaysoausvous bhevdkoovs elvar nal oixeiv 
örov av Bovkontau. 

5 Thulyd. 5, 34, 1. 

s, Arijtoteles Bei Plut. Lyt. 28. 

) ũberſicht bei — Textgeſch. der Lyr. S. 100 ff. 

Thufyd. 4, 80, 3 

#) Thutyd. 4, 80, 4. 
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Lebens war die Behandlung der Heloten roh und jcharf. 4) 
Verhältnis zwiſchen Herrn und Hörigen wurde unerträgli 
fein Höriger konnte verhehlen, daß er den Spartiaten en he 
auffrefje, jelbit rob.?) Sp war e8 mit der Zeit geworde Io = 
Dieje feindjelige Gefinnung gegen die Spartiaten: u 1 
zur Zeit des Agejilaos nad) Xenophon freilich) au. —X en 
ja bei allen Nichtvollbürgern. Daß die Lage der Periöfen abe 
unvergleichlich bejjer war als die der Heloten, ergibt ſich jche 
aus ihrer geringen Teilnahme an den helotijchen | | 
Zwar teilt Ijokrates*) gerade von den Periöfen mit, * 
den Ephoren zugeſtanden, ohne Urteil von ihnen zu töten, jo 
viele fie wollten. Wenigſtens wünjchen möchte man, Sokrates 
habe feine Duelle hier, die Agieéquelle, mißverjtanden. r 
Längit war die Stimmung der Heloten ſchon bedrohlich, 
und die große Helotenerhebung, der gegenüber die Bolitif Kimons 
die Intereffen Athens fo jchlecht vertrat, gefährdete den Beitand 
de3 Staates. Und gehemmt und gehindert jahen die Spartiaten 
auch in ihrer allgemeinen Politit ſich bereit3 nach den Perſer— 
friegen eben durd) die Verfaffung, die fie jo hoch erhoben und 
an die erjte Stelle unter den Hellenen geftellt hatte. Die Auf 
gaben der Zeiten wechjeln, und nicht jede Form des Staates paht 
für alle Zeiten, auch nicht Grundherrichaft und Hörigfeit; Die 
Spartiaten jahen ſich durch fie jogar an der vollen militärifchen 
Ausnugung ihrer Untertanen gehindert. Den Kriegsdienst leifteten 
zunächjt natürlich die Spartiaten jelber; auch die Periöfen waren 
zum Hoplitendienjt herangezogen. Die überwiegende Maſſe der 
Bevölkerung des Landes aber, die Heloten, wurden zwar als Leicht: 
bewaffnete, als wıhoi, und ald Troß benugt, famen aber für 
den entjcheidenden Hoplitendienjt begreiflicherweie faum in Be 
tracht; die wenigen Ausnahmen tragen eben den Charakter von 
Ausnahmen. Und dieſer in der agrarpolitischen Ordnung begründete 
und durch den Haß der Heloten gegen ihre Herren notwendige 
Verzicht anf die militärische Ausnugung der Heloten war bei der 


















1) Theopomp fg. 20 FHG I p. 280 sq. aus Athen. 6, 102 p. 272a 
zo de vor eilarrow Eivos mavranacıvy aus Öinstar xal unpos. 

) Zenoph. Hell. 3, 3, 6. 

) An dem großen Helotenaufftande haben von ben Periöfen Thuriaten 
und Withaier teilgenommen, Thufyd. 1, 101, 2. 

“ Iſokr. Banathen. 181. 
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großen Zahl der Heloten um jo jchwerer; wie groß muß biefe 
Zahl gewejen fein, wenn unter Kleomenes III. einmal die in 
Lakonien eingefallenen Ätoler 50000 Heloten mit fortjchleppen 
fonnten.!) Der Sieg über Kerred und der Aufichwung Athens 
jtellte dem jpartanijchen Staate neue Aufgaben. Die Führung 
ber Hellenen zu behaupten, dazu reichte das jpartanijche Heer 
nicht aus. Und eine genügende Steigerung der Heeresitärfe war 
nur möglich durch Heranziehung der Heloten zum vollen Kriegs— 
dienjt, aber dazu mußte man fie vorher befreien. Der Sieger 
von Platää, der Regent Baufanias, hat in feine ehrgeizigen 
Pläne die Heloten in der Tat hineingezogen: er verjprad) 
ihnen Freiheit und Bürgerrecht, wenn fie jich mit ihm erhöben 
und jein Unternehmen mit ihm durchführten.?) Das war furz 
nach 470, 

Bauternbefreiung lag jchlechterdings nicht außerhalb des Ge 
fichtöfreifes der Griechen, vielmehr lagen jolche Gedanken gerade 
damals in der Luft. Die Erhebungen der Peneften, der Heloten, 
find auf nichtS anderes hinausgegangen als darauf, fich die Freiheit 
zu erzwingen. In Argos befreiten fich die Hörigen jelber, um 500. 
Nach der Niederlage der Argiver gegen Kleomenes I. von Sparta 
bemächtigten fie jich zu Argos der Herrichaft, und fie wurden 
erjt von den Söhnen der im Kampfe gegen Kleomenes gefallenen 
Argiver wieder vertrieben. Nun aber nahmen die Hörigen Tiryns, 
— es dauerte lange, bis die Argiver Tiryns wieder eroberten. °) 

In Sizilien ſchwächte der Sieg des Hippofrates von Gela am 
Eloros die jyrafufiichen Gamoren und erjchütterte ihre Herrichaft 
jo, daß der Damos und die Hörigen, die Kyllyrier, die Gamoren 
vertrieben, erjt Gelon führte fie zurüd, um 485.%) Bei den Ver- 
faffungsordnungen, Bürgeraufzeichnungen und Aderverteilungen 
in ben fizilischen Städten um 461, auch in Syrafus waren viele 
durch Glück und Zufall ins Bürgerverzeichnis aufgenommen 
worden und aljo auch zu Ader, zu freiem Ader, gefommen); in 
Shrafus werden natürlich auch Kyllyrier darunter gewejen jein. 


i) Plutarch Kleom. 18. 

*) Thutyd. 1, 132, 4. 

) Herod. 6, 83. 

*) Herd. 7, 155 vgl. Wriftot. Polit. 5, 3 p. 1302b 31; Dionyf. Hal. 
6, 62, 1.. Über bie Chronologie Bufolt, Griech Geſch IL, 5. 779. 786. 

s) Diodor 11, 76, 6; 11, 86, 3. 













ı Thutyb. 5, 4, 2. 

r, Diobor 19, 9, 5. 

9) Diobor 15, Bl, 5. 

*) Juftin. 16, 4,1 eumn plobe 06: Meran EEE 

divitum inpotenter fiagitaret; 16, 6,2 
mittit. Es waren die Mariandyner, f. oben ©. 

) E. Meyerd und meine Unfegung der Tänbtichen 3 * 
erſt nach der Begründung der ſtädtiſchen Tribus erklärt nn, % 
und Urbe, Beiträge zur alten Geſchichte 5, 1905, ©. © f ür * Jent 
Während meine Verbindung ber ſervianiſchen mung m 
Begrlindung der ländlichen Tribus noch nicht allgemein t 
ift — ich lann das erft von ihrer ausführlichen Schwung 
hat meine Auffaſſung diefer ländlichen Tribusordnung —— 
Bauernbefreiung die ausdrückliche Zuſtimmung von €. $ n en 
mann gefunden; Meyer, Handwörterbud) ber — 3 ften | 
6. 103; Hlornemann, Berb. d. halliſchen a 
S. 120 h; ; dgl. Pöhlmann, 9. 3. 85, N. 5. 49, 1900, ©. 478f. In Holgen- 
borffd Euzyflopäbie der Rehtswifienicaft 1°, 1904, ©. 32 f. bat ©. Lenel 
eingewandt, bie Patrizier hätten dabei verarmen müſſen. Wbr ben 
mobernen Bauernbefreiungen find die früheren Grundherren größtenteilß 
nicht jchledht gefahren, im Gegenteil; e8 kommt auf den Modus der Aus | 
einanbderjehung an, Umb den Patriziern braucht es auch nach ber Bauern- 
befreiung nicht an Wrbeitökräften gefehlt zu haben: die Bauern werben 
mehr Söhne gehabt haben, als fie zur Beitellung ihres Ackers brauchten. — 
Die Ausführung der erften Andeutungen meiner Raiferrede vom 27. Januar 
1900 wird natülrlich auch darauf eingehen, ob (vgl. 8. ©. Müller, Dorier 
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Nac Platon wurde unter allen Griechen über nichts jo viel 
geitritten als darüber, ob die lafedämonijche Helotie dem Staate 
nüßlich oder jchädlich jei.!) Ihre Gefahren hat man m Sparta 
auch zur Bei des Regenten Pauſanias nicht verfannt, und auch der 
Einſicht in ihre die militärische Verwertung hemmende Wirfung 
wird man fich jchiwerlich verjchloffen haben, Aber die ganze 
Lebensordnung des Herrenſtandes war zu eng mit ihr verbunden, 
und zu einer vollkommenen Änderung dieſer Lebensführung konnte 
man ſich nicht entſchließen. Die Helotie blieb, Pauſanias fiel, 
die Antwort war die große Erhebung der Heloten, die Sparta 
an den Rand des Abgrundes brachte. Gewiß war Pauſanias 
kein Mann der Pflicht, kein Mann wie Stein oder wie Scharn— 
horſt, eher noch einer wie Klearch von Heraflea, wenn auch glän- 
zender und ftolzer, gewiß war er faum der Mann, eine jo tiefein- 
jchneidende, große Sache wie die Befreiung der Heloten durch— 
zuführen, aber den Untergang Spartas hat nicht er herbeigeführt, 
jondern feine Richter. Es ift mit Sparta abwärts gegangen, den 
peloponnefiichen Krieg hat nicht feine eigene Kraft, jondern das 
perſiſche Gold entjchieden. Und vom Königsfrieden bis zur Be 
freiung der Kadmea gebot Sparta zwar mit perfiicher Vollmacht vom 
Zaygetos bis zum Athos, aber es ftand auf bereits unterhöhltem 
Boden. Mit dem Tage von Leuftra brach alles zujammen. So 
jehr man das Aufgebot des Heeres angejpannt hatte, es reichte 
nicht aus ohne die Heloten. Seit dem archidamijchen Kriege 
hatte man wohl gelegentlich Heloten befreit und angejiedelt und 
zum Hoplitendienjte herangezogen, die Neodamoden?), aber auch 


I, ©. 57) in Rom "wie in Syrakus ®eomoren, Kyliyrier und Demos 
nebeneinander ftanden. 

N Blaton, Geſetze 6, 19 p. 7760. 

2) Sie begegnen zuerjt 421 v. Chr. als bereit? vorhanden, Thufyd. 
5, 54, 1; zugleich mit den Brafideern erhalten fie Wohnfige zu Lepreon 
angeiviejen. Nach Zenoph. Hell. 3, 3, 6 teilten die Neodamoden bie Wut 
ber Heloten, Periöken und Hypomeiones gegen die Spartiaten, bie VBoll- 
berechtigten, die Homden. Die Neodamoden hatten aljo mit ber Befrei- 
ung feinen Alaro8 mit Heloten erhalten, jondern wohl ein Anrecht auf 
eine freie Bauernitelle.. Bon den Hypomeiones unterſchieden fie ſich alio 
baburd, dab die Hypomeiones der Abkunft nad Spartiaten waren, aber 
ihren Klaros verloren hatten und infolgedefjen ihre Syſſitienbeiträge nicht 
mehr entrichten fonnten, fein Bollbürgertum bejahen. Die Neodamoden 
dagegen waren helotiicher Abkunft, fie beſaßen zwar auch einen Klaros 
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dies nur in beichränftem Mape. Und d tem, die mit Bra— 
frei erflärt und von der Scholle losgebund — hne ihnen 
cin Reit auf Anfieblung gu geben, Die fie ih zlich doch 
gewährte.!) Das alles waren doch — tiel. Als ach 
Leuktra Epaminondas vor Sparta jtand, verjpr es man zwar 
allen Heloten die Freiheit, die die Waffen ei und kämpfen 
würden, und den 6000, die ſich gemefbet2), # un das Ber 
fprechen auch gehalten.) Angefiedelt Hat man | * icht; 
verjprochen hatte man es ihmen jo wenig wi d ibeern; 
und wo hätte man auch nach dem Verluſte Meffenie — 
dazu hernehmen ſollen? Vor allem aber, ex Eu 
Auch die Revolution von oben, die im 
folgte, die von Agis und Stleomenes ausging, E 
befreiung zum Ziele, jondern die Reftauration 
auf dem Grunde der Helotie; ſie juchte — handenen 
Ungleichheit des Beſitzes innerhalb des Herrenſtandes abzuf 
und den Herrenjtand jelber zu erweitern, durch — 
Peribken und geeigneten Ausländern. Mit a 
Agis nicht nur zur lykurgiſchen Ordnung zurücdtehre 
wirklich der Sache nad) im mejentlichen eine jolche Rückkeh 
Unlykurgiſch find bei Agis nur die 15000 en 
Zahl knüpft an die 30000 Hopliten an, die Lafonien nach Ati 
ftoteles®) ernähren fonnte. In dem Gebiete außerhalb des Euro» 
tastales, das Agis‘) für dieſe Peribkenloſe nur in —— 


und keine Hörigen, wohl aber gab ihre Befreiung ihnen ein Ans auf 
eine freie Bauernftelle. Sie taten dafür Hoplitendienft. 

i) Thutyd. 5, 34,1 ol Ausedoıuorioı iypmpiaaeo robe uw nerä E 
eidov ellmras dleudsoous elvaı ai oixeiv bnov av Borkorrau; 

12, 76, 1. Auf die Anfiedelung, die ihnen ſchließlich doch gewährt wurde, 
bejaßen fie durch ihre Freilafjung fein Unrecht; das unterjcheidet die Bra« 
fideer von den Neodamoden. 

) Kenoph. Hell. 6, 5, 28. WW, 

s) Diodor 15, 65, 6. 

*) Blut: Agis 8. Die 30000 angeblich lykurgiſchen Periötenioje bei 
Plutarch Lyt. 8 find weiter nichts als eine Nüdfpiegelung aus dem Gejepes 
antrage, der Mhetra, des Agis, fie haben gar keine Hiftoriihe Grundläge, 
die neue Phylenorbnung war eine Landaufteilung des Gebietes für Spar- 
tiaten und Deloten. 

5, Arifiot. Polit. 2, 9 p. 1270a 29. 

° Plut. Agis 8. 
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nommen bat — jeit Epaminontas hatte Sparta Meffenien 
ausjchlieglich des Wejtabhanges des Taygetos und jeit König 
Philipp auch die Kynuria verloren —, außerhalb der roAızınr 
yuoe in dem Umfange feiner Zeit hat Agis wohl eine Gleichheit 
fleiner freier Bauern jchaffen wollen, aber er hätte damit feine 
Freiheit gejchaffen, die nicht längft dageweſen wäre; eine Bauern- 
bejreiung hat er überhaupt nicht in Ausficht genommen. Wor— 
auf er binausging, war die Bejeitigung der Zujammenballung 
alles Grundbejiges in den Händen weniger Leute, wie fie ſich 
feit der freien Verfügbarkeit über die Klaroi allmählich heraus— 
gebildet hatte, er ging auf Gleichheit hinaus, vor allem wieder 
unter den Spartiaten, dann aber auch unter den WPeriöfen, und 
mehrere taujend Periöfen hätte er in den Herrenjtand erhoben. 
Der Heloten aber hat Agis ſich nicht angenommen; fie blieben 
Heloten, auch wenn er durchdrang. Wirklich herauskam bei jeinem 
Unternehmen allerdings 242 v. Chr. etwas ganz anderes als feine 
Abficht: die bisherigen Grundbejiger blieben es und wurden 
noch dazu ihre Hypothekenſchulden los.) Auf den Landauf- 
teilungsplan des Agis ijt Kleomenes III. aber zurüdgefummen 2), 
und er hat ihn 227 v. Chr. auch durchgeführt?) Außer den 
bei der Verteilung natürlich zunächit bedachten Spartiaten min: 
beren Rechtes, die feinen Klaros mehr bejaßen, hat er bei jeiner 
Uderverteilung 4000 Periöken berüdjichtigt und damit in den 
Herrenjtand erhoben.*) Auch bei ihm ift es eine Grundherrichafts- 
ordnung, die Rüdkehr zu Lyfurg iſt auch bei ihm feine Phraje. 
Auch der Heloten zu gedenfen, bejtimmte ihn erit 222 jeine 
Geldnot. Gegen Erlegung‘) von fünf Minen, deren jechzig auf 
ein Zalent gehen, gab er 6000 Heloten die Freiheit und befam 
500 Talente dadurd, zujammen. Natürlich haben die Befreiten 
für ihre fünf Deinen feine Bauernjtelle befommen, fie werden 
ohne Anſpruch auf Anfiedelung befreit worden jein wie die Bra— 
ſideer; nur daß dieſe jpäter Doch Land befamen. Außer dem 
Selde fam für Kleomenes aud) die Vergrößerung jeines Heeres 


1) Durch Verbrennung der apa row yoswarwv yoaupereia, & »Augıa 
sahodsı Plut. Agis 13. 

r Blut. Hleom. 10. 

” Blut. Hleom. 11 7 di ywsa dreveurdn. 

) Blut, Aleom. 11. 

s, Blut. Hleom, 23. 


— 
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in Betracht, eine Nücficht, die feit dem archidamiſchen Kriege 
ihon die Neodamoden geichaffen hatte; von den 6000 Befreiten 
machte er 2000 zu Hopliten. Aber was —— 
die große Menge der Heloten, wenn deren Zahl auch 
gerade jetzt durch Wegführung von 600009 durch die Att ler, 
die fie als Sklaven verkauft haben werden, verringert wurde? 
Die Helotie als Inſtitut ließ Kleomenes beftehen, fie _beftant 
noch unter dem legten Könige von Sparta, einem 
unter Nabis, der aber ebenjo, wie zuerft?) Stleomenes, wegen 
feiner, für demagogifch geltenden, Hörigenbefreiung 
angejehen wurde. Zwiſchen 206 und 197 v. Chr.) Hat Nabis 
eine große Anzahl‘) Heloten befreit”) und ihnen Peridlenrecht 
gegeben; fie gehörten nun zu der multitudo®), zu dem lafebä- 
monifchen Ar os, den Periöfen, ebenjo wie die von Kleomenes 
befreiten Heloten hießen fie Lacedaemoniis adscripti.?) Bei 
diefen Freilaſſungen ließ ſich Nabis von der Abjicht einer Heeres 
verftärfung?®) leiten. Aber auch Ader!!) hat er den Dürftigen, 
der unbemittelten Plebs, durch Landaufteilung zugewiefen; unter 
den jo Bedachten mögen auch Beriöfen gemwejen fein. Die von 
den Tyrannen freigelafjenen Heloten, dieje Lacedaemoniis ad- 
seripti, wurden 189 v. Chr. von den Achäern unter Philopömen 
angewiefen, bis zu einem beftimmten Tage abzuziehen 2); die Zu- 
rücdbleibenden wurden ergriffen und als Eflaven verfauft!?), es 
waren 3000.14) Das tat Philopömen, jo jah „der legte Grieche* 
aus. Wenn Nabis auch die Zahl der Heloten durd) feine Frei 
laſſungen ftarf gemindert hatte, jo hat er die Helotie doc nicht 


) Put. Fleom. 18, 

2) SI 1? p. 463 no. 285. 

Liv. 34, 26, 14. 

9 iv. 34, 31, 11. 

®), Siv, 34, 31, 15 vgl. mit 32, 39, 10, 

, in, 38, 34, 2. 

) Lip. 34, 31, 11, 14; 34, 36, 6. 

Lip. 34, 31, 14. 

2) Liv, 38, 34, 6. 

10) Slip, 34, 31, 18. 

11) Qip, 34, 81, 11. 14. 

ı), ip, 38, 34, 1. 2, 

18) Din, 88, 34, 2. 6.7. 

149 Baujan. 8, 51, 3. Paufanias redet ungenau von Heloten anftatt 
von freigelafjenen Heloten. 
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als Inftitut bejeitigt, fie beitand unter ihm noch 195%), zur Zeit 
jeines Srieges gegen T. Duinctius Flamininus. Diejer Krieg 
entrig dem Nabis, definitiv im Frieden““ von 194, das 
Gebiet der Küſtenſtädte, der wenigjtens jpäter jog. Eleuthero- 
lafonen®), aber in diefem Gebiete wohnten Periöfen, nicht Heloten. 
Und auf dem Gebiete, das ihm verblieben war, auf der früheren 
seohrrian yoga, haben auch mach dem 192 erfolgten Tode des 
Nabis die Achäer bei ihrem Eingreifen 189 die Helotie nicht 
aufgehoben, ihre damalige Aufhebung lykurgiſcher Einrichtungen 
bezog ſich mur auf die Jugendausbildung, die Ephebie.t) Ein 
ſchwacher Reſt der Hörigfeit hat fich bis zur römischen Herr: 
ichaft®) gehalten, aber auch nicht länger: für Strabon gehört die 
Helotie bereits der Vergangenheit an, fie it Geichichte, nicht 
mehr Leben. Von der lebendigen Geſchichte Spartas aber ijt 
—— fie war die Grundlage der lykurgiſchen Ver— 
fajjun 

Durch dieje lykurgiſche Berfaffung war Sparta emporgeitiegen 
und groß geworden, und an ihr it e8 zugrunde gegangen. 
Sie hat nad, den Berjerkriegen eine Bolitif großen Stile aus— 
geichlofjen, jie hat den Hab der Unterdrüdten und den Argwohn 
ber Herren gewedt, und das Mißtrauen machte Sparta zu dem 
verfnöcherten Bolizeiftaate, zu dem es jchon im fünften Jahr— 
hundert hinabſank. Dieje VBerfaffung hat aber auch den Herren» 
jtand jelber dezimiert und aufgerieben, faft bi8 zur völligen Vers 
nichtung. Sparta hat die Folgen davon getragen, daß es an 


!) iv, 34, 27, 9 Ilotarum deinde quidam — hi sunt iam inde 
antiquitus castellani, agreste genus; 34, 27, 2 cum castellanis agre- 
stibun. 

2) LSiv. 34, 43, 2. 

#) Uber fie jpäter bei der Behandlung Lakoniens in der — 

9 Pauſan. 8, 51, 3; 7, 8, 5; Liv. 38, 34, 9 disciplina Lyeurgi.. 
sublata. 2iv. 38, 34, 1. 2 imperatum — uti... Lycurgi leges mores- 
que abrogarent ijt zu viel gejagt, es hielt fich vieled, auch Phylen und 
Oben, Aber jeit dem Aufhören der Helotie find fie in römifcher Zeit, in 
ber Saijerzeit, zu rein lofalen Bezirfen geworden, die Phylen find nur 
noch Quartiere Spartad und die Oben Bezirfe des Landes innerhalb der 
Grenzen ber früheren mokrıxn ya’pa, fo auch jeht die Obe der Ampfläer. 
Eine volljtändbige Erflärung der Obeninſchrift von Amyflä wird erjt 
jept möglid. | 

sd) Strabon 8, 5, 4C 365 ns eihoreiav riW Vorepovr avuuelvooar 
eye: vis "Popalow Enıxgarelas. 
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diefer Verfaffung auch dann noch feſthielt, als fie in Die Verhält- 
nifje nicht mehr paßte; es ift daran zugrunde gegangen, daß 
e3 jeine Bauern nicht befreit Hat. Die Hörigfeit, wie fie in 
Sparta die Iykurgische Verfaſſung organifiert Hat, ift in Rom 
durch die jervianifche Verfaſſung aufgehoben worden, lykurgiſche 
und fervianifche Verfaffung find Gegenpole, Sparta hat wohl 
einen „Lykurg“, aber feinen „Servius Tullius“ gejehen. Der 
fpartiatiihe Staat hat Großes geleijtet, aber jeine Leiftung bleibt 
zurüd hinter der jervianischen Staats- und Heeresordnung; in 
diefer Ordnung haben die freien Bauern der Campagna Latium 
und Italien erobert und die Weltherrichaft vorbereitet. Ein Großes 
ift die Disziplin, ein Größeres die mit der Disziplin geeinte 
Freiheit. 


Lin Be 


Neue Forſchungen zur Vorgeſchichte der franzöſiſchen 
Nevolution. 
Bon 
Cheodor Ludwig F. 





VBorbemerfung. 

Mit fchmerzlihen Empfindungen bringe ich bier die legte Arbeit 
meine® am 16. Oftober d. J. jäb dabingerafften Kollegen und Freundes 
zum Wbdrud, Er hat meinen Wunſch, die beiden bier folgenden, inhaltlich 
zufammengehörigen Beiprechungen aud formell zu einem Eſſay zu ber- 
ſchmelzen, nidt mehr erfülen fönnen; aber noch jehr viel höhere und 
ichönere Hoffnungen find durch feinen Tod zerjtört worden. 

Theodor Ludwig ift am 25. Mai 1868 in Emmendingen geboren und 
bat ſich zuerjt als Schüler Breflaus mit einer Arbeit über die „Ronftanzer 
Geſchichtſchreibung bis zum 18. Jahrhundert” in unfere Wifjenichaft ein- 
geführt. Sie zeigt ſchon gleich feine cdharakteriftiihen Vorzüge: elegante, 
erafte Arbeitsweiſe und eine feine Kunſt, die an einem lolalgeſchichtlichen 
Stoffe gewonnenen fritiihen Ergebniffe in einen allgemeingefhichtlihen Zu— 
jammenbang einzureiben. Noch bedeutender und reifer hat er dieſe Kunſt 
in jeinem unter G. F. Knappe Einfluß entjtandenen „Badijhen Bauer im 
18. Jahrhundert” (1896), einem wahren Kabinettäftiid vergeijtigter Forſchung, 
und in feiner Schrift „Die deutihen Neichsftände im Elſaß und der Aus— 
brud; der Revolutiondtriege” (1898) geübt. Nachdem er fich inzwiſchen im 
Straßburg habilitiert hatte, begann er umfaffende Studien zu einer badi— 
ſchen Berwaltungsgejhichte im Zeitalter des Nheinbundes und der erjten 
Reſtaurationsjahre. Er würde aud) in ihr, wie ich nad) feinen Mitteilungen 
jagen darf, gezeigt haben, daß man Landesgefhichte zugleich als ein Stüd 
Univerſalgeſchichte behandeln fann; denn univerjal war fein Geiſt, bei aller 
Liebe für feine engere Heimat und bei aller peinlihen Sorgfalt in ber 
Behandlung bed einzelnen, durchaus gerichtet, und feine Entwidlung ging 
eben bahin, das Gebundene, das er wohl auch perſönlich hatte, abzuſtreifen 
und freier und mutiger in Leben wie Wiſſenſchaft — Er war 

Hiftorifche Beitichrift (Vd. 96) N. FJ. Bb. LX. 
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Wahl. 1. Bb. —5 35 in udn 


Studien, “nr zz. —* 1898 über bi 
Fragen bereitd on neue Auflffungömeife e erte * =; 
der Vortrag, welcher unter dem Titel: ſche Anfi 
offiziellen Frankreich im achtzehnten Satan 
erſchienen iſt. Das Hier vorliegende 
Auſchauung jegt im Zujammenhang —— —— 
dung; ſein Ziel iſt, eine neue Beurteilung der titel 
Revolution herbeizuführen. Der zweite Band SE ie 
bar in diejelbe übergehende, mit der Berufung de 
beinverjammlung beginnende Bewegung icjılbern; be 
liegende erjte Teil gibt zumächjt einen Uberblid über Staat, Ge 
jellihaft und Literatur unter Ludwig XV, und | —— 
ſchichte der inneren Verwaltung Ludwigs XVL 6b | pe * 

Die Darſtellung enthält eine ungemeine Fülle ı 
heiten. Ich hebe davon als jehr lehrreich Berner 
jegung über die vegionale Berjchiedenheit der 
Begriff des Reineinkommens, die Ausbildung der pe ntariſchen 
Doltrin und beſonders die dabei vollzogene * ing ſu 
jeftiver Rechte, unmittelbare Vorläufer der Menſchenrechte 
1789, die Verwaltung Turgots und ſeine Entla = 
läßt ſich dieſe Seite des Buches hier ohne ein übermäßig lang 
Referat nicht würdigen. Ich wende mich ſtatt deſſer je 
Auffaffung der allgemeinen Probleme zu, welche ich unabhängig 
von der Dispojition des Buches unter folgenden Gejichtspunften 
zu formulieren und zu erörtern verjuchen will: ftaatliche Zuftände 
und Einrichtungen unter Zudwig XV.; die Neformidee im Aucien 
Regime; die wirtichaftliche Lage Frentreichs, beſonders der Bauern; 
die Entwidlung der Öffentlichen Meinung; die parlamentariihe 
Oppoſition; die Selbjtauflöjung des Abjolutismus. 
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Wahl gibt für die Verwaltung Ludwigs XV, den Ber- 
fall von Landheer und Flotte jowie die gewaltigen Mängel der 
Finanzverwaltung ebenjo zu wie die Unwürdigkeit des Königs, 
mildert dieje Berurteilung dann aber doch wieder in jo zahlreichen 
Einzelpunften, daß der Gejamteindrudf günftiger ausfällt als 
bisher. Die öſterreichiſche Allianz billigt er durchaus, beiläufig 
bemerkt jedenfall® mit ſtarker Überfchägung der Beweiskraft eines 
Einzelzeugniffes, ein auch ſonſt ji) wiederholender Fall. Sehr 
nachdrüdlich wird der Unterjchied zwiichen dem müßigen Hof 
und der eigentlichen Regierung, die perjönliche Ehrenhaftigfeit der 
hohen Beamten, die Milderung des abjolutiftiichen Staatsbegriffes 
hervorgehoben. Bei den einzelnen Ständen endlich Konftatiert 
Wahl im Gegenjag zu der vorhergegangenen Frivolität etwa 
jeit 1750 eine fittliche Wiedererhebung von Hochadel und hohem 
Sllerus und weift auf gewiffe unerfreuliche Erfcheinungen in der 
Bourgeoifie hin. Gegen manche Einzelheiten liege fich Einjprache 
erheben. So heißt es das Ancien Regime doc, wohl zu jehr 
entlaften, wenn der militärische Niedergang in leßter Linie einem 
„jenjeits von menſchlicher Schuld“ (S. 38) liegenden Grund zu: 
geichrieben wird, daß nämlich Frankreich damals feinen genialen 
Feldherrn oder DOrganifator hervorgebracht hat. Man könnte mit 
der Trage antworten, ob nicht etwa das Syitem jolche Perjön- 
Lichfeiten gar nicht mehr auffommen ließ; nach jeinem Fall fanden 
fie jich doc in Menge, gerade wie die Männer der Reform in 
Preußen. Biel wichtiger jcheint mir indes ein anderer Umſtand. 
Wahls Darjtellung ift m. E. nicht anſchaulich genug. Wir er- 
fahren von ihm gar nichts über die Lebensweiſe des Königs, das 
Treiben am Hofe, nichts von den gejellichaftlichen Zuftänden 
unter der Regentſchaft. Wahl wird entgegnen, daß dieje Dinge 
gerade nichts mit der Verwaltung zu tun hatten, deren Perjonal 
ganz anderen Kreijen angehörte. Allein es kommt unter Um— 
ftänden nicht bloß darauf an, wie die Dinge find, jondern auch, 
wie jie ſcheinen. Und da kann ja gar kein Zweifel beſtehen, daß 
der Franzoſe jener Tage nicht die ehrenhaften Elemente der Ver— 
waltung ſah, ſondern den unendlich glänzenden Hof, den Prunk 
des Königs, den gewaltigen Aufwand dieſer Einrichtung; nicht 
etwa aus franfhafter VBerbitterung, jondern einfach, weil das zweite 
jo viel eindrudsvoller und offenkundiger war als das erite. 
M. €. fehlt ein jehr mejentlicher Zug im Bilde der Zuftände 
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unter Ludwig XV., wenn man, wie ——— 
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tut, bloß Die fittlichen Schäden des $ Hofe 
konftatiert, ohne die befebenden — fügen . Ebenjo 
wenig fommt dem Leſer wohl auch der q e But —— 
waltung zu vollem Bewußtſein, jener — Bein von der 
Kirche geführte Kampf gegen die neuen litevari Doftrinen 





den wir z. B. aus Nocquain kennen lernen. — 
Wenden wir uns dem Verhältnis der alten Monarchie zu 
Neformidee zu. Wahl berührt zunächſt die vorübergeben 
Beränderungen des Herzogs von Orleans in der Zentrafverwal 
tung, bei welchen übrigens das preußiiche Muſter ganz geimi 
feine Rolle geipielt hat. Ausführlich werden dann eine Reihe vo 
Mafregeln aus der zweiten Hälfte der Megierung 4 igs XV. 
bejprochen: Verſuche eımer Armeereform, zur Verbeſſeru | 
Steuerjyitems, zur Einführung größerer Seibi 
Stadtverwaltung, zur Milderung des Ba 
formregierung im volliten Sinne des Wortes cdharc 
endlich die Verwaltung Ludwigs XVL, und zwar * 
Turgot, was ja ſelbſtverſtändlich wäre, jondern auch u 
und jogar Calonne. Von den aus ganz beftimnmten A en 
Anläffen zu erflärenden Schritten des Regenten möchte > er in 
diejem Zujammenbang lieber abjehen; ſonſt aber wird ahl 
unbedingt darin zuſtimmen müſſen, daß das Ancien — 
aus keine Erſtarrung, ſondern vielmehr lebhafte Bewenung zeig, 
Die Regierung iſt in der Tat reformatoriſchen Ideen jehr 2 
lih. Zwei Hauptrichtungen derjelben lafjen fich unterjcheid en: 
Verwaltungsreform mit der Tendenz zur Selbjterwaltung uml 
Wirtfchaftsreform im phyſiokratiſchen Sinn; abgeleynt wird da— 
gegen die Verfaſſungsreform, d. h. die Beichränfung des Abjolu- 
tismus, Allein wie jtcht es mit dem Erfolg? Wahl jelbjt nennt 
ihn gering unter Ludwig XV. Mber auch unter Ludwig XVI. 
iſt vor 1787 ſo ſehr viel doch nicht erreicht worden; wenn auch .8 
Turgots Änderungen nicht jämtlich rückgängig gemacht | 
doc) jedenfalls ihre eigentlich wichtigen Teile. Für die Verwal 
tungsreform hat eigentlich nur die Errichtung der beiden Bropin- 
zialverjammlungen wirflihe Bedeutung; die wirtichaftlichen Maf- 
nahmen find allerdings zahlreicher. Sieht man die Dinge je 
an, jo gleichen fie ziemlich den preußiſchen Zuftänden zii 
Friedrichs des Großen Tode und Jena, Auch diejes 3 
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Regime war feineswegs erftarrt, im Gegenteil ſehr von feiner 
Bejjerungsdedürftigfeit überzeugt und darum zu den verjchieden- 
jten Reformverfuchen geneigt. Aber zu der aroßen, alles um« 
jtürzenden allgemeinen Reform fehlte ihm die Kraft. Ich glaube, 
daß Ähnliches auch für Frankreich gilt. Wahl jcheint mir bie 
Bedeutung der im einzelnen richtig beobachteten Reformtendenz 
im ganzen zu überjchägen. Eine jo gewaltige Ummälzung, wie 
er fie jelbjt als erforderlich bezeichnet (S. 192 fj.), it wohl auch 
nie anders als nad jchwerjten Niederlagen von einer Regierung 
durechgeführt worden. Oder wo ijt das hiſtoriſche Beiſpiel des 
Gegenteils? 

Die wirtichaftlihen Zuftände beurteilt Wahl ebenfalls wejent- 
lich günjtiger als die bisher herrichende Meinung. Er jucht zu 
zeigen, daß Die aus der Eeigneurie jtammenden bäuerlichen Laſten 
nicht befonder8 drüdend waren und daß ferner etwa feit 1750 
ein anhaltend zunehmender, auch den Bauern zugute kommender 
wirtichaftlicher Auſſchwung in Frankreich einjegte. In beiden 
Punkten wird er im ganzen recht haben. Die Seigneurie war 
in der Tat eine Art Ruine, meiſt unfähig zur Aggreſſive gegen 
die Bauern; die Feudalabgaben erreichten ficherlich nicht die ihnen 
z. B. von Zoaine zugeſchriebene vom der Anteil der Bauern und 
Bürger an Grund und Boden, db. H. aljo die Quote der Nicht: 
privilegierten, war erheblich größer, als bisher angenommen. Gegen 
die von Wahl wiewohl mit Reſerve angeführten Durchichnitts- 
ziffern allerdings erheben ſich doc; ftarfe Bedenken. Sie haben 
bei der überaus großen regionalen Berfchiedenheit der Verhältniffe 
nur geringen Wert und führen fogar eher irre, weil die Extreme 
ber Einzelfälle gar zu weit bon der berechneten Mittellinie ab- 
liegen. Speziell der Anjag der ſtändigen Feudalabgaben zu nur 
einem Brozent des bäuerlichen Bruttoeinfommens jcheint mir durch 
die allein auf einer einzigen Angabe Baubans beruhende Be 
rechnung auch an ſich feineswegs genügend fundiert; Marion 
mag umgefehrt mit 10—11°, zu hoch greifen, aber ein Prozent 
dürfte jedenfall8 zu nieder jein. Außerdem müffen doch auch die 
Übergangsabgaben mit in Anfchlag gebracht werden, 
auf welche Wahl jelbit übrigens ausdrücklich hinweiſt. Allerdings 
meint Wahl, dab der Betrag diejer Abgaben, wie der Feudallaſten 

niederen Berfaufspreis des Bodens kompenſiert 
worden fei. Imdes wird diefe Annahme ſchwerlich volllommen 
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richtig fein; unzulängliche wirtichaftliche B 
andere —— werden damals a 
nahme von Gütern geführt haben, — 
Was den tirtjchaftlichen Aufſchwung — nn To 
queville denjelben wenigitens umter Zubwig XVI. beobı ichtet. 
Wahl hat aber das Verdienſt, die eilt we. [weiter 
zurüdverfolgt al3 auch im einzelnen bewiejen ; 
Ausführungen richten ſich beionder8 gegen die S 
Elends bei Taine, Freilich handelt es ſich — hen 
um einen allgemeinen, überall gleich 
felbft hervor, daf manche Landesteile ftark zı 
und daß die bäuerlichen Arbeiter — Pr m Aufſchwun 
partizipierten als die Befiger. Aber der aus — es Darſtellun 
ſich ergebende ungünftige Totaleindruck wird jedenfalls wei 
forrigiert. 
Die Lage des Bauern ift alfo nach Wahl, j 
und Preisbildung der Landwirtichaftsprodufte in B 
bereits 1750 feine ungünftige; daß jie nicht 106 
wejentlihd Schuld der Wirkungen des Steuer 
vielfach noch mangelhaften, übrigens in Befferung. be ene 
Technik. Jedenfalls liegt aber in dieſen Zuftänden ı — was 
den Bauern revolutionär machen fünnte. Und doch £ —— 
zum Schlöſſerbrand! Wahl verweiſt zur Erklärunge * ir 
vorliegenden Bande nod) nicht näher zu erzählend 
auf die Tätigkeit der Agitatoren und Die jede | ion be 
gleitenden Panikgefühle; er hebt ferner hervor, Sr erc tabe i 
Landichaften mit ſchlechtem Befisrecht Die neue | ie n 
ausbrad). ng 
Ich beftreite die Bedeutung diejer Argumente nicht, Halte 
diefelben aber doch für entſchieden unzureichend. nich 


Ausführungen vor. Wahl beſchränkt ſich zu jehr auf die ma e 
riellen Faktoren. Es gibt Situationen, in welchen es ebenſoſcht 
oder vielleicht noch mehr darauf ankommt, wie die Menſchen 
Lage empfinden, als wie fie wirklich it. Wahl hat dies aud 
nicht ganz überjehen, jpricht vielmehr dfters von der Unfähie! ei 
jener verbitterten Generationen zu richtiger, billiger Beurteil 

ihrer Verhältnifje. Aber den Verſuch, die Stimmung der Bauem | 
am Ausgang des Ancien Regime zu fchildern umd zu verftehen, 
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bat er nicht gemacht. Dieje Unterlafjung iſt allerdings nicht 
eigentlich willfürlih, jondern Folge einer bejtimmten Anſchauung 
über das Quellenmaterial. Wahl verwirft die Cahiers jo gut wie 
vollftändig. In feinen Studien jtellt er den Sat auf, daß infolge 

der weitverbreiteten Verwendung von Modellen die — nur durch 
eftänbige Entftehung gerechtfertigte — Brauchbarfeit eines Cahiers 
in jedem Falle erjt bewieſen werden müfje. Auch ich glaube, wie 
Glagau im diefer Zeitjchrift fürzlich ausgeführt hat, daß ungeachtet 
der großen Berdienftlichfeit jeiner Unterfuhung Wahls Beweis- 
material einen derartig allgemeinen und radikalen Schluß noch 
nicht rechtfertigt. Außerdem aber bleiben die Cahiers, mögen fie 
noch fo zahlreich auf Modellen beruhen, doc) in jedem Fall ein 
höchſt wertvolles Zeugnis der Stimmung. Wahl jagt jelbjt in 
den Studien (S. 87) die Bauern hätten wahrjcheinlid; um jo mehr 
gejubelt, ein je fanatijcheres Modell ihnen vorgelegt wurde. Ja 
warum denn? Doc; mur, weil fie felber fich elend und gedrüdt 
vorfamen; fie hatten gewiß; gar feinen Sinn für jene harmlojen 
umd liebenswürdigen Sitten, deren Wahl einige in den Studien 
(S. 166) anführt. Hier muß man ſich an Tocquevilles Kapitel 
über die Jſolierung des franzöfiihen Bauern im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert erinnern; Gedanken, welche auch Taine weitergeſponnen 
hat und die in feinem Bilde fehlen dürfen. Wuch Wolters in 
jeinen noch zu beiprechenden, jo jehr wertvoflen Studien verwirft 
die Cahiers Feineswegs, fondern gewinnt aus ihnen m. E. wohl- 
begründete und lehrreiche Aufſchlüſſe über Forderungen und Stim- 
mung der Bauern. 

Welchen Charakter trägt weiter die Entwidlung der öffent— 
lihen Meinung? Wahl wendet ſich auch hier gegen Taine und 
jchränft deſſen Lehre vom acquis scientifique und esprit classique 
im einer bejonderen Erörterung (Erfurs III) wenigitens ſehr ſtark 
ein. Selbſt findet er den eigentlichen revolutionären Zug ber 
franzöjiichen Literatur des 18. Jahrhunderts vor allem in ihrer 
individualiftiichen Tendenz. Der enticheidende Umſtand ift, daß 
eine veränderte Auffaſſung von Staat und Kirche eintritt, welche 
biejelben nicht mehr als abjolute Werte mit dem Anſpruch auf 
unbedingte Unterordnung, jondern nur als Einrichtungen zum 
Nutzen des einzelnen betrachtet. Wahl verfucht die Anfänge diejes 
Andividualismus bei Fenelon und den übrigen literarifchen Wider- 
jachern Ludwigs XIV., jowie bei Bayle aufzuzeigen und nachzu— 
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weiſen, daß aus der ganzen folgenden —— nmer nu 
jenigen Gedanken zu Einfluß gelangten, welche der einge — 
individualiſtiſchen Richtung der Geiſter entre * V 
quien die Gewaltenteilung, von den —— I 
liche Liberalismus, aber nicht ihr abjolutiftiiches * 
Roufjeau die Fee der Nepublit und Bolfsjouverä 
diejer vorherrichend individnaliftiichen a. 

daß die öffentlihe Meinung in erjter Linie nicht Re 
derte, d. h. Veränderung der en und d 
ſchaftspolitik, — hier wendet fi) Wahl gegen % 
fondern die Freiheit, d. h. Anteil an der es Ybän de * der 
Verfaſſung. Ein vager, niemals näher definierter Freiheitsbegrif 
ſchwebt den Franzofen als Ziel der politifchen ntwidelung b: 

Man wird diejer ftarfen Hervorhebung des Individualismus umd 
feiner auflodernden Wirkſamkeit beipflichten — * wobei « 3 ſich 
übrigens um einen allgemeinen Zug der Aufflärung handelt. Ins 
des wird man ſich zunächſt fragen müjjen, woher denn bie 






















Denkungsart, jpeziell ihre politische Formulierung, eigentlich ihre 
Nahrung zog? Wahl bringt wohl ihr Auffommen in Verbindun 
mit den Zuftänden in Staat und Kirche unter Zudwig XIV,, 
was ja bei Fenelon und Boisguillebert auch vollfommen hand» 
greiflich ift. Aber dann gewinnt man aus feiner Darjtellung den 
Eindrud, als ob fie fich eigentlich von jelbit, nur aus ſich her⸗ 
aus, fortgebildet hätte. Irre ich nicht, jo ift Dies — 
oben hervorgehobenen Mangels an Anſchaulichkeit bei gewiſſen 
Seiten der Verwaltung Ludwigs XV.; man verſteht nicht recht, 
wiejo die Franzoſen in ein jo oppofitionelles Denken hinein» 
geraten fonnten, wenn die Zuftände bei allerdings vielen und 
großen Mängeln doc im ganzen erträglich waren. Dem Leſer 
muß, glaube ich, zuvor zum Bewußtſein gebracht fein, wie ver- 
ächtlich König und Hof wenigitens äußerlich exrichienen. Weiter 
aber fommt es darauf an, ob Wahl, die Wichtigkeit der indivibua- 
liſtiſchen Tendenz zugegeben, deswegen auch mit feinem Wider: 
ſpruch gegen Taine im Rechte ift. Er findet da, wo dieſer einen 
bejonderen Typus der Literatur jucht, Lediglich individuelle Mängel 
der Literatur, Unwifjenheit und Überflächlichkeit. Mir jcheint 
dieje Erklärung, angewandt auf eine ganze Generation der geift- 
reichſten Schriftiteller, vollfommen unzulänglich, eben weil es ſich 
nicht um) Eingelerjcheinungen, jondern um Eigentümlichfeit der 
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ganzen Zeit handelt. Sowie man aber dem bdeduftiven, kon— 
fteuierenden, mit allgemeinen Begriffen operierenden, anfchau- 
ungslojen Denten typiiche Bedeutung für die Epoche beimift, 
muß man darin auch einen revolutionären Zug erfennen. Am 
legten Ende teilt es mit dem Individualismus die wichtigfte Eigen- 
tümlichkeit, ven Mangel an biftorifchem Sinn. Deöwegen werden 
beide Gejichtspunfte, derjenige Wahls und derjenige Taines, voll: 
kommen nebeneinander bejtehen können; feinenfall® aber wird 
man die jo überaus feinen Beobachtungen des legteren abweijen 
dürfen. 
Ganz bejonders großes Gewicht legt W., ficherlich mit Necht, 
auf die parlamentarijche Oppofition. Schärfer noch als in dem 
uns hier beſchaͤftigenden Buch unterſcheidet er in dem eingangs 
erwähnten Vortrag an ihr zwei etwa im der Mitte des Jahrhun— 
derts jich fcheidende Perioden. In der erften beruht fie auf einer 
zwar an jich fiftiven, aber doch pofitiv-rechtlich formulierten ver 
lage, die Theorie von den Grundgeſetzen des Königreichs, als 
deren Lehrer Wahl feinen geringeren als Bofjuet in Anſpruch nimmt; 
— * 1750 verbindet ſich damit die naturrechtliche Doktrin, kraft 
deren jubjeftive Rechte, Grundrechte könnten wir jagen, der Fran— 
zoſen konſtruiert werden, welche zu bejchügen das Parlament bes 
rufen ist. Seine Anſchauung erhebt jich in dieſem Kampfe fort- 
gejegt zu immer größerer Höhe: während er zuerjt nur im eigenen 
Korporationsinterefje handelt, fühlt er ſich zulegt als Vertreter 
der Nation nur ihr in dieſer Eigenjchaft zur Rechenſchaft ver- 
pflichtet ; feineswegs trägt die parlamentarische Oppofition den 
Charakter des Wideritandes von WPrivilegierten. Ludwig XV. 
jteht der eriten Phaſe der Parlamentsdoktrin injofern nahe, als 
aud) er die Grundgeſetze des Reiches anerkennt, freilich aber mit 
der entjcheidenden Differenz, daß er die Bejtimmung der Grenze 
ihrer Verbindlichkeit für ſich jelbft in Anipruch nimmt; dagegen 
lehnt er die maturrechtlich formulierten Ansprüche durchaus ab. 
Ludwig XVI, aber unterwirft fich) dem Parlament von 1776 an 
vollfommen; das Parlament ftürzt Turgot und Neder und ver- 
eitelt damit den Erfolg der monarchijchen Reformpolitif. Wahl 
fieht deshalb das für die Monarchie eigentlich entjcheidende Er- 
eignis in der Wiederheritellung des Pariſer Parlaments durch 
Ludwig XVI.: dieſer Schritt hat den Thron in jeinen Konſe— 
quenzen zu Fall gebracht. Dieſe meiſt auf der von Wahl zum 
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en Ausführungen gehören | gedeutet, | 
belehrenditen Partien des Buches. | | yermöchte id 
ihnen indes doch nicht zuzustimmen. Son anf jie Beurteilung 
Boſſuets könnte fich vielleicht eben die Betrachtung anwenden 
Plä welche Wahl ſelbſt bei Rouſſeau —— nlich 
eilen der Geſamtton des Werkes entſcheidet 
—— ſcheint mir bei dem Biſchof von Meaur b | 
moralisch gebundenen Abjolutismus gejtimmt. 
von Wahl angeregte Frage ja wohl nod) einmal“ ge 
einer beſonderen, genaueren Unterſuchung werden müſſen, bi 
deren Ergebnis bier nur ein Zweifel geäußert werben ſoll. 
überzeugend ift für mich dann aber aud) der Sag, baf das Mo- 
tiv der parlamentarijchen Oppojition in der Hauptſache 
Behauptung der Privilegien war. Dem widerjpricht Wahls eigeı 
Darftellung der Haltung des Parlaments bei der Entlaffung Tur— 
got, bei welcher Gelegenheit er das Steuerprivileg ald einen der 
Grundpfeiler der franzöfischen Verfaſſung verteidigte (©. 246). 
Darüber hinaus denfe ich weiter an den befannten 
welcher für die Reichsſtände die Zufammenjegung von 1614 ver 
langte. Auch was Wahl über den Grund der des 
Parlaments gegen Neder mitteilt, jeine Rivalität gegen die Pro- 
vinztalverjammlungen (S. 289) fieht nicht nad) Selbjtentäußerung 
aus, Vielleicht dürfte man das Urteil überhaupt nicht allem 
auf die politiichen Nemonjtrationen gründen, jondern müßte auch 
die Nechtiprechung des Gerichtshofes beachten; Wolters führt Fälle 
an (S. 270), in welchem fie den eubalrechten günjtig ivar. 
Wahls eigene Darlegung der im Parlament auftretenden natur- 
rechtlichen Gedanfen, wozu übrigens auch noch Jellinels Bemer- 
fungen im Vorwort der zweiten Auflage jeiner Erklärung der 
Menſchen- und Bürgerrechte zu vergleichen find, ſoll — 
wegs angegriffen werden; es ſcheint mir nur, als ob fie nicht 
die einzige bei der Korporation wahrnehmbare Tendenz bezeichnen, 
jondern daß diejelbe vielmehr eine Art Doppelgeficht zeigt. Db 
Wahl ferner die Macht des Parlaments nicht doch überjhägt? 
Er führt den Sturz Turgots wie Neders auf feine Feindichait 
zurüd; aber wer Wahl Erzählung genau lieft, wird finden, 
dab eigentlich” Maurepas die Hauptrolle jpielt (jo für Turgot 
©. 254). 
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Endlich der lebte Gefichtspunft, die Schwäche des Ancien 
Negime. Die hat Wahl in der ganzen Darftellung mit aller 
größtem Recht jo ſtark wie möglich hervortreten laſſen. Nur jo 
werden in der Tat die Anfänge der Revolution verftändlich, wenn 
man jieht, wie die Machtmittel des Staates längſt ſchon voll: 
fommen desorganijiert waren. Und auch damit hat Wahl voll: 
fommen recht, daß dieje Selbjtauflöjung des Abjolutismus die 
monarchiſche Reform einjeitig nachgiebig machte und an allen 
Forderungen im Staatsintereffe verhinderte. Wahl jucht den 
Grund dieſer Erjcheinung in der allgemeinen Weichlichfeit der 
Charaftere. Trifft dies aber nicht mehr für die zweite als bie 
erite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu? Vielleicht wird 
man für legtere Zeit noch mehr den mangelnden ſittlichen Ernſt 
der Regierung Ludwigs XV. anführen dürfen, welche in ſich ſelber 
allerdings keine Rechtfertigung feſten Handelns ſinden konnte. 

Seine en Gedankenreihen, deren Erörterung bis— 
her — * wurde, führen Wahl ſchon jetzt zu einem Geſamt— 
urteil über die Natur der Revolution. Wir dürfen im ihr nicht 
eine aus wirtjchaftlichen Urjachen — elende Lage der Bauern 
u. dgl. — hervorgegangene Bewegung erbliden, jondern müſſen 
fie als einen rein politischen Machtfampf betrachten, in welchem 
zuerſt das Barlament, dann alle Brivilegierten, jchließlich der dritte 
Stand den Abjolutismus zu ftürzen und die Regierungsgewalt 
an fich zu reißen fuchen. Vollkommen im Einklang mit dieſer 
Anficht ſteht es, daß Wahl die Notwendigkeit der Revolution 
Zoequeville gegenüber bejtreitet, wenigſtens für die Sachlage 
von 1774: „unter einem jtarfen und harten Monarchen, jagt er 
(S. 188), wäre fie nie ausgebrochen. Die Treue ferner von 
wenigen Stavallerieregimentern und der rechtzeitige Wille, fie ein- 
bauen zu lafjen, hätten 1789 genügt, die Bewegung in ihren 
Schranfen zu halten.“ Eine Auffaflung, die wieder mit Wahls 
hoher Einſchätzung der Perjönlichkeit in der Gejchichte und der 
itarfen Geringſchätzung von Mafjenerjcheinungen zufammenbängt. 
Annahme oder Ablehnung von Wahls Theje hängt natürlich voll: 
fommen davon ab, wie man ich zu feiner Beurteilung der Zu: 
ftände unter Ludwig XV. ujw. ftellt. Soweit jcheint mir Wahl 
allerdingd im Recht zu fein, daß rein wirtjchaftliche Urjachen, 
Tragen des materiellen Wohlbefindens vielleicht doch eine geringere 
Wichtigkeit beſeſſen haben, als bisher z. B. mit Taine angenommen 
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wurde. Daß aber die Zuſtände insbeſondere in ihrer moraliſche 

Wirlung überhaupt feinen erheblichen Einfluß ausübten, denn 
darauf fommt Wahls Anficht doch wohl hinaus, | 
wenigften® mich nicht überzeugen. 





ll. 


Studien über Agrarzuftände und Mgrarprobleme in Franfreih von 1700 
bis 1790. Bon Frip Wolters. Etaats ⸗ und ſozialwiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen. Herausgegeben von G. Schmoller und M. Sering. 
XXI, 5.) 2eipzig, Dunder & Humblot. 1905. 


Der vorliegende ftarke Band enthält vier Unterjuchungen. 

Gegenſtand der eriten ift Die Frage nach Exiſtenz und Um⸗ 
fang des mittleren und kleineren bäuerlichen Bejiges ſowie nad 
dem Anteil der drei Stände überhaupt an Grund und Boden 
vor der Revolution. Mit Hilfe einer beachtenswerten neuen In— 
terpretation A. Youngs jucht Wolters zu zeigen, daß in der Tat 
eine nicht unbedeutende Zahl mittlerer und jehr viele kleine und 
kleinſte Grundbefiger jchon vorhanden waren; in der anderen Hin- 
ficht gelangt er aus den Cahiers und Steuerrollen zu der Annahme, 
daß der dritte Stand und bejonders die Bauern 1789 bereits 
einen großen, vielleicht den größten Teil der Bodengüter bejaß. 
Dieje Refultate ftimmen mit anderen neueren Feſtſtellungen weſent⸗ 
lich überein, bleiben aber an Schärfe weit hinter der vorzüglichen 
Studie Darmftädters in der Feſtſchrift für Heigel zurück. 

Erheblich ergebnisreicher ift die zweite Studie über Theorien 
der Bodenverteilung. Es handelt fich hier um die zahlreichen 
literarijchen Angriffe, welche das ganze achtzehnte Jahrhundert 
hindurch in Frankreich gegen das Bodeneigentum gerichtet wurden. 
Wolters zeigt, daß dabei zwei Richtungen zu unterjcheiden waren. 
Die eine, mildere verlangte bloß eine veränderte Befig 
jo daß al3 Regel möglichit gleiche kleine Güter entjtänden, ohne 
das Eigentumsrecht jelbjt anzutaften. Als Mittel werden von 
ihr ein ganzes Syſtem konzentrifch wirkender Maßregeln vorge- 
ichlagen: Beichränfung der Güterhäufung, Feſtſetzung einer Ma— 
rimalgröße, ein jozial wirfendes Erbrecht mit gleicher Realteilung 
der Hinterlaffenihaft. Die radikalen Neformer dagegen forderten 
Erſatz des Eigentums ſelbſt durch reinen Agrarkommunismus, 
bald im Rahmen der Gemeinde, bald des Staates. Indes bilden 
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dieje Männer eine an Zahl nur fleine Gruppe: es find wejent- 
fih nur die Morelly und Mably. Die ganze Doftrin zieht ihre 
Nahrung teils aus den Utopien, teils aus den Beiſpielen des prafti- 
{chen Agrarfommunismus, das jind der Jejuitenjtaat in Paraguay 
und die Reſte der Familiengemeinſchaft auf franzöfiichem Boden 
felbjt, in der Auvergne; auch der klaſſiſche Einfluß fehlt natürlich 
nicht, und diejer Quelle entjtammt das Schlagwort für die For— 
derung der ganzen Bewegung: bie loi agraire, Beide Richtungen 
derielben find von den verhängnisvollen Wirkungen der Beſitz— 
ungleichheit ebenjo völlig überzeugt wie von den jegensreichen 
Folgen ihrer Aufhebung: Befiggleichheit, fei e8 im der Form an— 
nähernd gleich) großen Privateigentums oder in derjenigen gleich- 
mäßigen Anteil innerhalb der kommuniſtiſchen Gemeinjchaft, er- 
jcheint jedenfalls als Duelle aller Glückſeligkeit. Es läßt ſich 
wahrnehmen, dab etwa von 1780 an dieje Lehren mit wachien- 
ber Schärfe vorgetragen werden, wobei der jtrenge Kommunis— 
mus allerding® doc; auch da nur von dem einzigen Baboeuf 
verteidigt wird. Es treten jegt direkte Angriffe gegen die „Reichen“ 
auf, der Gegenjag zwiſchen Befigenden und Befiglojen wird immer 
oreller ausgemalt, fchon wird die Monarchie ald im Grunde lebte 
Stütze der beftehenden Ordnung angegriffen; die Idee einer po— 
litiſchen Organifation der Nichtbefigenden, aljo des modernen 
Klaſſenkampfes, taucht auf und jeit Ende 1790 zeigen fich bereits 
Anjäge zur Bildung einer Partei des Bodenfommunismus. Es 
braucht nicht bejonders gejagt zu werden, wie ungemein lehrreich 
alle diefe Darlegungen find; die ganze Erbrechtsgejeßgebung des 
Konvents, der Kampf der Jafobiner gegen die „Faktion der Reichen“ 
jteht mit ihnen im genaueften Zuſammenhang. 

Noch bedeutender vielleicht ift die dritte Abhandlung, die 
umfangreichjte des Bandes, über die agrarifche Bewegung von 
1750—1789, Ihr Inhalt läßt fich, wenn ich nicht irre, auf 
drei zufammenhängende Probleme reduzieren. Einmal handelt es 
ſich um den Gegenfaß zweier Betriebsformen in der Landwirt: 
jchaft, des verhältnismäßigen Groß: und Slleinbetriebs. Die 
Art des Beſitzrechts jpielt bei dieſer Erörterung feine Rolle; 
es kommt dabei nur auf einen rein wirtichaftlichen Gegenjaß an, 
die Betriebsgröße. Den Ausgangspunkt der Kontroverfe bildet die 
Wahrnehmung des hauptſächlich durch Steuerdrud und merfan: 
tiliſtiſche Wiriſchaftspolitik verurjachten Niedergangs der franzöfis 
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— Landwirtſchaſt im im ausgehenden fi 
eriten Hälfte des achtzehnten, als 
— g und Verarmung 
menhang treten die Phyſiokraten 
Form größerer Pachtungen ein; fie wo 
Anglomanie der Epoche, ben — 
reich verpflanzen. Die populäre en | 
umgefehrt Zerteilung des Bodens, * un 
als deren Vorteile jie unmittelbare B juna! 
beſſerte Bodenfultur bezeichnet. Ziel der en i 
direfte Bevölferungsvermehrung, obwohl a 
find, als Vermehrung der Subjiitenzmittel und » 
der Lebenshaltung vermöge einer ertragsre | 
Deren Form aber ift auch in der irtjch: 
betrieb. Und deffen Wirkung ift bier diejelbe nie 
ſtrie: er verringert die Zahl der jelbftändigen umd bie 
jenigen der abhängigen Epiftenzen: wenn mehrere feine Ba 
tungen zu einer mittelgroßen zujammengezogen werden, müſſe 
einige Bauernfamilien in die Schicht der Landarbeiter hei 
Nun werden wirklich von den Grundherren Me 
ſiolratiſchen Anfichten rezipiert. Unter engliſchem Einfluß kommt 
jeit etwa 1750 — wie jchon Voltaire gefehen Hat — neues Leben 
in die franzöfische Landwirtichaft. Sie beginnt ſich 
heben, als Gewerbe, und zugleich moraliich, ala Stand. Der! 
neur intereſſiert fich plöglich wieder für jeine Güter und wird Land- 
wirt. Dieſe am ſich höchſt erfreuliche Erſcheinung hat jedoch 
eine ungemein ſchlimme, in ſolchen Verhältniſſen aber natürliche 
Wirkung: die techniſchen Fortſchritte find wenigſtens für ben 
Moment ſoziale Übel. Nicht nur, daß der Seigneur Großpad;- 
tungen bildet, auch die Verfoppelung, Gemeinheitsteilung 1. dgl. 
ſchädigt wenigſtens den kleinen Bauern. Und jo beginnt dieſer, 
wie Wolter mir jehr richtig zu bemerken ſcheint, gerade den refor- 
mierenden Grundheren zu haſſen, mehr ald den reformfeindlichen. 
Und da die Seigneurs meift Angehörige der beiden erften Stände 
find, wird daraus eine gewijje Wdeld- und Stirchenfeindichaft. 
Ein zweites, bier abzuhandelndes Problem ift dasjenige ber 
Bedeutung der Feudalrechte. In ihrer juriftiichen Konſtruktion 
it Wolters feineswegs glüdlich; Darmjtädters ältere Arbeiten find 
darin ganz ungleich jchärfer. Merkwürdigerweiſe jcheinen fie Wolters 
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nicht befannt geworden zu fein; wenigitens habe ich fie im Der 
ungemeinen Menge der Zitate nirgends bemerkt und ebenjowenig 
in der Formulierung des Textes etwas von ihrem Einfluß gejpürt. 
So hat Wolters u. a. über die Mainmorte, die er einmal Sklaverei 
nennt, ſehr übertriebene Vorſtellungen; auch die irrige Interpre- 
tation der Hußerung Youngs über die Verbreitung des Teilbaug 
hätte nach Darmjtädters Bemerkung in der Feltichriit für Heigel 
ſchon vermieden werden fünnen, wie das z. B. Wahl getan 
bat. Ungeachtet diefes bedeutenden Mangels bietet Wolters aber 
auch hier außerordentlich viel. Mit Recht weilt er z. B. darauf 
hin, daß der Champart i in einzelnen Gegenden, z. B. in 2yonnais, 
ein Fünftel bis ein Viertel des Ertragd ausmachte, und warnt 
m. E. ganz zutreffend vor einer allgemein allzuniedrigen Veran— 
jchlagung der Feudalabgaben. Ebenjo wird die drüdende Wir- 
fung gewiſſer Berechtigungen Eonitatiert, 3. B. das Netraftrecht, 
bie Beflimmungen über die Verjährung jowie die Beichränfung 
der Anbaufreiheit. Alles in allem Momente, welche auch den 
materiell läftigen Charakter der feudalen Agrarverfaffung — von 
der moralijchen Wirkung ganz abgejehen — doc) wieder erheblicher 
ericheinen laſſen dürften. Bis zur Mitte des achtzehnten Jahr 
bunderts läßt eine mildere Praris das weniger fühlbar werden ; 
viele Rechte werden überhaupt nicht mehr ausgeübt. Dann aber 
bringen äußere Anläffe, hauptjächlich aber das neuerwachte Inter: 
eſſe an der Landmwirtichaft, am Bodeneigentum überhaupt, eine 
rücdläufige Bewegung hervor. Es beginnt jene Zeit der Neu: 
aufnahme der Feudalrechte, die Abfaffung der jogenannten Terriers 
d. h. die in Deutfchland als Nenovation bezeichnete Operation, 
über deren eigentliche Bedeutung Zweifel bejtehen. Handelt «8 
fi) dabei um eine Offenfive der Seigneurs gegen die Bauern, 
oder wollen jie nur den legalen Befigitand im Hinblid auf eine 
vielleicht bevorjtehende Veränderung fonjtatieren? Auch Wolters 
meint, daß, obwohl Verjuche zu einer Steigerung der Feudalrechte 
zwar vorfamen, dies doch durchaus nicht eine allgemeine Erjchei- 
nung war; aber objolete Nechte jeien allerdings neu belebt wor- 
ben. Jedenfalls gerieten die Bauern, bereits durch die wirtjchaft- 
liche Veränderung aufgeitört, durch die Maßregel auch von dieſer 
Seite in verjtärfte Bewegung. 

Der Ausdruck ihrer Stimmung waren die Cabierd. Deren 
Beiprechung ift der dritte, legte Hauptpunft der Studie. Wolters 





























Bone. gu * Linie ehr de Wei ng bes 
von Boden, eine jo eminent bänerlicie & nl — daß 
Originalität gar kein Zweifel beſtehen tan. 2 

Ich gelange endlich zur vierten —— e 
Wolters berührt zunächſt die legislativen M — sl 
1749 gegen die Vermehrung der Güter * nd, 
die Tätigkeit der Commission des Reöguliers von 1 Te 6, 
zu zeigen, wie in der Literatur des achtzehnten | d 
das königliche Beſteuerungsrecht verteidigt wird, ve ann 
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die Anfchamung auftritt, ba das Nirhengut felbft dem König 
oder der Nation gehört: ſchon 1770 entwirft R I ein 1 dem 
liches Säfularijationsprojeft, und jpäter he | ke — 


arbeitete Gehaltstarife für die zukünftige Bcbung 
an welche die Konſtituante nur anzufnüpfen — 
not einesteils und die verhaßte Steuerfreiheit e 
eigentlich treibenden Momente in der Entwiclung. mil · 
fommen find die in diefem Zufammenhang — c acht eife 
über die unglaublich übertriebene Schätzung der Höb des 
Kirchenguts durch die Zeitgenoſſen; der Optimismus der Konſti- 
tuante erhält dadurch mit einem Mal eine wenigftens fubjeftiv gan 
realpolitiiche Unterlage. Die Feindſchaft gegen die Institution 
des Stirchenguts fommt in den verjchiedeniten fiterariichen Angriffen 
zum Ausdrud; ganz allgemein wird es ſowohl nad) mer nt- 
ftehung — als Ujurpation — wie nach feiner Verwendung 
fämpft, welche gegen die urjprüngliche Beftimmung ziwediwidrig 
erjcheint. Hierzu kommt die Abneigung gegen den Klerus ld 
Korporation, das Zölibat als antipopulationiftifche pe en | 
u.a. m. Insbeſondere wird das Eigentumsrecht der Nation aus 
der naturrechtlichen Konftruftion der Korporation und ihrer Rechte | 
| 
u 








hergeleitet, welche nicht als natürliches, fondern ftaatliches und 
daher der Abänderung fähiges Recht begriffen werben. Dieſe 
Anschauung, daß das Kirchengut der Nation gehört, —— in 
den Cahiers bereits als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung aller 
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Forderungen. Lebtere lafjen dann zwei Strömungen unterjcheiden: 
die eine will bloß Änderung der Verwaltung des Kirchenguts, 
die zweite aber jeine Einziehung. Wolters jchließt mit der Daritel- 
lung der Entjtehung des Defret® vom 2. November 1789. 

Der jehr große Wert ſeines Buches bejteht darin, daß ger 
wilfe Partien der Revolutionsgefchichte dadurch nachträglidy ſo— 
zujagen unterbaut werden. Eine ganze Reihe von Vorjtellungen 
und Akten verlieren den Charakter des Unvermittelten, Gewalt- 
tätigen; das jchönfte Ergebnis hiftorifchen Erfennens wird hier 
infofern gewonnen, als das Sfolierte mit jeinen Borausjegungen 
verfnüpft und damit zur hiftorischen Notwendigfeit gejtaltet wird. 
Daß die Form der Darftellung hinfichtlich Breite und Überficht- 
Iichfeit freilich manches zu wünjchen läßt, ſoll dabei abjchließend 
nicht verborgen werden. 


Hiftorifche Beitfchrift (Bd. 96) N. F. Bo. LX. 1 























Die Metaphyſik der moteriofififcen 6 
tiſche Studie von U. Penzias. Bien, — 

Henn man Im Vorwort biefer feinen @ : „Man 
fragen, was ich unter Metaphyſik verjtehe. So m ntwe vorie n 
taire: Wenn der, welcher ſpricht, anfängt, ſich ſel bit nicht 
begreifen und wenn die, welche ihm zuhören, ik gar nid) begreifen 
— dann beginnt die Metaphyſik“. — Wander, ı * # ich, der das 
lieft, wird geneigt fein, die Schrift gleich beifeite zu 
legen, und er würde daran auch nicht Unrecht tu sh 1 1 die! r Mi 
brauch ded Wortes Metaphyfik, diefe Sie uf - ſu 
der es etwas wirklich Metaphyſiſches eigentlich üt pt nicht g 
alle über das bloß Materielle Hinausgreifenden E 
trachtungen im Grunde nichts ald Zug und zug fi 
Bf. in der Tat bezeichnend. Er fritifiert die Einfeitigt —* d * m 
rialiſtiſchen Gefhichtsauffafjung der Sozialiften ** ucht — ze 
daß deren Theorie auch nichts weiter als eine —** 
Waffe des kämpfenden Proletariats ſei, deren Qui — Ten— 
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denz ebenjo Trug und Betörung ded Gegners Wi 
ichiedenen Geſchichtsauffaſſungen der herrſchenden K 
er num jelbft vertritt, ift nichts ald ein anagrchiſtiſche 
bie törichtjte und plattejte Auffaſſung, die möglich F — 
Geſchichte eine Geſchichte von Klaſſenkämpfen ſei, — | 
Marr bewiefen an; die treibende Urſache in diefen Rüm ke ih al ber 
nad ihm nicht in der Entwicklung und dem Wechjel der 9 rodutio: 
zu juchen, wie die Theoretifer der Sozialdemokratie Iehren, ſonder 

in der brennenden Gier nad) Leben und Luft der einzelnen. Das 
it das ganze Geheimnis der Weltgeſchichte. Die Erde ift ein von 
Blut und Greueln jeder Art erfülltes Schladytfeld und der Me 
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ein liſtiges, nach Glück und Glanz lüſternes Tier, dem Religion, 
Vhilofophie und ebenjo auch die Gefhichte nur als Stützen einer 
beftehenden oder gewünjchten jozialen Ordnung dienen. Die wahre 
Freiheit des Willens ift, daß der Menſch den Trieben feine eigenen 
Fleiſches und Blutes folgt, ungehindert von einem fremden Willen, 
der ihn feinen Intereſſen dienjtbar zu machen ſucht. Wenn der Bf. 
aber zugibt, daß die Freiheit des Willens dadurch noch nicht beein- 
trächtigt wird, daß der Menſch fi den Bedingimgen der Natur an— 
paßt, muß er es dann nicht ebenfo als der Freiheit ded Willens 
nicht wibderjprechend anerkennen, wenn der Menjch ſich bewußt und 
freiwillig den Bedingungen der fozialen Gruppe, in der er lebt, 
bzw. den been der Nädjitenliebe, der ftaatlihen Ordnung, der 
Baterlandsliebe 2c. unterordnet? Doc genug! Seine geichichtliche 
Weisheit jcheint Bf. hauptſächlich aus Gumplowicz gefhöpft zu haben, 
und da kann man fich über ſolche Früchte der Erkenntnis nicht 
wundern. E. 


Geſchichtliche Wertmafftäbe in der Geihichtsphilofophie bei Hiftorifern 
und im Bollsbewußtiein. Bon Arvid Grotenfelt. Leipzig, B. G. 
Zeubner. 1905. 

Dad Buch behandelt die Frage des Wertmaßftabes für den 
Hiftorifer unter geſchichtlichen und ſyſtematiſchen Gejicht3punften. Die 
eriten Kapitel jchildern die allmähliche Entwidlung und die jeweilige 
bejondere Ausgejtaltung des Fortichrittsgedanfens fowie die Geſichts— 
punfte, die für feine Anwendung maßgebend find, im Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit; ſowohl Hiftorifer wie Philofophen werden 
dabei herangezogen. Weitere Kapitel behandeln die Wertprinzipien 
des Vollsbewußtſeins fowie die leitenden Wertgefichtäpimfte einiger 
moderner, bejonders befannter Hiftorifer. Überall ergibt fich, daß 
die idealiftijchen Wertungen weit häufiger find als die hedoniſtiſchen 
und daß auch die Hedonifer und Utilitarier nicht umbin können, der 
entwidelten Perfönlichkeit mit ihren reifen geiftigen Kräften wenig- 
ſtens die Bedeutung eines jehr wichtigen Mittels zuzugeitehen. Ob 
ſich dieſes Nefultat aber nicht auch etwas einfacher hätte erreichen 
lajjen? 

Im ſyſtematiſchen Teil bekennt ſich der Bf. ſeinerſeits ebenfalls 
zu einem idealiftiichen Wertmaßitabe. Er verknüpft damit eine Reihe 
von Erörterungen über das Recht des Gtärferen, den Wert des 
Nationalitätöprinzips fowie den Imperialismus und die Exiſtenz— 
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berechtigung der „einen Völker“. Die rein theoretiſchen Partien des 
Buches leiden an dem Übeljtand, daß der Bf. am den für fie grumde 
legenden Hauptfragen der modernen philofophiihen Wertliteratur, 
ohne fie für feine Zwecke nuybar zu machen, Ver EEE 
Berlin. *—— 














Über hiſtoriſche Entwidlung. Sechs Vorträge zur Siteung in 
biftoriihe Soziologie. Bon Ludo Mori Hartmann. Gotha, Fr. 4. 
Perthes. 1905, 

Das Buch enthält den Grundriß einer Theorie der Gefelljcajt 
und Gejchichte, in deren Mittelpunkt der Gedanke der ftrengen 
Sejepmäßigkeit fteht. Die treibenden Grundgedanken und ihr inmerer 
Zufammenhang jind dabei nicht überall Mar zum Ausdruck gekommen, 
jo daß der verftändnisvolle aus jtellenweife zwiſchen den Bellen: zu 
leſen Anlaß bat. 

Das erjte Kapitel betampft das „pſychologiſche Vorurteil⸗, 
d. h. die gewöhnliche naiv kindliche, „anthropomorphe“ Auffafjung der 
menschlichen Dinge, Dieje verlaufen in ihren großen Zügen ebenjo 
naturnotwendig wie irgendwelche körperlichen Prozeſſe, unabhängig 
bom „Willen* und „Bewußtjein*. Will der Bf. dabei nur den Ein- 
fluß der Harbewuhten, willfürlichen Willensafte einzelner Indi— 
viduen verurteilen oder jchwebt ihm der Spinoziömus mit feiner 
Leugnung des Willend oder der pſychophyſiſche Materialismus, für 
den die Bewußtjeinsprozejje nur unmejentliche Begleiterfcheinungen 
der körperlich jtreng determinierten Nervenvorgänge jind, oder end- 
lich der hiſtoriſche Materialismus vor? Je nach dem Zufammen- 
hang jcheint bald das eine, bald das andere der Fall zu jein. — Das 
zweite Kapitel vertritt, wie man jagen könnte, einen. exrfenntnid- 
theoretiichen Jrrationalismus: Urſache und Wirkung find oft inadäquat; 
inöbejondere die Wirkung oft unverhältnismäßig größer als die Urſache. 
Bur Erläuterung dient beſonders die Verjchiebung der Motive bei ber 
Entjtehung von Sitten und wirtjchaftlihen Inſtitutionen. 

Die jtrenge Geſetzmäßigkeit der menjchliden Dinge beruht vor 
allem auf der Serrichaft ded Kampfes ums Dafein (IL Ab 
ſchnitt). Er betätigt ſich als Kampf des Menichen gegen die Natur 
in Gejtalt der Arbeit und Wirtſchaft, ald Kampf des Menſchen gegen 
den Menjchen in Geitalt der Stlajjenfämpfe und Striege. Arbeils— 
teilung und Slafjenbildung beruhen daher auf entgegengejegten Ans 
trieben, die eine auf einer Gemeinſamkeit, Die andere auf einem 
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Gegenſatze der Intereſſen. — Dieſer Kampf führt zu einem Fort— 
ſchritt, der die menſchliche Entwicklung beherrſcht (III. Abſchnitt). 
Bergefelichaftung, Produktivität und ſoziale Differenzierung erreichen 
Hand in Hand immer höhere Stufen. Dieſe Tatſache (?) Liefert 
auch den beiten Wertmaßitab für den Hiftorifer wie für die Ethik, 
Berlin. A. Vierkandt. 


Geſchichte der griechiichen und miatebonticien Staaten feit der Schladjt 
bei Chaeronea. 3. Teil: Bon 188 bis 120 v. Ehr. Bon B. Nieje, 
Gotha, Fr. U. Perthes. 1903. X u. 467 ©. 

Diefer Schlußband der Geſchichte Niefed behandelt die Zeit von 
der Schlacht bei Magnefia bis zur Umwandlung des pergamenifchen 
Reiches in eine römische Provinz und bem Tode Alerandros Zabinas 
von Syrien (123/2). Es ift das eine Periode, für die e8 uns bisher 
an jeder wiljenjchaftlich genügenden Gefamtdarfiellung fehlte; denn 
unjere römischen Gejchichten können naturgemäß der Entwicklung des 
bellenifchen Oſtens nicht voll gerecht werden. 

Eben darum aber iſt e3 jehr jchade, daß der Bf. feine Darftellung 
wicht weiter geführt hat. Er jagt darüber in der Borrede: „Der 
Endpunft des vorliegenden Bandes ift durch äußere Nüdfichten mit 
bejtimmt worden. Bei weiterer Fortfeßung hätten notwendig Die 
mithridatifchen Sriege behandelt werden müfjen, die Darftellung 
märe tief in die römische Gejchichte hineingeraten, und der Umfang 
des Bandes würde erheblich gewachjen ſein“. Das lebtere würde 
niemand bedauert haben, um fo weniger, ald der zweite Band faft 
boppelt jo ftarf ift, und in der römischen Gefchichte ftedt der Band 
ja auch jo tief genug. Eine Behandlung der ganzen mithridatifchen 
Kriege wäre allerdings nicht nötig geweſen; wohl aber hätte noch der 
erſte mithridatiiche Krieg erzählt werden follen, die legte nationale 
Erhebung des Griechentumd gegen die römische Weltherrfchaft, und 
als ſolche der Abſchluß der griechiſchen Geſchichte im Altertum. 

Dod nehmen wir das Bud, wie es ift. Es zerfällt in vier Ab- 
ſchnitte: Griechenland und die helleniſtiſchen Staaten189 bis 172 v. Chr.; 
der Untergang Mafedoniend und der Krieg zwischen Antiochos Epiphanes 
und Ägypten; der Orient von 168 bis 120 v. Chr.; Mafedonien, 
Griechenland und Vorderafien 166 bis 130 dv. Chr. Auch bier alfo 
diejelbe zerhadte Dispofition wie im vorhergehenden Bande; wenn 
Die Titel der beiden erjten Abjchnitte eine Behandlung der Ereigniffe 
von einem einheitlichen Geſichtspunkte aus verfprechen, fo ift das nur 
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ſcheinbar, in Wahrheit zerfällt die Darſtellung auch hier in geog 
abgegrenzte Kapitel, die undermittelt er 

Auch fonft gilt von diefem Bande dasſelbe, pen 
hergehenden Bande gejagt werden mußte: der Bf. gleitet vie 
die Probleme hinweg, ftatt fie energiſch anzupaden (darakterif 
3. B. die Behandlung des Berhältnifjes zwiſchen Perſeus per en 
Bruder Demetrios, S. 31), und, was bei einem Handbuche dieſer 
Art noch ſchwerer ins Gewicht fällt, die Quellenangaben find feines 
wegs vollſtändig. So fehlt, beifpielsweife, bei dem —— die 
Zerſtörung Korinths (S. 351/2) die Angabe über die devotio der € 
(Macrob. III, 9, 13) und das Epigramm bes Antipatros (Huth. Bat. 
VII, 493.) Die Überficht über die Quellen, die den Band einleitet 
(S. 3—8), ift noch fnapper gehalten ald die entiprechenden Partien 
der vorhergehenden Bände, was viele Benußer des Buches bedauern 
werden. Daß die Darftellung im einzelnen manches neue bietet, be 
darf feiner befonderen Hervorhebung; ganz befonders gilt daS bon der 
Geſchichte des Seleufidenreiches. - u 

Die in der Vorrede zum erften Band in Ausficht geftellte dhrono- 
fogifche Beilage ift leider fait ganz in Wegfall gekommen; der Bf. ber 
ichränft ſich auf einige kurze Bemerkungen (S. 383—385). Hätte er dieſe 
Fragen ausführlicher behandeln wollen, jo würde er fi —* 
überzeugt haben, daß einige feiner Anſätze unhaltbar ſind, dab 
namentlich die Schlacht bei Gaza nicht, wie er im Gegenſatz zu ſeiner 
früheren richtigen Anſicht jetzt meint, ind Jahr 311 gejeßt werden 
kann. (Bgl. die Darlegung in meiner Griechiſchen Geſchichte I, 2, 
S. 193 ff.) 

Mag aber diefer Band aud nicht alles bringen, was mancher 
vielleicht erwartet hätte, jo ijt er doc), al3 ganzes genommen, eine 
hervorragend nüßliche Leiftung, in nod) höherem Maße als die beiden 
vorhergehenden Teile ded Werkes, defjen Abſchluß er bildet, | 

Rom. Beloch. 



























Die beutjhen Dominilaner im Kampfe gegen Luther (1518—1563). 
Bon Nikolaus Paulus. (Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſen— 
Gefchichte des deutſchen Volles. Herausgeg. von Ludwig Paftor. 4 Bb., 
1. u. 2. 9.) Freiburg i. Br., Herderjche Verlagshandlung. 1903. XIV 
u. 335 ©. 


Im Sahre 1891 forderte F. Falk im „Ratholif“ die Herftellung 
eine corpus catholicorum, das ald Gegenftüd zum corpus refor- 
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matorum die Schriften aller katholiſchen Polemiker aus der Refor— 
motiongzeit enthalten follte; zu den Skizzen von Leben und Werfen 
der zu berücjichtigenden Autoren gab N. Baulus viele Ergänzungen. 
Derjelbe Münchener Gelehrte hat dann eine ganze Anzahl dieſer 
fiterariihen Vorkämpfer des alten Glaubens in Zeitfchriftenartifeln 
monographiic; behandelt. Bon allen Genofjenfchaften hat der Domi- 
nifanerorden die meijten Kämpfer gejtellt. So lag e3 nahe, die Bio— 
graphien aller Dominikaner, die vor Abſchluß des Tridentinum in 
Gegenden deutſcher Zunge gegen Luther jchriftitelleriich aufgetreten 
find, in einem Buche zu vereinigen. Soweit diefe Biographien jchon 
früher in Zeitjchriften veröffentlicht waren, erjcheinen fie jeßt in ſorg— 
fältig umgearbeiteter und mannigjad) verbefjerter Form. Die Autoren 
find nach den Ordensverbänden, denen fie angehörten, gruppiert: zuerft 
werben und vorgeführt die der jächfiichen Provinz (die aus Konven- 
tualen bejtand und der feit 1517 die bisher abgefonderte, Obfervanten 
umfafjende holländijche Kongregation angegliedert war), dann die der 
(ober)deutſchen Provinz (Objervanten), endlich die der deutjchen Kon— 
gregation (Konventualen). Diefe Dispofition ift zu äußerlich: für 
den Standpunft, den der betreffende Autor im Kampfe der Meinungen 
eingenommen hat, iſt doch die Zugehörigkeit zu diejem oder jenem 
Ordensverbande ziemlich gleichgültig gemejen. Es hätte fich wohl 
eher empfohlen, die Autoren nach Schulen zu ordnen, d. h. um bie 
Univerfitäten oder einzelne hervorragende Perjönlichkeiten, um die 
fie ſich jcharten, zu gruppieren. Oder der Bf. hätte einfach 
chronologiſch verfahren und die Bekämpfer Reuchlins, die Bekämpfer 
Luthers vor 1525, und dann wieder um 1530, und die Theologen 
des Tridentinum vereinigen follen. Man muß jedoch eben bedenten, 
dab die Biographien zumeift uriprünglich jelbitändige Zeitſchriften— 
artifel waren, die nachträglich ſich ſchwer innerlich verknüpfen lichen. 
Das biographifche Material hat P. mit der ihm eigenen, auch nicht 
das kleinste Baufteinhen im entlegenjten Winkel überfebenden Gründ— 
fichkeit berbeigefhafit; die Schriften der Polemifer fand er fait alle 
auf den beiden Münchener Bibliothefen, und e3 ift jehr danfenswert, 
dab er viele Auszüge daraus gibt. Einige der behandelten Schrift- 
fteller hätten noch ſchärfer und individueller charafterijiert werden 
fünnen. Manchmal erführe man aud gern etwas mehr über den 
Eindrud, den der oder jener Polemiker gemacht hat. Bei Hochſtraten 
3. B vermifje ich einen Abjchnitt, analog den Kapiteln in W. Kawe— 
raus Murner- und ©. Kaweraus Emjerbiographie: Hocjtratend Ruf 
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bei Freund und Feind — die großartige Satire Hochstratus ovans 
(vgl. neuejtens P. Kalkoff im Archiv für Ref | | 
59 ff.) wird nur zweimal flüchtig erwähnt (©. 122 und 236). Zu 
Petrus Splvins, vgl. ©. Planif im 17. Hefte der Beiträge zur 
ſächſ. Kirchengeſchichte S. 52 ff., zu Menfing die von Paulus im 
„KRatholit“ 1904, I, 154 ff. beſprochene Differtation —— 
Breslau 1903. 

Am Anſchluß hieran ſei es geitattet, noch ein — 
zuſprechen. Wir kennen jeht Luthers Gegner ungleich beſſer als vor 
10, 20 Jahren, und das Urteil, das W. Walther 1899 im dieſer 
GSeitſchrift (63, 311) ausſprach: „Ohne Zweifel waren ntelligenz 
und Borniertheit zu jener Zeit nicht fo verteilt, daß jeme allein 
bei den Neformatoren, diefe allein bei ihren Gegnern zu finden 
war“ — hat ſich vollauf beftätigt. Aber noch Haffen weite Lücken. 
Emfer umd Codläus haben ihre Viographen gefunden. Wer ſchenn 














und eine neue Ed=-Biographie? konn 
Bwidau i. ©. Otto Cleme y 





Die überjeetfchen Unternehmungen der Weljer und ihrer Gejellidjafter 
Bon Konrad Häbler. Leipzig, C. 2. Hirfchfeld. 1903. VIE u. S. 


Seiner früheren Unterſuchung über die Fuggerſche Handlung in 
Spanien (vgl. Hiſtoriſche Zeitſchrift 1899, Bd. 82, ©.122F.) hat ber 
Bf. nun die Darftelung der Unternehmungen des zweiten ſüddeutſchen 
Handelshauſes im Auslande folgen lafjen. Der Bf. ſchöpft zum aller 
größten Teile aus bisher nicht veröffentlichten Quellen: vor allem Die 
Prozeßakten haben ihm wefentliche Dienfte getan. Er zeigt einmal, 
daß das Venezuela-Unternehmen der Welfer nur ein Glied in ber 
Kette weitausblidender überjeeifher Unternehmungen des Haufes und 
ihrer Gejellichafter gewefen ift. Diefe Unternehmungen erftredten ſich 
nad) den Verträgen des Jahres 1528 auf die Überführung von Berg- 
leuten nad) San Domingo, auf den Import von Negerjflaven, auf Die 
Befiedelung von Venezuela, auf den Sndianerjllavenhandel u. a. m. 
Alle dieje geichäftlichen Unternehmungen trugen jich gegenjeitig und 
ergänzten einander — wenigitens der Jdee nad. Die Hauptjadhe blieb 
freilich die Koloniſierung von Venezuela. Häbler unterjcheidet darin 
drei Perioden, In der eriten Phaſe (1528—1534) jollte Venezuela 
den Stüßpunft eined weitverzweigten Warenhandel (wohin ımd mit 
wen?) abgeben, und der Blantagenbau jollte die Kiolonialprodufte 
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dafür liefern. Diejen an fich vielleicht ausfichtöreichen Verfuch haben 
die Weljer aber ſchon nad fürzefter Zeit aufgegeben. Sie wandten 
fi) dann in abenteuernder Weife dem Berfuche, reiche Entdedungen 
zu machen, zu. Die Handeldniederlafjungen wurben eingezogen, Die 
Ortſchaften im Küftengebiete dem Berfalle preisgegeben. Abenteuernde 
Feldhauptleute follten im Hinterlande der Provinz ein neues Dorado 
entdeden, von dem die Weljer ſich eine Entſchädigung für Die ge- 
machten Aufwendungen verſprachen. Aber Zucht und Ordnung hörten 
völlig auf, und bie Regierung mußte in die Verhältniffe der Provinz 
eingreifen, um ihrem Verfalle zu jteuern. Die Weljer haben in diefer 
Periode (1547—1551) nichts mehr für die Provinz getan, fondern 
nur langwierige Prozejje geführt, um die Nücgabe des ihnen mit 
Recht entzogenen Gebietes zu eritreiten. 

Seiner ganzen Richtung nach gibt der Bf. in der Hauptfadhe 
Berjonalgefhichte; ſchon die Überfchriften der Kapitel tragen meift 
die Namen einzelner Führer. Die Wirtſchaftsgeſchichte fommt darüber 
zu kurz — für frage der Verwaltung, der Klolonifation, der Bewirt- 
ſchaſftung, der ſozialen Verhältniſſe hat der Bf. kein Intereſſe. Unter- 
nehmungen, die jo vorwiegend einen wirtſchaftlichen Hintergrund haben, 
wie die der Fugger und Welſer, laſſen ſich aber nicht mehr vom rein 
perjonalen und politiſchen Geſichtspunkt aus behandeln. Es muß doch 
einmal mit Nachdrud gejagt werden, daß hier der Nationalöfonom und 
Wirtſchaftshiſtoriler das entjcheidende Wort hat. Die Darfteller müſſen 
ſich dieſe Kenntniſſe, mit denen fie an die Quellen gehen jollen, vor- 
her dazu aneignen. Die ganze Kolonialgefhichte ohne Ausnahme 
leidet ja in Deutjchland an dem Verhängnis, daß die Darfteller für 
die Fragen, auf die e3 im Grunde allein anfommt, fein Berjtändnis 
haben. Der Heine Grundriß von D. Schäfer über Kolonialgeſchichte, 
ben id) darum aud) jehr gering einjchäße, it dafür wohl das ſprechendſte 
Beifpiel. Eine Änderung dieſes unhaltbaren Zuftandes muß natürlich 
damit beginnen, daß zunächſt die Einzelunterfuchungen die wirtjchafte 
lichen und kulturellen Gefichtspunfte in den Vordergrund ftellen. Man 
mag über den Sombartſchen „Kapitalismus“ im übrigen denten, wie 
man will — und die Kritik, die v. Below in dieſer Zeitfchrift gegeben, 
jcheint mir im Prinzip darum verfehlt, weil fie fein Prinzip hat —, 
er hat zum mindeften die Frageitellung gefchaffen, auf die es für dieſe 
Dinge anfommt. Bei H. dagegen geftattet fhon die Art der Quellen, 
bie er vorzugsweiſe heranzieht, die Prozeßalten, feinen Einblid in die 
zugrunde liegenden wirtjchaftlihen Dinge. Auch die Abjchnitte über 
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den Handel find merkwürdig arın an —— 
uns im Wonide gar feinen Einblid in die X iſſe. | br wenige 
neck Anmerkung ©. — genügt doch 36 hatte 
hofft, etwas Genaueres und Buverläffiges über ve er! ‚denmwirt 
fchaft zu finden, über die Art des Plantagenbaues u. a. Abe 




































vergeblid). “ wi 

Es iſt dieje Behandlung der Dinge —— durchau 
nicht gleichgültig für die geſamte Auffaſſung des $ | — * 
9. jagt (S. VII): „Die überſeeiſche Politik —— ft un — 
eine hervorragende Leiſtung. Sie zeugt von auß tor! m em I 


blid, von hHervorragendem Unternehmungsgeift, von — e 5 
Tatkraft. Ohne Zweifel (?) haben dieſe igeneaften hon u nittel⸗ 
bar ihren Lohn in geſchäftlichen Erfolgen gefunden; aber Bere 
wo dies nicht unmittelbar erfennbar ift, haben wir alle U —* , mi 
Stolz (I) auf diefe Pioniere deutſcher koloniſatoriſcher — 
bie und einen Weg gewieſen haben, den die Nachgeborenen n 
jpät erft wieder zu betreten verfucht haben.“ So —— 
Widerſpruch muß man dazu äußern. Ich mag es hier n di im in 
zelnen ausführen; aber das Urteil als Ganzes ſoll nadhdrüdlich zu: 
rüdgewiejen werden. Ich meine im Gegenteil, daß —* teil über 








ungünstig ausfallen muß. Es war eine durchaus abenten end 
Politik, die die wirtfchaftlihen Möglichkeiten nirgends. rIDog Ur 

die darum mit Notwendigkeit fcheitern mußte — ebenfo we 
ähnlich vorgehenden Unternehmern ergeht. 

Die Weljer haben ſich damals zur „Kolonifation* als vollitä idig 
unfähig erwieſen; „ausdauernd“ find fie höchſtens im Prozeſſiere 
geweſen, aber nicht in der eigenen „planvollen“ Tätigleit. er € 
ſuch war Kraftverſchwendung und Dilettantismus, Ihre Politik ind 
nur entſchuldbar, weil fie teilweife in den Beitverhältniffen beg habe 
war; aber die anderen großen deutjchen Handelshauſer haben voll 
ſtändig recht daran getan, daf fie ſich nicht in ſolche Kolonialabenteuer 
einließen. Und für die Gegenwart dürfen die Welfer Ion am — 
wenigſten als „führende Geiſter“ auf dem Gebiete des Holonialwef 
betrachtet werben. 


Leipzig. F. Eulenburg. 
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Edouard Driault, La Question d’Orient depuis ses origines 
jusqu’a nos joure, Preface de M. Gabriel Monod, membre de l'In- 
stitut. Troisieme Edition, Revue. Paris, Felix Alcan, &diteur. 1905. 
XV u. 407 ©. 


Die erjte Ausgabe diejed Werkes, das einen Teil der bortreff- 
liden Bibliotheque d’Histoire contemporaine bildet, ift 1898 
erihienen. Schon nad) 7 Jahren liegt es in 3. Auflage vor. Dies 
ift nicht nur ein Zeichen, daß es einem Bedürfnis entjpricht, ſondern 
auch Demweid jeined inneren Werted. In der Tar fonnte ſchon 
ber erjten Ausgabe nachgerühmt werden, daß der Bf. ed mit 
größtem Geſchick verjtanden habe, den ungeheuren Stoff überſichtlich 
zu gruppieren und über dem wechjelvollen Spiel der Ereignijje die 
leitenden Fäden der geſchichtlichen Entwidlung nicht zu überjehen. 
Bejonderd augenfällig war die Zufammenfajjung jo vieler Einzeler- 
jheinungen unter dem Gejamtbegriff „Zurüdweichen des Islam vor 
dem Angriff der chriftlihen Nationen”, und der Hinweis auf die une 
geheure Erweiterung des Schauplahes der Gefchichte der orientalifchen 
Frage, namentlich durch das Vordringen Rußlands in Ajien. In der 
neuen Auflage ijt der ganze Grundſtock des Werles unverändert ge— 
blieben, ebenjo die wejentlicd) franzöſiſche Auffaffung des gegenwärtigen 
Buftandes und der Erwartungen für die Zukunft. Selbjtverftändlid) 
find aber Ereignifje jüngjten Datums, wie der Aufitand in Maze— 
donien, die englifchefrangöfifche Konvention vom 8. April 1904, in 
Betracht gezogen worden. Eine viel größere Zurücdhaltung hat fich 
der Berfajjer, wie begreiflih, im Hinblid auf den ruffifch-japanifchen 
Krieg auferlegt. Doch hätte er vielleicht gut daran getan, den Gap: 
»La Russie demeure la premiere puissance de l’Asie« etwas ein- 
zufchränfen. Leider ijt er aud) in dieſer Auflage faſt nur franzö— 
ſiſchen Gewährömännern gefolgt. Namentlid) die Vernadhläffigung 
beinahe der gejamten englifchen, deutichen und ruſſiſchen Literatur 
ijt zu bedauern. Ihre Benugung würde mande richtige Ergänzung 
und Korrektur ergeben haben. Manche tatſächliche Unrichtigkeiten, 
die jhon in der eriten Auflage jich eingeſchlichen hatten, jind aud) 
in der britten nicht getilgt. So erjcheinen aud hier (S. 111) 
Martos Botjaris, Kolokotronis, Odyfjeus als »marins illustres« und 
Moltfe wird (S. 118) viel zu früh, nämlich ſchon vor dem Janit« 
ſcharenaufſtand von 1826 als einer der Organifatoren der türkiſchen 
Armee genannt. Es wäre zu wünſchen, daß folche Keine Flecken, Die 


























Buchhandlung. VI, 376 u. 446 ©. 
Briefwechfel zwiſchen Stive und Detmold — 
1850. Herausgegeben von Guſtav Stübe, — 
Kaufmann. (Quellen und Darſtellungen zur 
Hräg. vom Hiftorijhen Verein von Niederſachſen. X 
Leipzig, Hahnſche Buchhandlung. 1903, XLIX u. 5 
Es wird, Bismarck ausgenommen, faum einen 3 
mann geben, über defjen Leben und öffentliche U 
Fülle von gedrudtem und umgedrudtem Material 
wie über den hannoverfhen Märzminiſter — 
Stüve. In Reden, Rechenſchaftsberichten, — 
hat er ſich über die Ziele ſeines Strebens und die ( dj 
Handelns jo ausgiebig geäußert, daß ſchon vor — 
Frensdorff eine über den Rahmen einer biographiſchen S 
greifende und in mancher Beziehung noch vr nicht 
Monographie über Stüve in den Preußischen Jahr 
veröffentlichen fonnte. Weit größeren Ertrag bietet « 
nicht allein in biographiſcher Beziehung, der —— 
des hannoverſchen Staatsmannes. Für einzelne 
Lebens bat Stüve memoivenbafte Aufzeidänungen Öintetffe, J 


die Gründe ihres Abgangs (jet veröffentlicht im Anbang ve | 
der Biographie). Über die während feines { Minifte 


Rollegen Lehzen hat er eine leider — gebliebene 4 Biog — | 
gewidmet, die auch vielfach die eigene Tätigkeit berührt, Hund überble | 
bat er mit feinen Freunden einen ausgedehnten Briefwechfel geführt, 
der für ben Biographen wie für den Hiſtoriler eine ſchier inet 

ihöpflihe Fundgrube bildet. Stüve, dem Das eigene 
verfagt geblieben ift, hat um jo ftärfer das Bedürfnis intimer Mit 
teilung und Ausſprache empfunden und diejes, wie die Verhältnifie 
fagen, meiſt nur auf dem Wege des brieflichen Verlehrs befriedigen 
fünnen. Wie reihhaltig feine Korreſpondenz gewejen ift, Fann man 






































pP" 


19. Jahrhundert. 109 


ſchon aus der Publikation des Stiive-Detmoldihen Briefn 
jehen, umfaßt er doch allein aus der Zeit des Möryminifteriumd 
(1848— 1850) einen jtattlihen Band. Kaum weniger ergiebig ijt die 
Korrefpondenz mit Kollegen und befreumdeten hannoverjchen Staats- 
männern, wie Lehzen, Braun, Th. Meyer, von Wangenheim ufw. 
Alles überragt aber der Briefwechjel Stüved mit feinem Jugend— 
freunde, dem Jenenſer Buchhändler. Frommann, von dem allein die 
Briefe Stüved 45 fingerdide Konvolute engbefchriebener Briefbogen 
füllen. Dieſe tagebuchartigen Briefe, die dem ganzen Beitraum von 
1818—1872 mit wenigen Unterbredungen umfaffen, enthalten eine 
jo volljtändige Autobiographie, daß fich darin nahezu für jeden Tag 
verfolgen läßt, womit Stüve fi innerlih und äußerlich beſchäftigt 
hat. „Perſönliches und Allgemeines, Menfchliched und Politiſches, 
die täglichen Sorgen und Hoffnungen, Ergebnifje der augenblicklichen 
Studien, hiſtoriſche Betrachtungen, Urteile über Zeitereignifje, über 
Berfonen und gelejene Bücher: der ganze Inhalt von Stüves Ge— 
dantentreis während mehr ald 50 Jahren zieht in diefer auch im 
Gedränge des Jahres 1848 faum unterbrochenen Brieffolge vor dem 
Auge des Leſers vorüber.” 

Aus dieſem wahrhaften embarras de richesse hat der Erbe 
und berufene Hüter des Nachlafjes, der ehemalige Regierungspräfident 
bon Dsnabrüd, Guſtav Stüve, ein Neffe des Minifters, ein wohl— 
ausgeglichene Lebensbild des StaatSmannes zufammengeftellt. Sein 
Hauptaugenmerk ift darauf gerichtet gewefen, aus der Fülle der 
Stiveichen Äußerungen das auszuwählen, was für die Richtung wie 
für Weite und Tiefe der Ideen- und Empfindungswelt Stüpes 
charakteriſtiſch iſt. Mit Vorliebe werden dabei Neflerionen allgemeiner 
Art mitgefeilt, die aus dem Getriebe und der Arbeit des Tages 
binauögreifen in die großen Gegenftände des Staated und der 
Politik, der Religion und der Moral; auch Aufgabe und Wejen der 
wijjenjchaftlichen Forſchung im allgemeinen und der Geſchichtſchreibung 
inöbefondere werden häufig erörtert. Mit Recht ift der Taft und 
dad Geſchick gerühmt, die der Bf, bei der Auswahl des Stoffes bes 
tätigt hat (vgl. Kaufmann in dem Liter. Zentralblatt 1901, ©. 407). 
Es ift dabei nur eins zu bedenfen: ob durch die Hervorfehrung allges 
meiner Neflerionen und die Zurüddrängung von Urteilen, ſei es über 
Tagedereignifje, jei es über Berjönlichleiten, die von dem Augenblide 
erzeugt und durch die Lebhajtigkeit des Stüveſchen Temperament 
noch verjchärft und vergröbert find, nicht zu viel von dem Erdenreit 
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hinweggenommen wird, der auch jo hochitehe zerſt zlichteiten 
Stüve anhaftet. Vergleicht man das Sefamti 1 fein 


Briefwechfel mit Detmold zurüdläßt, fo findet an, dab 
Neigung zu einfeitigen und fchroffen Urteilen, um nicht 
groben Scheltworten hier fehr viel breiter macht, als maı es nad 
der Biographie annehmen möchte. Gewiß hat den Bf. das Beit: 
bejeelt, ein völlig wahrheitsgetreues Bild von Stüves Perſönlich 
zu bieten. Uber e8 kann bei einer Auswahl der 
die naturgemäß vorzugsweiſe diejenigen herausgreift, die 
und Form Höhenwerte find, gar nicht ausbleiben, daß wir alles in 
allem ein etwas idealifiertes Bild erhalten, ein Bild, das gan 
fiherlih den beiten und tiefiten ern von Stüved W 
fpiegelt, daS aber dod) Härten und Unebenheiten zu fehr zitrücdtreten 
läßt, die vielleicht nur auf der Oberfläche dieſes Charakters lagen. 
Die Biographie, die in erjter Linie auf den eigenen Äußerungen 
ihre3 Helden fußt, ijt noch einer anderen Gefahr ausgefeßt: daß fie 
einen apologetifhen Zug erhält. Diefe Gefahr wächſt, wo man es 
wie bei Stüve mit einem KRämpferleben zu tun hat. 
bon Stüves Leben wir auch ind Auge faſſen, überall erblicken wir 
Kämpfe und Auseinanderjegungen. Den Kämpfen um die Ablöfunge- 
ordnung (1829 ff.) und die Errichtung des Staatögrundgefehes (1831 ff.), 
die der Bf. ald den Höhepunkt in Stüves Wirkjamkeit betrachtet, 
folgt die Verteidigung der durch Ernjt Auguſt 1837 befeitigten Ver 
faſſung; die Zeit des Märzminifteriums ift im Grunde nur ein fort 
gejepter Kampf mit allen möglichen Faktoren, hier mit ber bormärts- 
drängenden Demokratie und dem auf die Dauer nur i 
nachgebenden Könige, dort mit den Frankfurter Gewalten und den 
Großmädten; dann folgt wieder unter König Georg der Streit 
gegen die Hochflut der Reaktion; aud) die jpäteren Zeiten des Dsna- 
brüder Bürgermeiitertums jind voll von Kämpfen bald mit der vor- 
geſetzten Behörde, bald innerhalb der Kommune, In feinen Auße 
rungen über diefe Kämpfe wie überhaupt über feine Wirkfamfeit it 
Stüpe, geiftig und moralifc durchweg höher jtehend als feine — 
ſchließlich doch nur Partei. Nicht als ob es ihm an GSelbiterfenn 
nis und Selbſtkritik gefehlt hätte; im Gegenteil, beides iſt ſehr F 
geprägt vorhanden, Der Bf. legt Wert darauf, und zahlreiche Aus- 
ſprüche Stüves mitzuteilen, die Bmweifel an fich ſelbſt und feinen 
Fähigkeiten, offene Belenntnifje über begangene Fehler wie über 
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Irrtümer umd Schwächen feines Lebenswerts enthalten, Aber dieje 
Neigung zur Selbjtkritif gelangt doc mehr in den Stunden ftiller 
Selbitbetrachtung zur Geltung, im Leben ſelbſt bleibt fie fubordiniert 
einem zähen Feithalten an Anſichten und Eindrücden, das Außen» 
ftehenden wohl jelbit im Lichte rechthaberischen Eigenfinns erſcheint. 
Erſt kürzlich ift ein jcharf pointierte® Urteil des jungen Rudolf von 
Bennigjen vom 31. März 1849 an den Tag gefommen: „Ein joldyes 
Maß von Herrſchſucht, Eigenfinn und Berunderung eigener Weis- 
beit gehört zu den Krankheiten, gegen welche nocd fein Spezififum 
gefunden iſt.“ Sicherlich beruht died Urteil auf einfeitiger und ober- 
flädlicher Kenntnis, aber es ruft doch auch dem, der geneigt iſt, ſich 
bon der Autorität Stüves leiten zu lafjen, die Notwendigfeit ins 
Bewußtſein zurüd, bei der Betrachtung gefhichtlicher Borgänge nicht 
bei dem Urteile eined Mannes jtehen zu bleiben, fondern dad au- 
diatur et altera pars zur Geltung zu bringen. 

Man möchte e3 faft bedauern, daß der Bf. auf das gefchichtliche 
Detail meiſt nicht weiter eingegangen ift, als es für den biographiichen 
Bwed nötig war. Auch dad möchte man bedauern, daß er fid) mit 
den Kritifen, die an Stüves ſtaatsmänniſcher Wirkſamkeit von jo her— 
borragender Seite wie Frensdorff (für die deutfche Politif) und 
Ernſt von Meier (für die innere) geübt worden ift, nicht näher aus— 
einandergejegt hat. Man verfteht ja diefe Zurüdhaltung; es fam 
bem Bf, vorwiegend darauf an, Stüpe jelbit ausreichend zu Worte 
fommen zu laſſen, und hierin liegt zugleid, infofem Stüves Tun 
und Laſſen ſoviel als möglich auf die zugrunde liegenden Motive 
zurüdgeführt wird, vielleicht die wirkſamſte Verteidigung. Dod) 
fnüpfen jih an Stüves Wirkſamkeit, namentlih in den Sahren 
1848—1850 viele Fragen, die nur auf Grund eines breiteren Ma- 
teriald und eines tieferen Eindringens abſchließend zu beantworten 
find. Bon entjcheidender Wichtigkeit, auch für die Beurteilung Stüves, 
ijt vor allem die Frage nad) der Stärke und Nachhaltigkeit der frei- 
beitlihen Bewegung in Hannover (1848), Wenn man fieht, wie 
geringfügig die Beifpiele wirklicher Ausſchreitungen im Lande gemwejen 
find, wie ein einmaliges energifches Auftreten der Regierung gemügt 
bat, um ihre Autorität dauernd zu jichern, wenn man Stüve jelbft 
bereit3 ſchon im Auguſt von der völligen „Ruhe und Ordnung des 
Landes, in welchem die Heinen Aufwallungen einer noch ungewohnten 
Freiheit nur als Schaum nadı oben geitoßen werden, um ben eblen 
Gehalt des Vollsgeiſtes zu reinigen und zu Hären“ (II, 45) ſprechen 
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bört, jo könnte man fragen, ob der ganze I er 
von 1848, der bald Stüve, SD Cr Bag au ie X 
gerechnet wird, nicht in erſter Linie in dem b | 
und pajliven Charakter der niederſächſiſchen | 
liegt. Sa, es würde jich fragen lafjen, ob Stine n 
Bwange einer halbwegs gebieteriſchen | 
indem er fich zu weitgehenden verjaffungsr ſtli 

entſchloß, und ob die Revolution nicht 1 bei — 
Konzeſſionen, namentlich auch in bezug auf die Umgeſta 

1. Kammer, an die ja Stüve nur widerſtrebend heran ni i 2 
meiftern gewefen wäre. Man vergeffe doch nicht, — die um 
glücfeligen Verfafjungswirren unter König Georg V. ihren Urſpru 
auf die Umgeftaltung der 1. Sammer zurückführen. Stüve je 
zeigt ſich bereits im Mai 1848 von der Erkenntnis Durhbrungen, 
daß er nur ein Plaphalter für ein fonjervatived Minijterium jei 
(II, 39), im Oftober desjelben Jahres legt er ein Beugniß-für das 
ſtarle Zurückfluten der liberalen Bewegung im Lande ab: „Bei uns 
wird die Strömung von Tag zu Tag, möchte ich jagen, Fonjervativer" 
(Briefwechfel mit Detmold S. 116); auch die Erwägung, daß der 
Thronwechfel bei dem hohen Alter König Ernft Augufts ſich nicht 
fange binausziehen fönne, und daß der blinde Kronprinz allen 
Konzeflionen doch den Krieg machen werde, kehrt wieder und wieder. 
Hätte das alles nicht eine Mahnung fein können und müſſen, früber 
und ftärfer zu bremfen ? Hätte das Märzminifterium nicht wenigſtens 
ſtürlere Wälle aufführen müffen, um das Werf einer freieren Ber- 
faffung und Organifation des Landed nad) innen und außen nad 
haltiger zu ſchützen? Es fcheint, daf dad Minifterium anfänglidy in 
der Tat beabfichtigt habe, die Sukzeſſionsfrage jo zu ordnen, um ben 
Kronprinzen und fünftigen König in Schranten zu halten, jei es 
dur Einjeung einer NRegentichaft, d. h. doch durch eine mindeſtens 
zeitweilige Ausſchließung des Kronprinzen von der Regierung, jei 
es durch die Berufung des Herzogd von Cambridge zu einer Art 
Mentoritellung.. Man lieft im Briefwechjel mit Detmold darüber 
allerlei Anterefjantes, ohne recht ind Klare zu kommen; jpäter jeden- 
fall hat das Minifterium ſich entichloffen gezeigt, die Negierungs- 
fähigkeit ded Sronprinzen zu behaupten (Briefwechjel S. 374). Auch 
bei der Gejtaltung der Verhältnifje Hannovers zu Preußen und über» 
haupt zur deutfchen Frage hätte vielleicht da8 Märzminifterium bie 
Zukunft des Landes unter dem Thronfolger fonfequenter im Auge 
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behalten fünnen. Stüve hat furz vor dem Auftandefommen des 
Dreilönigsbündniffes den Ausfprud ‚getan, mit Rückſicht auf den 
Kronprinzen ſei Abhängigkeit von Preußen eine größere Sicherheit 
im Sturm ald die größte Selbjtändigfeit (Briefwechſel S. 199): 
eine Äußerung, die die Vermutung nahe legt, daß bei dem Abſchluß 
des Bündniſſes der Hinblid auf die Sufzeffionsfrage eine Rolle ge— 
fpielt hat. Wenn aber dem jo war, jo wäre un fo weniger zu be= 
greifen, wie gerade das Märjminifterium feine Zuftimmung zu der 
vorzeitigen Auflöfung des Dreifönigsbündnifjes, die nicht einmal 
formell zuläffig war, hat geben können. Und juft über diefe Frage 
aleiten auch die Äußerungen Stüves flüchtig hinweg. 

Mit der Löfung des engeren Verhältniffes zu Preußen ift wieder 
die Frage der Wiederherftellung des Bundestages eng verfnüpft. 
Stüve hat keineswegs eine pure Wiederherjtellung des alten Bundes 
tages gewollt, er wünjchte ihn vielmehr mit einem Bundesgericht 
und einer Bolfövertretung verknüpft. Aber fonnte die Stimme 
Hannoverd Gewicht genug beanfpruden, um folhen Wünſchen 
Geltung zu verfchaffen? Stüve hat fpäter einmal erklärt (II, 303), 
er habe 1850 mehr als andere getan, um den Bundestag wieder- 
herzuſtellen; war und blieb da3 nicht, ohme ausreichende Garantie für 
eine Reform ded Bundes, eine Unvorſichtigkeit, vor der fhon die 
früheren Sünden ded Bundestag in der hannoverfchen Ver— 
faſſungsſache hätten warnen follen? Hätte nicht ein kluger Stants- 
mann vorherſehen können, daß die reaktionären Strömungen im 
Königrei Hannover, die auf landesrechtlichem Wege ſchwerlich die 
liberalen Errungenfcaften des Jahres 1848 rüdgängig machen zu 
können hoffen durften, den Grundfag, Bundesrecht gehe vor Landes— 
recht benußen würden, um die ihnen mißliebigen neuen Einrichtungen 
wieder umzuftoßen? Am eigenen Leibe noch hat das Märzminifterium 
die Reſtauration des Bundestages büßen müfjen; das Vorgehen des 
Bundestages in ber heſſiſchen Streitfrage (und nicht zulegt das Ver— 
halten des hannoverſchen Bevollmächtigten Detmold bei diefer Gelegen- 
heit) war e3 ja, das dem Märzminifterium im Herbſt 1850 den 
Todesſtoß verſetzte. 

Es ließe ſich nad) alledem die Frage aufwerfen, ob Stüve ein 
Staatdmann im eigentlichen Sinne des Wortes geweſen ſei. Ernſt 
Auguſt hat es bekanutlich geleugnet — Stüve ſei ein guter Polizei— 
miniſter, fein Staatsmann — auch Bennigſen ſpricht ihm die Qualität 
eines ſolchen ab, freilich nicht, ohne zu betonen, was ein Mann von 
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ſolcher Geiſtesſchärfe, Ausdauer und perſönlicher Überlegenheit fi 
unfer Vaterland unter anderen Berhältnifjen hätte wert 
Sicherlich fehlte Stüve manches zu dem, was — 
macht, ſo nach eigenem Eingeſtündnis die Gabe, ander 
beiten zu laſſen Briefwechſel, S. 17). Was Stüve in perfönlicher 
Arbeit während feines Minifteriums geleiftet hat, das ift ſchlechthin 
bewundernswert; hierin ragt er weit über einen Freiherrn vom Stein 
hinaus, der fo trefflich andere für jid arbeiten zu laffen verftand. 
Aber eben weil Stüve von der Arbeit und den Sorgen der nädhiten 
Gegenwart voll in Anfpruch genommen wurde, weil er fich von den 
Eindrüden des Augenblid3 nicht immer frei zu machen verſtand — 
wie unvertilgbar ijt fein Mißtrauen gegen Preußen geblieben, jeit 
er als Unterhändler in Berlin geweilt hatte! — jo fehlt jeiner 
Staatskunſt in mancher Hinficht der weitaußfchauende, in die Zulunft 
vorauseilende Blid. Vielleicht wird man binzufeßen Dürfen: es 
jehlte ihm auch die glüdlihe Hand. Die Berfaffung von 1833, an 
der er jo nahe beteiligt war, hat nur wenige Jahre Beſtand gehabt, 
nicht anders iſt es der Verfafjung von 1848 gegangen; das vom ihm 
jelbit zuftande gebrachte Dreitönigsbündnis hat er mit eigener Hand 
zeritören helfen, und die Wiederherjtellung des Bundestages hat ſich 
gegen ihm felbjt gewandt. Aber freilih wäre es ungerecht, einen 
Staatdmann nur nach feinen Erfolgen meſſen zu wollen. Das 
magnum et bonum voluisse sat est aber gilt für wenige Männer 
in dem Mafe wie für Stüve Seine Biographie lehrt e3 über- 
zeugend, wie er immer dad Gute und oft dad Große gewollt hat, 
für Deutjchland wie für Hannover. War er vielleicht fein Staats- 
mann großen Stiles, fo lag doc in feinen Gedanken und Abfichten 
unendlich viel jtantsmännifche Weisheit. Diefe und in ihrer Fülle 
und Ausdehnung erichloffen zu haben, das iſt ein Verdienſt der 
Biographie, für dad man dem Bf. nicht dankbar genug jein kann. 
Auch durch die Herausgabe des Stüve-Detmoldſchen Brief 
wechſels aus den Jahren 1848—1850 hat ſich der Bf. der Bio- 
graphie ein großes Verdienft erworben. Denn der Briefwechiel ift 
fraglos eine der wertvolliten Quellen für diefe bedeutungsvolle Beit, 
gleich ergiebig für die hannoverjchen Verhältniffe wie für die Ge 
fchichte der großen deutjchen Fragen aus der Zeit des beutjchen 
Barlaments, der Neichöverwejerihait, des Anterimd und der Reor- 
ganifation ded3 Bundestags. Wielleiht wohnt den Briefen Detmolds, 
der erit ald Mitglied der Nationalverfammlung, dann als Reichs— 
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minifter, al$ ‘Bevollmächtigter der hannoverfchen Regierung beim 
Interim, zulegt als Bundestagdgejandter in Frankfurt fich aufhielt, 
noch ein größeres Intereſſe bei, ald den Briefen Stüves. In all 
gemeiner Beziehung, denn Detmold berichtete von dem größeren und 
interefjanteren Schauplahe, in perfönlicher, denn Detmolds Perſön— 
lichfeit war uns bisher wejentlid eine terra incognita, während 
wir über Stüve durch die Biographie ausreichend unterrichtet find. 
Nicht als ob der Briefmechjel überrafchend viel an neuen Tatjachen 
böte. Uber zur inneren Charafteriftift der Vorgänge in Hannover 
und Frankfurt, der hier wie dort wirkenden Perfönlichfeiten, des 
Parteigetriebed und der Ideen, die alledem zugrunde lagen, er— 
halten wir ein fojtbare® Material. In feiner Einleitung ſucht 
G. Kaufmann den reichen Inhalt durch Querſchnitte zu erſchließen, 
indem er zunächſt eine Charakterijtif der beiden Korreſpondenten nad) 
ihrer Stellungnahme zu den Fragen der großen Politif in ben 
Jahren 1848—1850 gibt und dann näher auf das Verhalten beider 
in den Märztagen und Stüves in der jchleswig-holiteinfchen Frage 
eingeht. Demjelben Zwede dient ein Aufſatz von Frensdorff „Stüpe 
umd Detmold“, der in der Zeitjchrift des „Hiltorifchen Vereins für 
Niederfahfen (Jahrgang 1904 S. 341—366) erjchienen ift, und der 
den Inhalt der Publikation ebenfalld nad) drei Richtungen hin ver= 
folgt: nad) ihrer Bedeutung für die deutjchen, für die hannoverfchen 
Angelegenheiten und für die Charafterijtif der beiden Korreſpondenten. 
Zu kurz gelommen fcheint mir bei beiden u. a. die Frage zu fein, 
mie weit die bisherige Auffaſſung von den Franfjurter Berbältnifjen 
und Perjönlichleiten modifiziert wird. M. E. fcheinen die Det— 
moldihen Briefe gebieterijch zu einer Unterfuhung darüber aufzu— 
fordern, ob die hohe Wertihäßung, die noch neuere Hijtorifer dem 
erjten deutichen Parlament und in dieſem fpeziell der Dahlmannjchen 
Partei zollen, in vollem Umfang aufrecht zu erhalten ift. Kaufmann 
und Frensdorff wenden ſich jtatt deſſen vorzugsweife dem Verhältnis 
beider Korreſpondenten zu den beiden deutjchen Großmächten zu, das 
allerdings für den einen wie für den andern bejonders djarakterijtijch 
it. Sie differieren in der Kommentierung der eigenmäcdtigen Ab— 
ſtimmung Detmolds über den heſſiſchen Verfaſſungsſtreit (21. Sept. 1850), 
die jo verhängnisvoll für da3 Beftehen des Märzminifteriums geworden 
it. Kaufmann ſucht Detmolds Votum, das auf Grund der ominöjen 
Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juni 1832 das Vorgehen der heſſiſchen 
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ſiebenſtündige Dauer jener Sitzung herbeigeführten Nachlaſſen 
geiſtigen Spannkraft zu erllären; Frensdorff findet im Sn 
Detmolds Botum einen befonbers geiteigerten Grad des entſchloſſ 
Handelns, eine Anfiht, der ich mich nur anſchliehen In 9* 
legtere ſcheint namentlich auch Detmolds —— Be halten 











Ernit Auguft im Ernſt den Rat — hat, dad Märzmii nijterium 
zu entlaffen oder nicht. Überhaupt möchte der madjiavelliftifche Zug 
in Detmolds Politik und Charakter noch mehr hervorzuheben. ein. 

Dem Briefwecjel ift als Anhang beigefügt eine Aufzeichnung 
Stüves über feine deutſche Politik vom Okltober 1849 ſowie ein Bei 
zeihnis der von Stüve in den Jahren 1848—1850 in der Hannover- 
fhen Zeitung veröffentlichten „Montagsartifel“, die eine we 
Ergänzung zu dem Briefwechſel find. Die Gefſchichtſchreibung wird 
noch lange an den Schägen, die ihr diefer Briefwechſel eröffnet hat, 
zu zehren haben. 


Hannover, Friedrich Thimme. 


Geſchichte des Hauſes Hohenlohe. Bon Marl Weller. 1. Teil. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1904 VII, 154 ©. 

Auf Grund des von ihm veröffentlichten Hohenlohifhen Urfunden« 
buchs ſtellt K. Weller nunmehr die Geſchichte des Hauſes, zunüchſt 
bis zum Untergang der Hohenſtaufen, dar. Der Unfang geht Mr 
auf den 1153 auftaudenden Konrad von Weiferöheim, der in 
ziehungen zu dem jungen Herzog Friedrich von Rotenburg und ei 
zu Kaiſer Friedrich L trat. Schon 1178 nennt fi die Familie nad) 
Hohenloch, einer Burg an der Straße von Frankfurt und Würzburg 
nad; Augsburg, währſcheinlich weil fie jhon damals dort Zoll und 
Geleit vom Kaifer zum Lehen erhielt. Konrads jüngiter Sohn, 
Albert von Hohenlohe, zog 1189 mit dem Kaifer in das Heilige Land 
und wandte dann jeine Fürſorge dem Johanniter- und bejonders dem 
Deutihorden zu. Der reihe hohenlohifche Beji in Mergentheim 
fam jo an den leteren, verſchiedene Glieder der Familie traten ihm 
bei. Einen hervorragenden Einfluß übten die Brüder Konrad und 
Gottfried von Hohenlohe unter Kaiſer Friedrih II. aus. Monrad 
wurde 1229 vom Kaiſer mit der Grafjchaft Molife in den Abbruzzen 
belehnt, 1230 mit Örafenrechten in der Romagna. Als 1234 der 
aufjtändiiche König Heinrich die hohenlohiſchen Burgen zerjtört hatte, 
gab der Kaiſer Erfag durd) die Feite Langenburg und ernannte auch 
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Gottfried zum Grafen der Romagna. Doch wurden beide bald wieder 
in Deutjchland verwendet. Gottfried wurde 1237 zum Reichsrat und 
Erzieher des jungen Königs Konrad bejtellt und hatte in den Jahren 
1237—1246 maßgebenden Einfluß auf die Leitung Deutſchlands. 
Nach dem Ausbruch des Streited zwischen Kaijer und Papſt juchte 
er zuſammen mit dem von feinen Brüdern beeinflußten Deutichorden 
einen Ausgleich herbeizuführen; er kämpfte mit in der für den Gegen— 
fönig jiegreihen Schlacht bei Frankfurt. Gottfried ift der eigentliche 
Begründer der Hohenlohifchen Hausmacht; dabei war er ein freund 
ber Minnefänger und ſelbſt Dichter. Von den dem Deutjchorden 
beigetretenen Brüdern hat Andreas die Kommende Mergentheim gejtiftet, 
Heinrich jeit 1242 Deutjchmeijter, feit 1244 Hochmeiſter, den Orden 
Fräftig geleitet und feinen Befig in Preußen geſichert. Durch aus— 
führlihere Darftellung feiner Tätigkeit fördert W. bedeutend unjere 
Kenntnis der Gejchichte des Deutjchordend in der eriten Hälfte des 
13. Zahrhunderts. 

Es iſt W. gelungen, die Geſchichte des Haufes Hohenlohe mit 
ber deutjchen Geſchichte in einer Weife zu verflechten, daß jene in 
ihrer Bedeutung herbortritt und diefe nicht unwichtige neue Züge 
gewinnt. Die Familiengefhichte im engeren Sinn, die Befihungen, 
Rechte, Wappen und Siegel, jollen zujammen mit den Zuftänden der 
jpäteren Zeit abgehandelt werden. 

Stuttgart. Eugen Schneider. 


a —— * 


Schwediſcher Literaturbericht 1718— 1809. 
(Bol. H. 3. 78, 308 ff.) 


Mit Ausnahme der Schriften E. ©. Geijers dürfte im 19. Jahr— 
hundert fein ſchwediſches Geſchichtswerk jo allgemeinen und fo wohl— 
verdienten Beifall gefunden haben, wie die 1855—1877 von K. G. 
Malmftröm veröffentlichte ſechsbändige „Politiſche Geſchichte Schwedens 
bom Tode König Karls XII. bis zum Staatsſtreiche von 1772,” 
NRückhaltlos wurden die Umparteilichfeit ded Vf., die wohltuende 
Schlichtheit feiner Darjtellung, die Klarheit feiner Auffaſſung, die 
Gediegenheit feiner Forschungen und die — namentlich in den leßten 
drei Bänden — erichöpfende Behandlung der Quellen anerkannt. 
Später hat jich freilich auch bei diefem Werke der alte Sat bewahr- 


— 
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beitet, daß es in der Wiſſenſchaft feinen Stillit: ind 
das lehte Viertel des 19. Jahrhunderts hat ums ze 
diſche und ausländiſche Spezialunterfuchungen Pac 
fationen bejchert, die eine Fülle neuen eg, 
ſchichte im Zeitalter Friedrich Wilhelms I. und F 
enthalten. Um jeine früheren Ausführungen mi ie 
Stande der hiftorischen Forſchung in Einklang st 
K. ©. Malmftröm daher vor einem Jahrzehnt zu 
feines Werkes entichlofjen, deren Ergebnis Die — dig vor 
liegende zweite Auflage der „Politiſchen Geſchichte Sch wed en * 718 
bis 1772“ bildet.*) Ve 

Was die außere Gliederung des Stoffeß in der Er ige 












u — —* Großen“ * * | * 
Spezialabhandlungen zutage geförderten Materials — ſe 
Angaben über Schwedens Beziehungen zu —— und Al 
fowie über die Bedeutung diejer Staaten für die jpätere Geftaltung 
ber nordiihen Frage mehrfach erweitert oder berichtigt. & ba 
er ferner von der Perjönlichkeit und der Politit des aus 
ftammenden Schwedenkönigs Friedrich I. (geſtorben 1751) jetzt, * 
Grund ſorgfältiger Studien im Marburger Staatsarchiv, ein viel 
farbenreicheres, allerdingd wenig ſympathiſches Bild entworfen. So 
tritt endlich in ſeiner diesmaligen Darſtellung der zwiſchen der in- 
neren Entwicklung Schwedens und ſeiner äußeren Politik beſſehende 
Zuſammenhang weit ſchärfer als früher hervor, Wenn ſich troß der 
Fülle von neuen Einzelergebnifjen die Geſamtauffaſſung nicht ge 
ändert hat, fo beweiſt dies lediglich den ficheren tritiſchen Blick des 
Bf. und die Gründfichfeit feiner Forſchungen ſchon in der eriten 
Auflage. Eine eingehende Beſprechung verbietet der mir zuge 
mefjene Raum. Doch will ich wenigjtend bemerken, daß ich nur an 


1) Sveriges politiska historia frän konung Karl XII.'s död till state» 
hvälfningen 1772. Af Carl Gustaf Malmström. Andra upplagan, 
delvis omarbetad. 6 Bünde. Stockholm, P. A, Norstedt & Söner. 
1893—1901. XII u. 490 S.; VIII u. 455 ©.; VIII u. 498 ©; VII 
u. 461 ©. ; VII u. 452 S.; IX u. 497 ©. 
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wenigen Stellen meiner Biographie der Schweſter Friedrichs des 
Großen, Luiſe Ulrife von Schweden, genötigt fein werde, der Auf⸗ 
fafjung des Bf. zu mwiderfprehen. Mit gutem Gewiſſen glaube 
ich daher die neue, mit einem vortrefflichen Regiſter veriehene Auf— 
fage des Werkes allen Fachgenoffen empfehlen zu können, die über 
eine Frage aus dem Gebiete der ſchwediſchen Geſchichte während der 
fog. nn (1718— 1772) fchnell und zuverläffig unterrichtet 
fein woll 


Wie — M. ſeine Forſchungen betrieben hat, erhellt u. a, 
aus einer 1893 erjchienenen Diflertation über die jahrelangen, 
wechjelvollen Unterhandlungen, deren Endergebnis im März 1727 
der Beitritt Schwedens zur Herrenhaufener (Hannoverjchen) Allianz 
vom 3. September 1725 bifdete.t) Gleichwohl verdient auch dieſe 
Arbeit die Beachtung der ausländischen Hiftorifer, da fie fehr aus— 
führlih auf die damaligen, übrigens wenig herzlichen Beziehungen 
Preußens zu Schweden eingeht und mehrere Angaben in J. G. Droy: 
ſens „Geſchichte der Preußiſchen Politik“ berichtigt. So ift 3. 2. 
ber Beſchluß des ſchwediſchen Senats, jener Allianz beizutreten, nicht, 
wie Broyfen erklärt, vier Wochen nad) dem Beſchluß der Reichs— 
tagseinberufung, ſondern vier Tage vorher gefaßt worden. Die 
Alzeffion wurde am 16./27. Juni, die Reichdtagdeinberufung am 
20. Juni / 1. Juli 1726 beſchloſſen. Ferner möchte ich auf die ©. 81 
mitgeteilten Depeſchenfragmente aus dem Jahre 1726 hinweifen, die 
fih auf antiöfterreihiiche Außerungen des damals faum 15 jährigen 
preußiichen Kronprinzen (Friedrichs des Großen) beziehen. 

Eine der größten Errungenschaften der ſchwediſchen „Freiheits— 
zeit“ war zweifellos die unter Friedrich I. erfolgte Einführung eines 
—— 3: T. noch heute in Schweden und Finnland gültigen, 
bürgerlichen Geſetzbuches. Mit einem intereffanten Kapitel aus ber 
Borgeichichte dieſes Geſetzbuches macht uns jebt eine ſchwediſche 
Arbeit näher befannt.2) Die bier gefchilderten parlamentarifchen 
Kämpfe, deren Schauplaß der ſchwediſche Neichstag 1731 und 1734 
war, und die noch im lebten Wugenblid dad Zuſtandekommen 


!) Sveriges accession till Hannoverska alliansen. Af Hjalmar 
Jansson. Stockholm, Ivar Häggströms Boktryckeri. 1893. IVu. 143 6. 

9 Tvisten om Agande och nyttjanderätten till skattejord vid 
pröfningen af lagkommissionens förslag till Sveriges Rikes Lag hos 
1731 och 1734 Ars ständer. Af P. A. Östergren. Lund, Gleerupska 
Universitets-Bokhandeln (Hjalmar Möller). 1896. IV u. 86 ©. 
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des großen Reformwerles beinahe verhindert hätten, ‚drehten fich 
urfprünglih nur um die frage, ob die drei bürg Stände 
zur Ausübung der niederen Jagd auf eigenem Grund und Bob 
berechtigt fein jollten, nahmen aber bald eine Wendung von ımeı 
mehlicher Tragweite, indem der Adel die Behauptung rei, 
daß die Zinsbauern bezüglich ihrer Ländereien nur ein Nugniefßun: 
nicht aber ein Eigentumsrecht bejähen. Nach ftürmifchen Zmifchenfällen 
(Obftruftionsverfuchen der nichtadligen Stände), heftigen Debatten 
und langwierigen Verhandlungen fam jchließlih ein Kompromif 
ftande, demzufolge das ganze ftreitige Kapitel der Sagdausibung 
aus dem allgemeinen Geſetzbuch ausgeſchieden und die — 
dieſer Angelegenheit für eine ſpätere ſpezielle Geſetzgebung vorbe— 
halten, das Jagdmonopol des Adels alſo wenigſtens nicht direft an— 
erfannt wurde. Beachtenswert erſcheint der Nachweis des Vf., daß 
das deutſche Fürtenrecht auf die Entwidlung der ſchwediſchen Jagd» 
gejeßgebung ſchon im Mittelalter einen unverfennbaren Einfluß aus- 
geübt hat. Auch jonft enthält das flottgejchriebene Büchlein manchen 
wertvollen kulturgefchichtlichen Beitrag; vor allem entwirft es ein 
feflelndes Bild vom fchwedifchen Parlamentarismus im erjten Drittel 
bes 18. Jahrhunderts. — Leider ift der Vf., der aud) ein paar andere 
wertvolle Beiträge zur Gejegreform von 1734 veröffentliht hat?), 
im Sommer 1905 plötzlich gejtorben. 

Eine von den deutjchen Kirchenhiftorifern bisher wenig beachtele 
Seite des ſchwediſchen Kulturlebens während der „Freiheitszeit“ — 
das Umfichgreifen einer indireft durch Spener herborgerufenen piefifti= 
ihen Bewegung — hat in letzter Zeit fichtlih das Inlereſſe 
ſchwediſcher Forjcher erregt. Über die im eriten Jahrzehnt der Re— 
gierung Friedrichs J. wiederholt auftauchenden Pläne, dem ſchwe— 
tiichen Laienelement größeren Einfluß bei Fragen des Hlirdenregiments, 
des Unterrichtömwejens, der firhlichen Jurisdiktion uſw. zu verjchaffen, 
handelt eine Schrift von Hi. Nordin.2) Die Behauptung des Bf, 
die von den brei nichtgeiftlichen Ständen auf den Neichdtagen von 1723 


















i) Till historien om 1734 ärs lagreform. Af P. A. Östergren. 
1. Inledning och öfversigt. II. Da eivilrättsliga balkarne inför 1731 
och 1734 Ars ständer. Lund, C. W. K. Gleerup. 1902. XII u. 106; 
IV u. 268 ©. 

*) De ecklesiastika deputationerna under Fredrik L's regering. 
Af Hjalmar Nordin. Strengnäs, Westerlundska Boktryckeriet. 189%. 
VIII u. 187 ©. 
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und 1726/27 beſchloſſene Einſetzung eines Reichstagsausſchuſſes für 
firchliche Angelegenheiten fei lediglich auf pietiftifche Einflüfe zurüd- 
zuführen gewejen, it nicht ganz zutreffend; auch politiihe Momente 
haben dabei mitgewirkt. Wertvolles Material zur Geſchichte des 
ſchwediſchen Pietismus enthält befonders der zweite Teil der Difjer- 
tation, wo bon ben damal3 für bzw. gegen die Errichtung eines 
ſchwediſchen Oberkirchenkollegiums (consistorium generale) geltend 
gemachten Gründen, von den jener Behörde zugedahten Aufgaben, 
der für fie geplanten Zufammenfegung und Arbeitsordnung, —* 
Verhältnis zur Regierung und zum — u. dgl. mehr die 
Nede iſt. 

Wenn ih an nächſter Stelle eine Schrift erwähne, die ſich mit 
der Geſchichte des Miffionsweiend in den nördlichiten Gebieten 
Schwedens während bes 18. Jahrhunderts beichäftigt!), jo beruht 
bie darauf, daß an der damaligen lebhaften Miffionstätigkeit in 
Lappmarlen pietiftiicher Glaubenseifer einen hervorragenden Anteil 

Größeres Intereſſe bietet, außer den kulturgejchichtlichen Ab- 
hnitten über dad Schulwejen und die religiös-ſittlichen Zuftände im 
Zappmarfen, vor allem die Einleitung, die von der Entwidlung der 
ſchwediſchen Lappenmiſſion jeit Mitte des 11. Jahrhunderts eine 
recht anſchauliche Darftellung gibt. 

Während bier das Wort „Miſſionskirche“ ſtets in dem üblichen 
Sinne gebrauht wird, hat es in einer anderen Dijjertation, die den 
Urfprung, die Blüte und den Verfall der am Delaware befindlichen 
ſchwediſch⸗ lutheriſchen Kirchengemeinden jchildert?), die Bedeutung von 
„Zochterliche im Auslande“. Niemand, der ſich für die nordameri— 
kaniſche Kolonialgefchichte im 18. Jahrhundert interefjiert, follte an 
dem leßtgenannten Buche achtlos vorübergehen. Denn es bietet 
wertvolle Ergänzungen zu den Wuffchlüffen, melde Odhner umd 
Sprindorn früher (vgl. Svenskt Historiskt Bibliotek, Jahrg. 1876 
und 1878) über die politiichen Schidjale der 1638 auf Veranlafjung 
Urel Orenjtiernad gegründeten Kolonie Neu-Schweden gegeben 
batten. Beſonders ausführlih hat der Bf. die Wirkjamfeit der 


!) Svenska kyrkans mission i Lappmarken under Frihetstiden. 
Af Elof Haller. Stockholm, Nya Tryckeri-Aktiebolaget. 18%. X u. 
155 ©. 

”) Svenska kyrıkans mission vid Delaware i Nord-Amerika (if. d. 
kolonien Nya Sverige). Af Otto Norberg. Stockholm, Nya Tryckeri- 
Aktiebolaget. 189%. X u. 26 ©. u. 1 arte, 
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beiden aus Schweden entſandten Geiſtlichen sr. Werelius (1749 
bis 1756) umd K. Magn. dv. Wrangel (1759—1766) behandelt, von 
denen — nad) dem Ausfpruche Mühlenbergs, des damaligen Leiters der 
deutich-amerifanifchen Gemeinden — der eine „ein Ornamentum 
unferer Kirche“, der andere „ein Mann nach; dem Herzen Gottes" 
war. Grbitterte Streitigkeiten der ſchwediſchen Seelſorger unter 
einander und mit ihren &emeindefindern, die von Generation zu 
Generation abnehmende Kenntnis der jchwedifchen Sprache und die 
Wirren des Unabhängigfeitstrieges haben dann allmählich den Unter 
gang der jelbftändigen ſchwediſch-lutheriſchen Gemeinden am Delaware 
und ihren Anſchluß an die engliſche Epiffopalticche herbeigeführt. 
Auf die danfenswerten Mitteilungen des Bf. über dad im allgemeinen 
vortrefflihe Verhältnis der dortigen jchwedifchen Geiftlichen und Ge- 
meinden zu ihren deutfchen Umtsbrüdern und Glaubendgenojjen (vgl. 
©. 27 f., 64 ff., 87 ff., 133 ff. und 153 ff.) kann ich an diefer Stelle 
nur ganz kurz hinweiſen. — 
Ein neuerdings veröffentlichtes, inhalt und umfangreiches Bud, 
das ſich „Religionszwang und Religiondfreiheit in Schweden 18 
bis 1782" betitelt?), füllt eine empfindliche Lücke in der fgmebifchen 
fulturgefchichtlichen Literatur aus und darf auf allgemeines Intereſſe 
Anſpruch erheben. Die erjte Unterabteilung bejchäftigt ſich mit der 
religiöfen Zage der in Schweden bzw. in deſſen deutfchen Beſihungen 
lebenden Nichtlutheraner feit Erlaß der überaus ftrengen Kirchen— 
ordnung bon 1686 bis zur Einführung einer bedingten Religions- 
freiheit unter Guſtav III. während der zweite Teil die religidfen 
Verfolgungen jchildert, denen die feparatiftiihen Richtungen der 
lutheriſchen Kirche — Pietiften, Dippelianer, Herrnhuter und Speben- 
borgianer — während des genannten Zeitraumes in Schweden bzw. 
in Schwedifch-Bommern ausgefegt waren. Das ehrlihe Beftreben 
des Vf., troß feines Tutheriich=orthodoren Standpunfte® den Uns 
ichauungen Undersgläubiger gerecht zu werden, verdient alle YUner- 
fennung. Ebenſo muß rühmend hervorgehoben werden, daß er das 
gedrudte Duellenmaterial im allgemeinen gründlid; beherrſcht und 
feine archivaliſchen Studien mit großer Sorgfalt betrieben Bat. 
Seinen Ausführungen und Sclußfolgerungen vermag ich freilich 








) Religionstväng och religionsfrihet i Sverige 1686 1782. Bidrag 
till den svenska religionslagstiftningens historia, Af Herman Lerin. 
Stockholm, August Rietz. 1896. X u. 310 ©. 
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nicht immer zuzujtimmen, Das unduldfame und engherzige Ver— 
halten, das die ſchwediſch⸗lutheriſche Geiftlichfeit während des 18. Zahr- 
hundert3 in fait allen Glaubendfragen beobadtete, läßt fih nur 
dann richtig verftehen, wenn man in Betracht zieht, daß die Staats— 
verfaffung der „Freiheitszeit“ den ſchwediſchen Seeljorgerjtand in 
einen der vier „machthabenden* Stände des Reichstages, alſo in 
einen politijhen Stand umgewandelt hatte. Der Einfluß, den bie 
hiermit zujammenhängende, fozufagen verfafjungsmäßige Berquidung 
von Religion und Politit im 18. Jahrhundert auf die Entſchließungen 
der ſchwediſch-lutheriſchen Geiftlichfeit ausgeübt hat, it m. E, 
ftellenweife vom Bf. nidyt genügend berüdjichtigt worden. Die 
Hartnädigfeit z. B, womit der geijtlihe Stand damals die von 
ben drei nicht geijtlichen Ständen aus politiichen, wirtjchaftlichen und 
humanitären Gründen (Bündnifje mit reformierten oder fatholijchen 
Staaten, Anfiedlung Hugenottifcher oder deutjchereformierter Hand— 
werfer ufw.) vorgejchlagenen Milderungen der ſchwediſchen Kirchen- 
geießgebung befämpfte, erklärt fich nicht nur durch feinen fanatischen 
Glaubenseifer, jondern vor allem auch durch feine weltlihen Macht— 
interefjen., Ferner möchte ic) die Behauptung des Bf. nicht unwider— 
—— lajjen, daß Luiſe Ulrike von Schweden den ſeit Mitte des 
in ihrem Wdoptivvaterlande um ſich greifenden 

———— Indifferentismus“ und „Unglauben“ beſchützt und ges 
fördert habe. Ein nachträgliches Studium der von Koſer und von 
mir ſchon vor langer Zeit veröffentlichten Brieffragmente der ſchwe— 
biihen Schweiter Friedrichs des Großen dürfte dem Bf. zeigen, daß 
Quife Ulrite in religiöfer Hinficht keineswegs indifferent geweſen iſt. 
Im übrigen aber bleibt ftet3 zu beachten, daß fie eine Tochter Fried» 
rich Wilhelms L, des Beſchützers von August Hermann Frande, war, 
und al3 überzeugte Anhängerin der reformierten Lehre ſich nur 
jchweren Herzens dazu entichlofjen hatte, kurz vor der Hochzeit (1744) 
ihren formellen Übertritt zur lutherifchen Konfeſſion zu vollziehen. — 
Hoffentlich werden die von mir bier erhobenen fleinen Ausftellungen 
nicht mißverjtändlich aufgejaßt. Sie follen lediglich als Ratſchläge 
dienen, falld der Bf. fich zur Herausgabe einer zweiten ſchwediſchen 
Auflage oder gar einer deutſchen Ausgabe diejer für die Kultur— 
geſchichte des fridericianifchen Zeitalterd jo bedeutungsvollen „Bei- 
träge zur Geſchichte der ſchwediſchen Religionsgeſetzgebung“ entſchließt. 
Schon früher iſt an dieſer Stelle (H. 3.45, 372) erwähnt worden, 

daß die im Auftrag der ſchwediſchen Adelsgenoſſenſchaft herausgegebene 
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zweite Serie der „Reichstagsprotokolle“ manchen wertvollen Bei 
zur inneren und auswärtigen Geſchichte Schwedens — der 
„Freiheitszeit“ enthält. Die im letzten Jahrzehnt erſchienene Fort- 
ſetzung diefer Publikation!) umfaßt den Schluß des Neichdtages von 
1742—43 (Protofolle vom 4./15. Mai bis 16./27. September 1743) 
und einen großen Teil des Neichdtage® von 1746—4T ( 
vom 22. Sept./3. Oft. 1746 bis 5./16. Aug. 1747). Während 1743 
wichtige politiihe Fragen — die Thronfolgerwahl, der Aufjtand in 
Dalekarlien, der Hochverratsprozeh gegen H. M. Yuddenbrod ımd 
Ch. 3. Lewenhaupt, die Friedensverhandlungen mit Rußland, die 
dänische Kriegsgefahr, die Ordnung der finnländischen Ungelegen- 
heiten ꝛc. — den Hauptgegenftand der Beratungen umd 3. T. ftürmis 
chen Debatten bildeten, handelte es ſich 1746—47 vorzugsweiſe um 
Fragen der inneren Politik, 3. B. Steuer, Handeld- und Wirtfchaftd- 
reformen, Beförderungen, Penfionen u. dgl. m. — Leider wird, 
wie in der eriten Serie der „Reichstagsprotokolle“ (vgl. H. 3. 78, 325), 
auch bier die Benußung durch das Fehlen eines Perſonenregiſters 
ſehr erfchwert und für den Ausländer ſogar fait unmöglich gemacht. 
Die baldige Veröffentlihung eines Gejamtregifterd über die bisher 
erichienenen 16 Bände würde zweifellos dazu beitragen, der jo ver- 
dienftvollen Publikation auch im Auslande die ihr gebührende Bead)- 
tung zu jidhern. 

Durfte jchon der 1, Band der „Schriften“ A. J. v. Höpfens, des 
Leiterd der jchwedijchen auswärtigen Politik im Siebenjährigen Kriege, 
an diejer Stelle (H. 3. 66, 349 ff.) als eine jehr beacdhtenäwerte, ja 
unentbehrlihe Duelle für die Gefchichte der preußiſch-ſchwebiſchen 
Beziehungen um die Mitte de3 18. Jahrhunderts bezeichnet werben, 
jo gilt dieſes Urteil in noch weit höherem Grade für den jeßt vor- 
liegenden 2. Band.?) Der inzwijichen (3. Juni 1899) verftorbene 
Heraußgeber, Hofmarjchall und Archivar v. Silfverftolpe, bat ſich 
durch feine bedeutfame Publikation bei den preußiichen Geſchichts— 
forfchern ein dankbares Andenken gefichert. Wer fich über die Editions 
methode, jowie über den Anhalt der (großenteild franzöſiſch gejchries 


ı) Sveriges Ridderskaps och Adels Riksdagsprotokoll frän och 
med är 1719. XIV. XV. XVL1. Stockholm, P. A. Norstedt & Söner. 
189—1902. 756 u. 60 S.; 732 u. 15 S.; 320 ©. 

») Rikerädet grefve A. J. von Höpkens skrifter. Samlade och i 
urval utgifna af Carl Silfverstolpe. II. (Bref. Statsskrifter) Stock- 
holm, P. A. Norstedt & Söner. 1893. VII v. 769 ©, 
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benen) Briefe und Aktengruppen näher unterrichten will, jei hiermit 
auf die in den Forſchungen z. brandenb. u. preuß. Geſch. IX, 348 ff. 
(1896) von mir veröffentlichte Beiprehung des 2. Bandes hin« 
gewiejen. 

Die Zahl der mir zugegangenen Arbeiten, die fich mit Guſtav ILL, 
dem ſchwediſchen Neffen Friedrichs d. Gr., eingehend bejchäftigen, if 
überrajchend groß. Das Verdienſt, die allgemeine Aufmerkfamfeit 
auf die eigenartige Perjönlichkeit diefes Monarchen gelenkt zu haben, 
gebührt unftreitig dem kürzlich (11. Juni 1904) verftorbenen früheren 
Arhivdireftor Prof. C. Th. Odhner, defjen epochemachende „Politische 

Geſchichte Schwedens während der Regierung König Guftavs III.“ 
(ogl. 9. 8. 69, 164 f.) bedauerlicherweife ein Torjo bleiben wird.t) 
Als eine Vorſtudie zit dem fragmentariſchen 3. Bande des Werkes 
ift eine Fleinere, in den „Abhandlungen der Schwediichen Akademie“ 
erichienene Arbeit Odhners aufzufajlen, in der er die politischen 

ngen Guftavs zu feiner Coufine Katharina II. feit Beendi- 
gung des ſchwediſch-ruſſiſchen Krieges von 1788 bis 1790 ſchildert 
und gleichzeitig von jenen beiden, in bezug auf Begabung und geiftige 
SInterefjen jo ähnlichen, im übrigen aber jo verjchiedenen Perjönlich- 
feiten eine fejjelnde Skizze entwirft.2) Aus feinen Ausführungen 
erhellt u. a,, wie vortrefflich die große rufjiihe Nealpolititerin es 
veritanden bat, durch Borfpiegelung eines Zuſammenwirkens zur 
Wiederhertellung der franzöfiihen Monardie ihren phantaftijchen 
ſchwediſchen Vetter immer mehr von der energiſchen Verfolgung feiner 
wahren (nordiſchen) Snterefien abzulenten, jo daß er zu guter Legt — 
im Öinblid auf »la grande cause«, d. h. den ſchwediſchen Landungs— 
plan an der belgiſch⸗ —6* Küſte ſowie die Befreiung des frans 
zöſiſchen Herrſch — die Drottningholmer Allianz vom 19, Oft. 
1791 einging, die darin enthaltenen ruffiihen Zuficherungen 
den urfprünglichen ſchwediſchen Forderungen nur wenig entjpracen. 
Ein dauerndes Freundſchaftsverhältnis zwiſchen beiden wäre up 
nad) der Anficht des Vf, ein Ding der Unmöglichkeit gewejen, da 
weder Katharina den Befig Norwegens ihrem ſchwediſchen Vetter 
(geft. 29. März 1792) zugejtanden haben würde, noch auch diefer ohne 


J Der aus dem Nachlaß des Bf. ſoeben (Herbſt 1905) veröffentlichte 
1. Abſchnitt des 3. Bandes iſt mir bisher nicht zugegangen. 
- ®) Gustaf III. och Katarina II. efter freden i Värala. AfC. T. 
Vdhner. Stockholm, P. A. Norstedt & Söner. 1895. 64 S. (Sonders 
abdrud aus: Svenska Akademiens Handlingar frän 1886. Bd. IX.) 
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einen ſolchen Lohn den Nufjen eine abermalige Gebietserweiterung 
auf Koſten Polens gejtattet hätte. — Seine Quellen ch nicht 
genannt. Als Hauptvorlage hat ihm jedenfalld N, 
werte Differtation über die Stellung Guſtavs zur frangöfichen Revo 
lution (vgl. 9. 3. 63, 174 ff.) gedient. 

Zu den in der „Bolit. Korreſp. Friedrichs d. Gr.” verhältnis 
mäßig oft erwähnten ſchwediſchen Staatsmännern bzw. Militärs 
gehören die drei Brüder Scheffer, von denen ein Zeit⸗ 
genoſſe einmal gejagt hat: „Karl Scheffer ſpricht viel, dentt aber 
wenig; Ulrich denkt viel, jpricht aber wenig, während Per weber denft 
noch ſpricht.“ Die gleichfalld in den „Abhandlungen ber 
ſchen Akademie“ veröffentlichte biographiiche Studie Odhners * 
Ulrich Scheffert) iſt z. T. lediglich eine geſchickte Zuſammenfaſſun 
deſſen, was er ſchon früher in ſeinem großen Werte über das Wir * 
jene langjährigen Vertrauten Guſtavs III. geäußert hatte. Durch 
Hinzufügung zahlreicher charakteriſtiſcher Einzelzüge und durch geiſt⸗ 
volle pſychologiſche Erklärungsverſuche hat jedoch das Geſamtbild 
entſchieden an Klarheit und Einheitlichleit gewonnen. Die militäriſche 
und diplomatiſche Laufbahn Ulrichs, ſeine Stellung zu den „Hüten“, 
fein Übergang ind Lager der Hofpartei, fein perſönliches Verhältnis 
zum Könige und zu defjen Mutter Quife Ulrike, feine Zeitung der 
auswärtigen Politik nad) dem Staatöftreihe von 1772, feine Ver— 
dienſte um die wirtjchaftliche und militärische Haltung Schwedens, 
fein Anteil am Zuftandefommen der bewaffneten Neutralität von 1780 
und feine Mitfhuld an der fpäteren politischen Reaktion erjcheinen 
jegt vielfach) in neuer, ohne Zweifel richtigerer Beleuchtung. Bei den 
Mitteilungen des Vf. über Scefferd preußiiche Politik wird man 
unmwillfürlih an die treffenden Worte Friedrichs d. Gr. erinnert: 
„Sch weiß ſehr wohl, daß ich von denen, die den Namen Scheffer 
führen, nicht3 Gutes zu erwarten habe.“ 

Zwiſchen Guſtav III. und feinem preußiſchen Oheim Friedrich d. Or. 
hat befanntlich in den meiſten politifchen Fragen ein jtarfer Anta- 
gonismus bejtanden. In einem Punkte indefjen weift ihr politifches 
Programm eine merkwürdige Übereinjtimmung auf. Auch Guftav 
bat frübgeitig die hohe wirtichaftliche Bedeutung eines Freundſchafts— 


!) Minne af riksrädet m. m. grefve Ulrik Scheffler. Af C. T. 
Odhner. Stockholm, P. A. Norstedt & Söner. 1892. 186 ©. (Sonder 
abdrud aus: Svenska Akademiens Handlingar frän 1886. Bb. VL) 
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verhältnijjes zu den amerifanijchen Freiltaaten erkannt. Bereit? 1782, 
aljo nod vor Beendigung des Unabhängigfeitöfrieges, entfandte er 
den Freiheren S. ©. Hermelin, den berühmten Bearbeiter des „Atlas 
von Schweden”, nad) Nordamerika; angeblid zum Studium der 
bortigen geologijhen VBerbältnifje und des Metallveredlungsverfahreng, 
in Wahrheit aber zur Förderung der merfantilen Intereſſen Schwedens. 
Sogar eines gewijjen diplomatischen Charakters entbehrte feine Mifjion 
feinesiwegd, indem ihm eine Vollmacht mitgegeben wurde, die ihn 
event. ald Gejandten bei den Freiſtaaten beglaubigen jollte, von der 
er jedod jpäter feinen Gebrauch machte. Geine Beobachtungen 
während eines jajt zweijährigen Aufenthaltes in Nordamerifa hat 
Hermelin 1784 in fünf umfangreichen, durch Beilagen erläuterten 
Berichten niedergelegt, die fi mit den damaligen wirtichaftlichen 
und politiihen Zuftänden in den Freiftaaten bejchäftigen und z. T. 
durch jtatiftische Tabellen ergänzt werden. Dieje Berichte hat der 
Ardivar Baron B. Taube mit einer biographifchen Einleitung ver— 
ſehen und 1894 als Feitichrift dem Stodholmer Internationalen 
Amerikaniftenlongreß gewidmet.!) Ein auf Wunſch Taubes von mir 
ausgearbeitetes deutſches Reſümee der Publikation wurde auf dem 
Kongreß verlefen und ijt jet im »Compte rendu du Congres 
International des Americanistes.. Dixieme Sessione ©. 66 fi. 
(Stodholm 1897) zum Abdruck gelangt. 

Dem nämlichen Herausgeber iſt ferner eine wertvolle Veröffent— 
lichung zur Gejchichte der auswärtigen Politik Guſtavs III. in dejjen 
legten Lebensjahren zu verdanken.) Schon 1889 hatte ich in den 
„Forſchungen 3. braudenb. u. preuß. Geſch.“ (II, 264 ff.) einige 
Fragmente aus der umfangreichen Relation mitgeteilt, die der 1772 
bis 1794 faſt ununterbrochen am Berliner Hofe tätige ſchwediſche 
Diplomat Karl Ehrenfried v. Carifien am 30. Jan. 1793 im Auf— 
trage jeiner Regierung nad) Stodholm ſchickte. Diejer hochintereſſante 
„Bericht über Preußen“, der etwa in der Urt der berühmten vene— 
tianiſchen Schlußrelationen abgefaßt iſt und am richtigiten wohl als 
eine e zujammenfafjende zeitgenöſſiſche Gejchichte der preußiſch-ſchwedi— 


2) Berättelse om Nordamerikas Förenta Stater 1784. Bref till 
kanslipresidenten af friherre Sam. Guest. Hermelin. Stockholm, P. A. 
Norstedt & Söner. 189. VII u. 58 ©. 

%) Svenska beskickningers berättelser om främmande makter Är 
1793. L Preussen. Il. Polen. Utgifna af C. E. B. Taube. Stock- 
holm, Norstedt & Söner. 1893. IV u. 201 ©. 
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ſchen Beziehungen in den erſten —— 
zu begeiäinen Die, liegt jet im Wortlaut vor. Über die Wichtig. 











mich bereit 1894 und 1905 in ben „Sorfdhungen“ (IL, SI. 
XVII, 229 ff) ausführlich geäußert. Im übrigen fann ich hier auf 
die 1894 im 14. Bande der »Svensk ———— 
bericht ©. 64 ff.) in ſchwediſcher Sprache von mir veröffentl | 
tische Studie hinweiſen, in der ich auf Grund f@webifcher Archivatien 
einige Gedächtnisfehler oder fonftige Irrtümer Carifiend berichtigt 
habe. — Die an zweiter Stelle abgedrudte „Relation über Polen”, 
datiert Warjchau 30, Dezember 1792, die aus der Feder des dortigen 
ſchwediſchen Vertreterd S. N. Casſtröm ftammt, ift nicht jo ſehr ein 
politiſcher Rechenſchaftsbericht als vielmehr eine gelehrte Abhandlung 
über die innere und äußere politiihe Geſchichte Polens in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Auch fie bietet manches von Intereſſe 
Bor allem zeigt ihr Inhalt zur Evidenz, daß das tragijche Ende 
Polens nicht nur unvermeidlich, fondern auch — und dies ift wohl 
da3 eigentlich Entjcheidende — ſelbſtverſchuldet war. 

Daß die Ausführungen Cariſiens in der Differtation 2. Wahlſtröms 
über Schwedens Beziehungen zu Dänemart 1788—89 weitgehende Be- 
rüdjihtigung finden mußten?), braucht kaum befonders betont zu werben, 
Iſt es doch gerade die preußische Politik geweſen, die auf die damalige 
Geftaltung des Verhältniffes zwifchen den beiden nordifhen Meichen 
einen tiefgehenden Einfluß ausübte. Das 1. Kapitel behandelt die 
verjchiedenen Verſuche Guftavs IIL, Dänemark der ruſſiſchen Allianz 
zu entjremden und zu einer näheren Verbindung mit Schweden zu 
beſtimmen. Bon befonderer Wichtigkeit find hier zweifellos die Mit- 
teilungen über die ſchwediſche Miffion Duvalld und Borgenftjernas 
an den däniſchen Kronprinzen. An den beiden legten Abſchnitlen, 
welche die Vorgeſchichte des kurzen däniſch-ſchwediſchen Krieges ſowie 
die jpäteren Waffenjtillftands- bzw. Neutralitätsperhandlungen ſchildern, 
jtehen der englifche Gejandte Elliot und fein preußifcher Kollege 
v. Borde im Vordergrund des Intereſſes. 

Dad Bild, das die Verfafjerin an der Hand ſchwediſcher, düni« 
cher und preußifcher Akten nicht nur von der diplomatischen Wirk 
famfeit, fondern namentlich aud) von dem Charakter jener beiden 














!) Syerges förhällande till Danmark 1788—89. Af Lydia Wahl 
ström. Upsala, Harald Wretmans Tryckeri, 1898. VIII w. 168 @. 
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Männer entwirft, iſt feffelnd und völlig zutreffend. Überhaupt find 
ihr m. E. die kurzen Biographien, die fie dem im ihrer Arbeit aufs 
tretenden Hauptperjonen widmet, vecht gut gelungen. Bei der Dar— 
jtellung der diplomatichen Verhandlungen vermifje ich dagegen ſtellen— 
weije die erforderliche Klarheit und Überjichtlichleit. Im übrigen zeugt 
die Arbeit überall von einem fleigigen Achivftudium und von einer 
erjreulichen Literaturkenntnis. 

Die Vorgejhicdhte und den Verlauf de Ende Januar bis Ende 
Sebruar 1792, aljo unmittelbar vor der Ermordung Guſtavs ILL, 
in Gefle tagenden ſchwediſchen Neichstages jchildert Alnıgpijt in einer 
mit großer Sorgfalt gearbeiteten Dijjertation.t) Diejelbe wendet ſich 
in allererjter Linie an den ſchwediſchen Hijtorifer, enthält aber auch 
für den ausländischen Forjcher manches von nterefje, fo 3. B. über 
Guſtavs Stellung zur Adelsoppojition und zu dem drei bürgerlichen 
Ständen, über den Urjprung der damaligen ſchwediſchen Finanznot 
und über die Heiratöpläne des Königs für feinen 13 jährigen Sohn, 
ben jpäteren Gujtav IV. Adolf. 

Unter den gefrönten Schriftjtellern aller Bölfer und aller Zeiten 
nimmt Guſtav III. einen wohlverdienten Ehrenplaß zur Seite jeines 
preußiihen Oheims ein. Obwohl die literarifche Tätigkeit ded Schwes 
denkönigd ſchon früher wiederholt Eritiich geprüft worden ijt, darf 
doch auch die neuejte literarhiſtoriſche Studie über dieſes Thema ?), 
ſowohl wegen der jormvollendeten Sprache als auch wegen des höchſt 
fejlelnden Inhalts, auf das Intereſſe weiterer Kreiſe Anjpruch erheben. 
Die Schrift jchildert zunächſt das Milieu, in welchem Guſtav aufwuchs, 
und jisziert feine dramatifchen Jugendarbeiten, deren erfte er als 
10 jähriger Knabe niederjchrieb. Hierauf werden wir in die dramas 
tiſche Werlſtatt des königlichen Dichterd geführt. An der Hand eines 
umfafjenden, gedrudten und ungedrudten Material® lernen wir Die 
Entjtehungsgeihichte jedes einzelnen feiner Werke kennen: die hiſtori— 
jchen oder dramatiihen Werte, denen er den Stoff entlehnte; die Art 
und Weije, in der er feine Quellen verwertete; den Einfluß jeiner 
politifchen Sympathien und Antipatbien auf die Grumdjtimmung des 
Stüdes; die Beeinflufjung feiner Charakterfchilderungen durch die 


ı) Riksdagen i Gefle 1792. Af Joh. Ax. Almgrist. Upsala, 
Almgvist & Wiksells Boktryckeri-Aktiebolaget. 1845. 208 ©. 
) Gustaf IIL som dramatisk författare. Litteraturhistorisk studie. 
Af Oscar Levertin. Stockholm, A. Bonnier. 1894. VII u. 264 ©. 
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Hioriſche Heitichrift (Bb. 96) N. F. Bo. LX. 
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eigene Lebensanſchauung ujw. An dieſen ı 
der in chronologijcher Neihenfolge 16 Dosen .s Komödien de 
Stönigs befandelt, fliehen fich eine Über feier unvo — 
dramatiſchen Entwürfe ıc. ſowie eine —— ner 
dramatiichen Leijtungen. Levertin jchäpt die 
feines Helden jehr hoch ein, ohme fie indeſſen zu # 
mehr weiß er mit kritiſchem Scharfblick die — Ion 
zu fondern. Auch verfchweigt er keineswegs, daß Gi 
ländijchen (zumeijt franzöfischen) Vorbilder —— 
oder gar faſt wortgetreu wiedergegeben hat. —— 
Unterſuchung möchte ich das Buch nicht a 
die von mir vorbereitete Ausgabe der Briefe der$ 
an ihre preußiichen Angehörigen mandes Neue über di 
erziehung ihres ältejten Sohnes bringen. Auch an klei ren 
fehlt e8 nicht. So vermißt man u. a. jeden Hinm 
Guſtav jein jchriftitelleriiched Talent von feiner Mutte: g erbt ha 
und daß die literarifchen Triumphe feines — Dheims auf ih 
anfpornend und befruchtend gewirkt haben. Überhaupt — €. 
der Wert de3 Buches durch eine doch fo maheliegende Vergleichung 
der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Guftavs mit der Friedrichs d. Gr. 
noch bedeutend gewonnen, um fo mehr, als eine derartige Gegenüber 
ftellung zu recht intereffanten Ergebniſſen fühtt. So offenbart ſich 
beiſpielsweiſe eine merkwürdige Geiſtesverwandtſchaft zwifchen beiden 
in dem Bedürfnis, inmitten Eriegerifcher Gefahren und Gorgen bie 
literariſche Beihäftigung als ein Beruhigungsmittel anzumenden. 

Unter dem Titel „Aus den Tagen Gujtavs III.“ hat der näm- 
lihe Bf, einige Ejjays, die für den gebildeten Laien wie für den 
Fachgelehrten bejtimmt find, zu einen Buche vereinigt!) Den Reigen 
eröffnet eine mit Wärme und mit Verjtändnis gefchriebene Eharakteri- 
jtit Guftavs III, deren Wert jedoch jtellenweije (z. B. bei der Ver: 
aleichung des Königs mit ſeinen Zeitgenoſſen Friedrich d. Gr., Kathe— 
rina II. und Joſeph IL.) dadurch beeinträchtigt wird, daß der Bf. Die 
neuere einſchlägige Geſchichtsliteratur Deutſchlands, vor allem Kojerd 
Schriften, nicht verwertet hat. Die nächſte Abhandlung beidhäftigt 
fi mir den deutſchen Vorfahren, der pietüitiichen Jugenderziehung 
und den Schriften des berühmten ſchwediſchen Vollsdichters Karl 

') Frän Gustaf Ill.'s dagar. Af Oscar Levertin. 2. Aufl. Stock- 
holm, Albert Bonnier. 1897. 272 ©. 
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Michael Bellman, der, wie L. zutreffend hervorhebt, und in feinen 
Liedern unſchähbare Beiträge zur Kulturgeſchichte des Stodholmer 
Bürgertumd im 18. Jahrhundert bejchert Hat. Hierauf folgt eine 
kurze Biographie Elis Schrövderheimd, auf die ih fpäter in einem 
anderen Zufammenhange noch ausführlicher zurückzukommen habe. 
Die Upfalaer Doftordisputation (22. März 1788) des Dichters und 
Philofophen Thomas Thorild bildet das Thema eines ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich gehaltenen Aufjapes, in welchem man manches Neue über 
die damaligen fchwediichen Univerjitätszujtände erfährt. Eine Schil- 
derung des abenteuerlichen Fluchtverjuches, den die anmutige franzö— 
ſiſche Schaufpielerin Sophie Hus, die Geliebte des ruſſiſchen Ges 
fandten Markow, im Sommer 1786 unternahm, gibt dem Bf. Gelegen- 
beit, feine früheren Ausführungen über das ſchwediſche Bühnenleben 
in jener Zeit (vgl. 9. 3. 64, 562 f.) durch ein neues Kapitel zu be— 
reichern. Als ein Meines Kabinettitüc darf die z. T. auf ungedruckten 
Tagebüchern fußende Erzählung der Jugendgeſchichte des Grafen 
Klaks Julius Efeblad, eines typifchen Vertreters des ſchwediſchen 
hoben Adels im Gujftavianifchen Zeitalter, bezeichnet werden. Ein 
Seitenſtück hierzu ift der gleichfalls auf Archivalien beruhende Schluß- 
eſſay: eine feſſelnde Darftellung eines ſchwediſchen Familieninterieurs 
am Ende des 18. Jahrhunderts, deren Mittelpunkt der bekannte Ge— 
lehrte Karl Ehriftian Gjörwell nebjt feinen Angehörigen bildet. 
Auch der am 26. Febr. 1900 verftorbene Oberbibliothefar in Lund, 
Elof Tegner, hat ein „Aus den Tagen Gujtavs III.“ betiteltes ums 
fangreiches Werk publiziert.!) — Bd. 1 bietet teild einen forgfältig 
revidierten Neudruck der 1851 erihienenen „Aufzeichnungen“ und 
KRorrejpondenzen (42 Stüd) Eli Schröderheims, teils eine ftattliche 
Bahl von unveröffentlihten Briefen (43 Stüd), ſowie eine Reihe 
banfensiwerter Anmerkungen und Erläuterungen. Mit Recht hat Le— 
bertin in feinem ſchon erwähnten Eſſay die fragmentarijchen Beiträge 
Scröderheims zur Lebensgeſchichte Guſtavs III. als eines der beten 
ſchwediſchen Memoirenwerfe bezeichnet. In den Hauptabjchnitten der 
anziehend gejchriebenen und 3. T. unmittelbar nach den Ereignijjen 
verjaßten Aufzeichnungen werden die Hatgeber und Günjtlinge des 


ı) Frän Tredje Gustafs dagar. Anteckningar och minnen af 
E. Schröderheim, G. G. Adlerbethı och G. M. Armfelt. Änyo utgifna 
af Elof Tegner. 6 Bände. Stockholm, F, u. G. Beijer. 1892, 1893, 
1894. VIlIu. 325 ©; XXXII u. 284 ©.; V u. 409 ©.; XI u. 410 ©; 
IV u. 408 ©.; IV u. 472 ©. 
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Königs, zu denen der Bf. ſelbſt gehörte, die $ 
ſchwediſchen Herricherfamilie zu den Freimaurern u 
einzelne Epijoden der Reichätage bon 1789 und 179 
Lebenstage Guſtavs jowie die Vorfälle bei der E beim Zode 
feines zweiten Sohnes, des Herzogs von Smäland (I —83), ge 
ſchildert. Sehr wertvoll ijt natürlich auch der 1780,41 78 — > um 
1792 zwiſchen Schröderheim und dem Könige — Briefwech 

— Die in Bd. 2 und Bd. 3 der Publikation a’ 
Aufzeihnungen Gudmund Göran Adlerbeths“ ar: jun 
eritenmat 1856—57 von ©. Andersjon —— 
jetzige Ausgabe unterſcheidet ſich von der —— rfach = 
vorteilhafter Weile, jo z. B. durch größere Überf tlich! eit dure in | 
zufügung einer biographiichen Einleitung und duch. & f glaffung der N 
gehäjligen „Charakterijtit König Guftavs IIL*, die in er Upjalaer 
Driginalhandfchrift fehlt und nach der Anficht X I If 
überhaupt nicht von Adlerbeth herrührt. Im übrigen | rt 
daß die Denfwürdigfeiten Adlerbeths, der gleichfalls lange zum er 
men Freundeskreiſe des Königs gehörte, einen wefentfic a 
rafter tragen al3 diejenigen Schrövderheims. Während be 
beinahe immer das eigene Ich die Hauptrolle jpielt, * 
ſichtlich bemüht, im Intereſſe einer möglichſt unbefangenen T 
der Zeitereigniſſe ſeine perſönlichen Sympathien und Antipa— 

den Hintergrund treten zu laſſen. Gerade dieſes Streben ang 
jeftivität verleiht feinen Memoiren einen — — 
Sie umfaſſen die Jahre 1772— 1808, alſo Die Regierungszeit 

jowie ſeines Sohnes Gujtav IV. Adolf, und geben zweifel 
Tagebuchnotizen zurüd, deren Ume und Ausarbeitung. dleieitig mit 
oder unmittelbar nad) den Begebenheiten erfolgt zu jein ſcheint. — 
Bei den drei leten Bänden der Publikation handelt es ſich um einen 
verbejjerten Neuabdrud der umfangreihen Biographie, die Ei, Tegner 
1884—87 über den „nordiſchen Alcibiades“, G. M. AUrmjelt, veröffent- 
liht hatte, Der in Skandinavien beiipielofe Erfolg diejes Werkes 
erſcheint durchaus begreiflich, da ed nit nur in höchſt jeſſelnder Form 
die merkwürdigen Lebensſchickſale jenes berühmten finnländiſchen & 
lings dreier Herrſcher (Guftavs III, Gujtav IV, Adolf und u 
randers I.) erzählt, fondern auch auf jeder Seite von der Bele 
den ungewöhnlichen Spracplenntnifjen und den fleipigen ori 
des Vf, ein rühmliches Zeugnis ablegt. Das ungedrudte. Material 
entſtammt teils ſchwediſchen Archiven und Bibliotheken, teil® dem jehr 
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reichhaltigen Armfeltichen Familienarchiv, das, beiläufig bemerkt, vor 
furzem als Depofitum dem Finnländifchen Staatsarchiv zu Helfing- 
ford überwiefen worden ift. Recht wertvoll find u. a, die dort ver- 
wahrten franzöſiſchen Tagebücher (1781 —84) und Mempoirenfragmente 
(bi8 1780 und 1792—97) Armfelts, von denen der Bf. zahlreiche 
Proben in ſchwediſcher Überfegung mitteilt. Unter den Korreſpon— 
denten Armfelts fehlt natürlich kaum einer der Männer und frauen, 
die im Beitalter der Nevolutiond- und Befreiungsfriege eine wich— 
tigere Rolle gefpielt haben. Ohne auf den Anhalt des Werkes im 
einzelnen einzugeben, will ich nur hervorheben, daß e3 eine Fülle 
überrafchender Auffchlüffe über die politiihen Begebenheiten enthält, 
an denen Armfelt — häufig in ausfchlaggebender Weife — beteiligt 
war, ſowie über die Fürften, Staatsmänner, Politiker ufiw., mit denen 
er auf jeinen europäifchen Wanderungen und Arrfahrten in Berührung 
fam. Ein Studium der trefflihen Arbeit, die wegen ihrer ſtiliſtiſchen 
Vorzüge und vermöge der intereffanten Perjönlichkeit des Haupthelden 
zweifellos aud in deutſchem Gewande einen großen und danfbaren 
Leſerkreis finden dürfte, ift dringend allen Hiftorifern anyuraten, die 
fi mit einem Thema aus der politifchen Geſchichte Europas während 
der Jahre 1788—1814 eingehender bejchäftigen. 

Als ein neuer, danfenswerter Beitrag zur Geſchichte Guftavs IIT. 
darf das memoirenartige Tagebudy feiner Schwägerin Hedwig Eli» 
fabeth Charlotte von Holjtein-Gottorp (1759—1818), der Gemahlin 
des jpäteren Königs Marl XIII, bezeichnet werden, wovon biäher 
die beiden erjten, die Zeit von 1775 bis 1788 umfafjenden Bände 
vorliegen.) Urfprünglich franzöſiſch gefchrieben, it e8 von feinem 
jeßigen Befiber, dem Oberftlammerjunfer Baron C. E. Bonde-Erifäberg, 
recht geſchickt ind Schtwedifche übertragen und mit einer Einleitung 
fowie mit zahlreichen erläuternden Beilagen aus dem Eriföberger 
Schloßarchiv verjehen worden. Eine kritiſche Prüfung ded Inhalts 
an ber Hand verjchiedener Primärquellen zeigt, daß die Ungabe ber 
Berfafjerin, fie habe ihre Aufzeichnungen allmonatlid mit Hilfe ihres 
Briefmechjeld und forgfältiger Tagebuchnotizen niedergefchrieben, im 
allgemeinen zutrifft. Gelegentlich kommen allerdings Heinere Irrtümer 
vor; doch gehen dieje nachweisbar nicht ſowohl auf eine bewußte Fäl— 


7, Hedvig Elisabeth Charlottas Dagbok, öfversatt och utgifven af 
Carl Carlson Bonde. 1. (1775—1782.) II. (1783—1788.) Stockholm. 
P. A. Norstedt & Söner. 1902. 1903. XXIV u. 475 &.; XVII u. 501 ©, 
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hung als vielmehr auf mangelnde Information zurüd. Zum min 
beiten aber unterliegt e8 feinem Zweifel, daß das Tagebuch C 
lottens, obwohl es von ihr ausdrücklich zur Veröffentlichung k 
und infolgedefjen jpäter jtellenweife überarbeitet worden iſt die bis· 
her erſchienenen ſchwediſchen Memoiren aus jener Zeit an Wert weil 
übertrifft. Im Hinblick auf feine Benutzung durch auslündiſche For- 
ſcher bleibt es daher aud) zu bedauern, daß nicht der franzöſiſche 
Driginaltert zur Veröffentlihung gelangt if. Die in der Revue 
d’histoire diplomatique 1903 von C. von Burenftam und DO. Hans 
fon publizierten Eſſays vermögen weder einen Erjaß für. den Juhalt 
zu bieten nod) aud) von der geijt- und gemütvollen, 
tiebenswürdigefgelmiichen Darftellung jelbft eine Vorftellung zu geben. 
— Der Inhalt des Tagebuches it, entipredhend der Abſaſſungszeit, 
natürlich von jehr verſchiedenem Werte, Anfangs jdhildert die kaum 
den Kinderſchuhen entwachjene Berfafjerin mit Vorliebe die glänzen- 
den Hoffeftlichleiten, die am ſchwediſchen Hofe fat ununterbrodjen auf⸗ 
einander folgten. Allein unter der Einwirkung der 

Spaltung, die bald nad) ihrer Ankunft auf ſchwediſchem Boden im 
Schoße des Herricherhaufes entitand, entwidelte ſich ihr Charakter 
ungewöhnlih früh zu voller Neife. Wie Herm. Hüffer und ich in 
der Schrift „Das Zerwürfnis Guſtavs III. mit feiner — 
Ulrike ꝛc.“ (1893) ausführten, hat Charlotte, die das 

Vertrauen beider Parteien bejaß, jih damals redlich bemüht, eine 
Berjöhnung zwijchen ihrem Schwager und ihrer Schwiegermutter an. 
zubahnen. Ihre ausführlichen Mitteilungen über die einzelnen Phaſen 
diefer Familientragödie werden einerjeits durch unjere kritiſche Unter- 
juchung vollauf bejtätigt und find anderſeits geeignet, unjere eigene 
Schilderung in einzelnen Bunften zu ergänzen, 3. B. bezüglich des 
interejjanten Verföhnungsverjuches im Sommer 1781. Was den Zwiſt 
zwiſchen Mutter und Sohn anlangt, jo jteht Charlotte bid Anfang No— 
vember 1778 ſichtlich auf der Seite des lepteren, während jie jpäter ganz 
entichieden die Partei der erjteren nimmt. Gerade diefe verichiedenartige 
Beurteilung der beiden Hauptbeteiligten zu verjchiedenen Zeiten ver— 
feiht ihren Äußerungen den Neiz und die Bedeutung untrüglicher 
Stimmungsbilder. Im Laufe der Jahre beginnt die Herzogin dann 
auch den politifchen Ereignifjen, die ji in Schweden abjpielten, ein 
immer regeres nterejje zu widmen. Bejonderd ausführli behandelt 
fie den Neihstag von 1786 und den Anfang des ruſſiſch-ſchwediſchen 
Krieges von 1788 bis 1790. Auch im übrigen jehlt es nicht an tref- 
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fenden Urteilen, ſcharfſinnigen Beobachtungen und wichtigen Angaben. 
So wird von der Berfafferin die Echtheit der 1888 von mir kritisch 

üften Memoiren der Königin Ulrike an mehreren Stellen (vgl. I, 
412 ff) indireft von neuem bejtätigt. — Im großen und ganzen, 
bejonderd in Bd. 2, genügen die Dinmweifungen auf die einjchlägige 
Literatur allen Ansprüchen, die man an einen Nichtfachmann zu ftellen 
berechtigt it. Auch gegen die Auswahl der Beilagen läßt ſich kaum 
etwas einwenden. Der Abdrud der zuungunften Gujtavs IIL ge 
färbten, höchſt tendenziöfen »Notes et anecdotess KR. ©. Sinclaird 
hätte m. E. unterbleiben können. 


Eined der interefjantejten Erzeugniffe der neueren ſchwediſchen 
Gefhichtichreibung find unjftreitig A. Fryxells „Erzählungen aus 
ber ſchwediſchen Gejchichte“, von deren 46 Bänden aud) mehrere in 
deuticher Überſetzung vorliegen. Seinem Hiftorifer, der ſich in den 
legten fünfzig Jahren mit einem Thema aus der Geſchichte Schwedens 
(bi8 1772) eingehender beichäftigt hat, dürften die Vorzüge und die 
Schwächen diefes Werkes entgangen fein, das in feinem Stil, feiner 
Auffoffung und feiner Duellenbehandlung die originelle Perſönlich— 
feit ſeines 1881 veritorbenen Vf. getreu widerjpiegelt. Daß das 
Wagnis, von diejen „Erzählungen“ eine „Fortſetzung“ (!) zu veröffent— 
lichen!), notwendig fcheitern mußte, liegt auf der Hand. Werle wie 
diejenigen Fryrells oder etwa Heinrich v. Treitichkes Lafjen fich eben 
überhaupt nicht „jortjepen“. Allein auch ganz abgejehen hiervon wirft 
Die Arbeit Sjögrens, der fich früher durch ein paar flott gefchriebene 
Biographien über Georg Adlerjparre (1881) umd Joh. Neinh. 
Batkul (1882) in der hiitoriichen Welt befannt gemacht hatte, recht 
enttäufchend. Ein geringes Verſtändnis für die in den beiden erjten 
Bänden behandelte Berjönlichkeit Guſtavs III. verrät bereits die Über 
fchrift der dritten Periode: „Die Zeit der Abenteuer 1788—92*. Auch 
ohne ein Bewunderer jenes Königs zu fein, wird man doch gegen 
Deijen Bezeichnung ald Ubenteurer Einfpruh erheben müſſen. Was 
ferner den Inhalt betrifft, jo it die Schilderung der Jahre 1772—78 
lediglich eine verfürzte, feineswegs einwandfreie Bearbeitung von 
Odhners Biographie, defjen Name übrigens nur einmal zitiert wird. 
Für die Darftellung der Fahre 1779—87 ftand dem Bf, leider Bd. 2 


9 And, Fryxells Berättelser ur Svenska historien, fortsatta af 
Otto Sjögren. Del 47. Del 48. Del 49. Stockholm, Aktiebolaget 
Hierta. 1891—1893. IV u. 302 &,; IV u. 324 S.; VI u. 3%2 ©, 
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es Odhnerſchen Werkes (1896) noch nicht zur Verfügung. Zie 
2 ſchließlich in Betracht, daß gerade in neueſter Zeit eine größer 
Zahl wichtiger Spezialunterfuchungen über die Iepten Regierungs 
jahre Guftavs III. und zur Geſchichte feines en iſtav — 
— von ihm Handelt der lehte Band — zur Veröffentlichur | 
ift, fo muß das Gefamtirteil über die breibändige „ Fortfegung“ von 
Fryrells „Erzählungen“ dahin lauten, daß es ſich bier um eine für 
hiſtoriſche Forſchungszwecke faſt wertlofe Arbeit handelt, im der von 
Fryrellſchem Geifte nur ſehr wenig zu fpüren ift. Durchaus unge 
börig find Redensarten, wie 3. B. „die rohe und zu Gemalttate 
neigende, echt preufifche Gemütsart“ v. Vordes (48, 3. 

Bon neueren Beiträgen zur Gefchichte Guftan IV, 
zunächit zwei Schriften zu nennen, von denen die eine — 
Maßnahmen der Vormundſchaftsregierung zur Beſſerung der durch 
den Krieg von 1788 bis 1790 noch geſteigerten Finanznot!), die andere 
das Schickſal der Staatsfhuldenreformfrage auf dem Norrföpinger 
Reichdtage von‘1800 behandelt.2) Beide Differtationen wenden fid 
borzugämweife an ſchwediſche Forſcher. Von größerem 
in der erftgenannten Urbeit einige Notizen (S.23) über eine 1785—86 
geplante Verpachtung des ſchwediſchen Tabatshandeld an die preußi⸗ 
fhe Seehandlung. Wertvolle Ergänzungen zu der leßtgenannten 
Schrift, die übrigens auch eine lebendige Schilderung der 5. 2. für 
mischen Neichdtagsverhandlungen von 1800 enthält, finden ſich in 
einem lefenswerten Auffage S. Claſons (Svensk Historisk Tidskrift 
XVII, 1-30). 

An das finanggefchichtliche Gebiet greift auch eine Difjertation 
binüber, die den Verlauf der vom Frühjahr 1801 bis Juni 1803 in 
betreff Wismars geführten ſchwediſch-mecklenburgiſchen Verhandlungen 
in behaglicher Breite erzählt.) Die Abficht Guſtav IV. Adolfs, Bei 
diefer Gelegenheit ein möglichſt glänzendes Geldgeſchäft zu machen, 


) Kungl. statsutredningen. Ett bidrag till finansernas historia 
under Gustavianska tiden. Af Charles Norelius, Upsala, Almgvist 
& Wiksells Boktryckeri-Aktiebolaget. 18%. VIII u 83 ©. 

2) Om realisationsfrägan vid riksdagen i Norrköping är 1800, Ar 
Malte Hamnström. Hernösand, Hernösands-Postens Tryckeri-Aktie- 
bolaget. 189%. 128 ©. 

) Wismars pantsättande till Meklenburg-Schwerin. Af C. Fr. 
Lundin. Upsala, Almgvist & Wiksells Boktryckeri - Aktiebolaget. 
1892. IV u. 87 ©. 
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ging in Erfüllung, wa3 zweifellos im wejentlichen darauf zurüdzu- 
führen war, daß die ſchwediſchen Unterhändler ſich ihren mecklen— 
burgifchen Kollegen in bezug auf diplomatifche Gewandtheit weit über— 
legen zeigten. Im übrigen erhellt aus den archivaliſchen Unterſuchungen 
des Df., daß ber ſchwediſchen Regierung der Gedanke an eine even 
tuelle fpätere Wiedererwerbung Wismars ſchon damals volllommen 
fern lag, und daß die Form der Berpfändung lediglich deshalb gewählt 
wurde, um jedem Konflift mit den verwidelten Rechtsbeſtimmungen 
im Heiligen Römiſchen Reihe und mit der öffentlichen Meinung in 
Schweden aus dem Wege zu gehen. Die Geldjumme, welche Schweden 
1903 an Mecklenburg für die Wiedereinlöjung Wismar hätte zahlen 
müffen, wird vom Bf. (S. 49 Anm. 1) auf etwa 108 Millionen Reichs— 
mark berechnet. — Obwohl die Arbeit mande interefjante Einzel 
beiten bringt, hinterläßt fie doch z. T. einen minder erfreulichen Eins 
druck. Letzteres gilt namentlich von der Einleitung. Die wegen einer 
Abtretung oder Verpfändung Wismard am Scluffe ded 18. Jahr⸗ 
hunderts mit Medlenburg, Preußen und Heſſen-Kaſſel geführten Vers 
handlungen Schwedens, die doch erit den Schlüffel zum Verſtändnis 
ber ganzen frage liefern, hat der Bf. völlig mit Stilfchweigen über- 
gangen. Mit keiner Silbe erwähnt er, daß der preußische Gejandte 
Borde auf Grund einer Geheiminftruftion Hertzbergs ſeit Ende 1788 
eifrig bemüht war, Guſtav ILI. zur Abtretung oder Berpfändung Wismars 
(md Schwediih-Pommerns) an Preußen zu bejtimmen, und daß 
diefer Plan, defjen Gelingen die Verwirklihung einer wichtigen Bes 
ftimmung im politifhen Tejtamente Friedrichs d. Gr. bedeutet haben 
würde, 1759 im lebten Augenblide einzig an der diplomatiſchen 
Geichidlichkeit des jchwedifchen Gejandten v. Earifien ſowie an der 
perjönlichen Gutmütigkeit Friedrich Wilhelms II. fcheiterte. Ebenſo 
wenig berichtet der Bf. von den ſchwediſch-preußiſchen Verhandlungen 

1798—99, bei denen doch gleichfalls die Frage des Beſitzes von 
Wismar eine bedeutfame Rolle fpielte, indem Preußen damals die 
militärifhe Oberhoheit in jenem Territorium begehrte, während 
Schweden die Ziviladminiftration jowie die Einkünfte behalten follte. 
Ferner vermißt man jede Bemerkung darüber, daß die Zeſſion Wis- 
mars bereit® 1787 der jchwediichen Negierung vom Schweriner 
Hofe vorgefchlagen wurde, und daß diefer Ende 1789 eine Wieder: 
aufnahme dieſer Verhandlungen vergeblih herbeizuführen juchte. 
Schließlich ſei noch bemerft, daß die Angaben ded Bi. (©. 16 ff.) 
über die langwierige jchwedifchmedlenburgifche Streitirage wegen 
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des Warnemünder Zolles unvollitändig ſowie teilweife unrichtig 
und daß bei jeinen Ausführungen (S. 11 u. S. 41 ff.) übe 


g | 
geführten Unterhandlungen ein Hinweis auf die ſchwediſch heſſi 
AUnleiheverhandlungen von 1789 bis 1790 nicht hätte fehlen dür 
Die hier furz angeführten Unterlafjungsiünden des Bf. find um fo 
bedauerlicher, als die 1903 in Deutichland anläßlich des definitiven 
Übergangs von Wismar an Medienburg- Schwerin erichienenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitschriften fich leider ſämtlich auf die —— 
ſtützen und infolgedeſſen von der intereſſanten Vorgeſchichte der 
pfändung Wismars ein nicht nur lückenhaftes, ſondern 3. &. foger 
falfches Bild entworfen haben. ru 
Über die Beziehungen Guftavs III. und ” ei 0 
mundjchaftsregierung zu Frankreich liegen feit einiger Zeit gute Spezii 
arbeiten vor (vgl. H. 3. 63, 174ff. u. 69, 85f.). Zu ihnen g fell 
ſich jept eine Difjertation über die diplomatiihen Verbindunge 
Schwedens mit Frankreich jeit der Thronbejteigung Guftav IV. Adolis.! 
— Wie der Bf. im 1. Kapitel deö weiteren ausführt, ftieß die Wi der 
aufnahme des diplomatischen Verkehrs zwijchen den beiden Meichen 
anfangs auf große Schwierigkeiten. Eine Wendung ie Bei ere 
trat erſt ein, nachdem im Dezember 1797 F. ®. v. Ehrenheim 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Schwedens per 
und als cine feiner erſten Amtshandlungen die von Frankreich bisher 
vergeblich geforderte Wiederernennung des Freiheren Statl v. Holftein 
zum Bertreter Schwedens beim Direktorium vollzogen hatte. Indeſſen 
iſt auch dieſe neue Pariſer Miſſion Staels ſchließlich volllommen ge— 
ſcheitert. Den ſehr ausführlichen Angaben des Vf. im 3. Kapitel 
zufolge haben verjchiedene Umſtände hierzu beigetragen: das brüdfe 
Auftreten Talleyrands, die hartnädige Weigerung Guſtavs, dem zum 
Stodholmer Gefandten ernannten ehemaligen Revolutionär La Marque 
als diplomatijchen Bertreter der franzöſiſchen Republik anzuerfennen, 
die allmähliche Annäherung Schwedens an Rußland (Defenfivallianz 
vom 29. Oft. 1799), ſowie die fpätere perfönlihe Spannung zwiſchen 
Stakl und feinem Legationsfekretär K. ©. vd. Brindman. Miüte 1799 
erbat umd erhielt Stakl feinen Abſchied und Ende d. 3. erfolgte auch 

















!) De diplomatiska förbindelserna mellan Sverige och Frankrike 
under Gustaf IV. Adolf. Af J. W. Nilsson. Upsala, Lundegvistska 
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die Mbberufung Brindmand. Die franzöfiihen Annäherungsverjuche 
nad) der Wahl Napoleons zum Erjten Konſul, von denen der 4. Ab⸗ 
fchnitt handelt und bei denen die Pourparlers der franzöjiichen Ge— 
fandten im Haag und in Kopenhagen mit ihren ſchwediſchen Kollegen 
eine wichtige Holle jpielten, wurden in Stodholm zunädjit jehr fühl 
aufgenommen, Nad der Ermordung Pauls I. erfuhr allerdings bie 
politiſche Stellung Schwedens zu Rußland, Dänemark und England 
jchnell eine durdhgreifende Veränderung, die im Spätfrühling 1801 
in der Wiederanfnüpfung des diplomatischen Verkehrs mit Frankreich 
jowie in der geheimen Sendung K. Bondes nad) Berlin und Paris 
ihren Ausdrud fand, Die recht wertvollen, auf ſchwediſchen Archi— 
valien jußenden Angaben des Bj. (S. 88—107) über den ergebnis⸗ 
loſen Berlauf dieſer Miſſion, deren Hauptzweck der Abſchluß einer 
gegen Dänemark und Rußland gerichteten ſchwediſch-preußiſch-fran— 
zöſiſchen Offenſivallianz war, bieten insbeſondere für den preußiſchen 
Hijtorifer manches Neue, Der legte Abſchnitt erörtert kurz die Vor— 
geichichte des entjcheidenden Bruches zwiſchen Schweden und Frankreich 
(Ermordung des Herzogs v. Enghien, Urtifel im Moniteur vom 
14. Yug. 1804 ufw.). In einem ziemlich lojen Zuſammenhange mit 
dem eigentlichen Thema fteht das 2. Kapitel, das der Beteiligung 
Schwedens am Raſtatter Kongreß gewidmet ijt. Das dortige Auf 
treten deö Grafen H. A. v. Ferſen beurteilt der Bf. weſentlich günjtiger, 
ald es biöher der Fall war. Nicht uninterefjant ift der Nachweis 
(S. 24 ff., 31ff.), daß Ferien damals in einem unter Preußens Prä- 
fidium ſowie unter dem Schuße Englands und der nordiſchen Mächte 
zu bildenden deutſchen Fürjtenbunde das bejte Mittel gegen eine Uuf- 
löjung bes Heiligen Römischen Reiches, eine Machterweiterung Frank— 
reichs auf deutſchem Boden und eine Weiterverbreitung der republi= 
fanijchen Ideen erblidte. Auf die Rajtatter Ereignifje beziehen ſich 
auch die beiden Beilagen der Arbeit: eine jranzöfische Depefche Ferfens 
vom 29. Nov. 1797 über eine längere Unterredung mit Napoleon 
und das höchſt charakteriftiihe Botum, das Guſtav IV. Adolf am 
24. April 1799 nad Auflöfung des Kongrefies in feiner Eigenſchaft 
old Herzog von Pommern dem Regensburger Reichstage überfenden 
ließ. — Wenn auch dieje Erjtlingdarbeit feinen ungetrübten Genuß 
bereitet, jo liegt dies 3. T. an der jchwerfälligen und unüberjichtlichen 
Daritellung, vor allem aber an dem felbitbewußten Ton, in welchem 
der Vf. mehrfach von feinen „äußerſt mühſeligen“ literarischen und 
orhivaliihen Studien jpricht, obwohl der Inhalt dody nicht felten 
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eine mangelhafte Citeraturfenntnis und eine ungenügende ardivaliiche 
Schulung verrät. Bailleus große Publikation ſcheint er überhaupt 
nicht zu kennen und Karl Leopold v. Köckritz nennt er beharrlid 
„Kröfewig* (I). » u. Su 
Auch die Beziehungen Schwedens zu Preußen —— 
beſteigung Guſtav IV, Adolfs haben neuerdings einen ſchwebiſt 
Bearbeiter gefunden.) Wenn man von der etwas ungeſchickt 
des Bitierens abfieht, die der Darftellung bisweilen — 
fälliges gibt, verdient die Leiſtung des Bf. alle U 
Namentlich läßt fi überall ein gemwiljenhaftes Studium der ein 
ſchlägigen Literatur jowie der Alten des Schwediſchen Reichsa 
und des Berliner Geh. Staatsarchivs wahrnehmen. — In Ger A 
Fahren nad) dem Bafeler Frieden wird das Verhältnis —— 
Preußen bekanntlich durch eine auf dem preußiſchen Neutralitütsſyſte 
beruhende Intereſſengemeinſchaft gekennzeichnet, welche Suftan TV. 
Wolf und Friedrich Wilhelm III. nötigte, troß mander Meinung& 
verjchiedenheit und troß der geringen gegenjeitigen Sympaibie gute 
Nachbarſchaft miteinander zu halten. Über die diplomatifcjen Wechfek 
begiehungen der beiden Höfe in diefer Zeit gibt daß Einleitungs- 
fapitel eine furze, aber gute Überjicht. Wenn darin die merkwürdigſte 
Epifode der beiberjeitigen Verhandlungen, der 1798—99 ſchwediſcher⸗ 
ſeits ermwogene Verkauf von Vorpommern an Preußen, nur geftreift 
wird, jo hängt dies damit zufammen, daß der Bf. dasjelbe Thema 
bereit3 an anderer Stelle (Svensk Historisk Tidskrift XXIIL, 61. 
[1903]) ausführlicher behandelt hat. Wie ſchon die Überjchrift der 
Differtation richtig andentet, bildete da8 Jahr 1804 einen entjcheiden- 
den Wendepunkt in den diplomatischen Verbindungen zwiſchen Schweben 
und Preußen. Der Übergang Gujtavs ins antinapoleoniſche Lager 
und das Fefthalten Friedrich; Wilhelms an der früheren Neutralität 
politit fchufen zwifchen den bisher befreundeten Nachbarſtaaten eine 
tiefe luft. Die Sendung G. M. Armfelts nad) Berlin (September 1804) 
und die wiederholten Verſuche der preußifchen Regierung, den jhwebi- 
fhen König auf dem Wege der gütlichen Überredung oder durch 
Drohung mit einer preußiichen Offupation Schwediſch-Pommerns zur 
Wiederannahme des früheren, auf die Neutralifierung Norddeutid- 
ı) De diplomatiska förbindelserna mellan Sverige och Preussen 
1804—1808. Af Carl Grimberg. Göteborg, Wettergren & Kerber. 
1903. Xu. 152 ©, 
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lands gerichteten Syſtems zu bejtimmen, führten lediglich zu einer 
Berihärfung der ſchon bejtehenden politischen Gegenfäße und zu 
einer für Preußen demütigenden Einmifchung des mit Guſtav ver— 
bündeten ruſſiſchen Kaiſers, bis dann der perjönliche Scimpf, den 
erjterer dem preußiichen Monarchen im April 1805 dur Rüdjendung 
des Schwarzen Wdlerordens zufügte, dem jtändigen diplomatischen 
Verkehr zwiſchen den beiden Reichen ein Ende machte. Von den 
bier kurz jizzierten Begebenheiten jowie von den fpäteren Mißhellige 
feiten zwifchen zwei Nachbarjtaaten, die, anjtatt in brüderlicher Ein- 
tradjt dem gemeinjamen Gegner die Spige zu bieten, in Eleinlichen 
gegenjeitigen Reibereien ihre Kräfte vergeudeten, entwirft der Df., 
hauptſächlich auf Grund ſchwediſcher und preußischer Archivalien, 
eine eindrudsvolle, allerdings tief betrüibende Schilderung. Vortrefflich 
bat Brindman das beiderfeitige Verhältnis Ende 1805 mit den 
Worten charakteriſiert: „Man kann zwei parallele Linien mit der 
größten Genauigkeit ziehen und bis ins Umendliche verlängern; fie 
werden doch niemald zufanımentreffen.“ Wenn es bald nach der 
Auflöjung der dritten Koalition zu offenen Feindjeligfeiten zwiſchen 
Schweden und Preußen fam (Vertreibung der Schweden aus Lauen— 
burg am 23, Upril 1806 durch preußifche Truppen; Embargo und 
Blodade jchwedifcherjeits); wenn ferner lange hindurd) weder die 
außerordentlichen diplomatifhen Sendungen von Hof zu Hof, nod) 
ber zwiſchen den beiden Monarchen geführte Privatbriefwechfel, noch 
endlich die wiederholt, namentlih von Rußland, eingeleiteten Ver— 
mittlungsverjuche einen greifbaren Erfolg zu erzielen vermochten, jo 
war, wie der Bf. überzeugend nachweiſt, die Hauptihuld an diefen 
unerquidlihen Bultänden dem halsitarrigen und mißtrauifchen Sinne 
Guſtavs, feiner abjoluten Verjtändnislojigkeit für die wahren Interefjen 
der ſchwediſchen Politik in jenen ſchickſalsſchweren Wochen und feiner 
grenzenlojen Eitelfeit beizumejjen. Mit Recht äußerte Friedrich 
damals einmal: „ch bin es wahrlidy nicht, der biejen ab— 

jurden Zwiſt angeſangen hat.“ Zwar erlebte der ſchwediſche König 
bie Genugtuung, daß feine Truppen Ende Auguſt 1806 wieder in 
2auenburg einrüden fonnten und daß Preußen im Hinblid auf die 
er Gefahr alle Forderungen Schwedens bewilligen mußte. 
Allein dieſer auſcheinend jo glänzende Triumph der „Prinzipien— 
feftigteit“ Guſtav IV. Adolfs erwies fi als ein Pyrrhusſieg. Schon 
nad) wenigen Jahren rächte es ſich an ihm jelber, daß er einer 
törichten Chimäre zuliebe an der Demütigung Preußens durch Nopoleon 
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mitgearbeitet hatte. Die Stodholmer Palajtrevofution, die ih 
13. März 1809 des Thrones beraubte, bildet den Schlußaft ei 
Dramas, deſſen Vorſpiel die durch feine hartnädige Verblendin 
politiſche Unfähigkeit mitverfchuldete Kataftrophe bei * auch 
war. In der umzweideutigen Fejtitellung diefer Tatfache erblide ich 
das Hauptverdienft der vorliegenden Differtation, deren lehte Ab⸗ 
ſchnitte die ſchwediſch-preußiſchen Beziehungen vom der 
Bartenſteiner Konvention (Ende April 1807) bis zu dem von Frant⸗ 
reich erzwungenen, abermaligen Abbruch der diplomatiſchen Verbin— 
dungen und dem darauffolgenden Satyripiel der Ausweifung Brind- 
mans aus Königsberg (Ende April 1808) ausführlich und mit 
Berjtändnis fchildern. 

Unter dem Titel „Pommerſche Briefe* bat der 
einer Gotenburger Zeitung mehrere flottgefchriebene Skizzen, — 
er ſeine Meifeeindrüde während eines längeren Aufenthalts in den 
einftigen pommerfchen Befigungen Schwedens geſchildert hatte, in 
erweiterter und umgearbeiteter Form zu einem elegant ausgeftatteten 
Büchlein vereinigt.t) Nicht ohme Anterefje find namentlich feine 5. €. 
auf arhivaliichen Material fußenden Mitteilungen über die Schickſale 
Schwediih-Pommerns zur Zeit Guftav IV. Adolfs; die Aufhebung 
der Leibeigenschaft, die Einberufung eines Provinziallandtages nad 
dem Muſter des ſchwediſchen StändereichStages (1806), die Einführung 
der ſchwediſchen Verfafjung, Geſetzgebung und Kirchenordnnung, die 
franzöfifche Dffupation ufw. Auch über Erinnerumgszeihen am die 
ſchwediſche Herrichajt auf Rügen ſowie in Stralfund und Greifswald 
erfährt man einiges Neue. 

Bon der großen Publikation „Schwedens Kriege 1808 und 1809*, 
deren 1. Band vor längerer Zeit an diefer Stelle (9. 3. 70, 113Ff.) 
von mir eingehend bejprochen wurde, find neuerdings zwei weitere 
Bände erfchienen?), in denen ſich die friegshiftorische Abteilung des 
Schwediſchen Generaljtab3 wiederum ganz auf der Höhe der modernen 
Forſchung zeigt. Auch diesmal ruht die Darftellung auf willenjchaft- 


ı) Pommerska bref. Antecekningar frän en resa i f. d, Svenska 
Pommern. Af Fr. Äkerblom. Stockholm, F. & G. Beijer. 1892. 140 &, 

?) Sveriges krig ären 18U8 och 1809, Utgifvet af Generalstabens 
krigshistoriska afdelning. IL. III. IV. Stockholm, P. A. Norstedt & 
Söner. 1895 1902. 1905. IX u. 464 ©, 76 Beilagen u. 26 Sarten; 
X u. 357 S., 37 Beilagen (121 ©.) u. 27 Karten; VIII u. 24 ©, 40 Beis 
lagen (9 ©.) u. 14 Farten. 
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liher Grundlage. Neben zahlreichen gedrudten Quellen ift wertvolles 
ungedrudted® Material, das teil3 jchwediichen Archiven und Biblios 
thefen, teil3 dem Ruſſiſchen Generaljtabsardiv entjtammt, benußt 
worden. ferner enthalten alle drei Bände eine jtattlihe Zahl dankens— 
werter Beilagen (Tabellen, Karten, Operationde und Situations— 
vläne ujw.), die für den Laien wie für den militärischen Sachlundigen 
das Verjtändnis des eigentlichen Textes ſehr erleichtern. — Band 2 
des Werled beginnt mit einer injtruftiven Überjicht der dänifch-nor= 
wegiichen bzw. rufjiichen Land» und GSeeftreitfräjte unmittelbar vor 
Ausbruch des Kampfes. Hieran fchließt ſich eine z. T. recht detaillierte 
Schilderung der verjchiedenen jchmwediichen Pläne zur Berteidigung 
Finnlands, der ſchwediſchen und rufiiichen Sriegsvorbereitungen, ſowie 
der friegeriihen Begebenheiten im Großfürjtentum bis zur Wapitulation 
Eveaborgd, ded „nordiichen Gibraltar" (Unfang Mai 1808). Die 
Übergabe dieſer Feſtung iſt, wie jegt unzweiſelhaft nachgewieſen wird, 
auf einen in der ſchwediſchen Kriegsgeſchichte beijviellofen Verrat des 
mit ruſſiſchem Gelde beftochenen Kommandeurs Karl Olof Eronftedt 
fowie mehrerer anderen jchwedisch-finnländifchen Difiziere zurückzu— 
führen. Anderjeit3 wird jept in dem Generalſtabswerk der Ober: 
befehlshaber der ſchwediſchen Armee in Finnland, Wilh. Mor. Alingipor, 
erheblich günitiger beurteilt, als es in den bisherigen Baritellungen 
der Fall war. Der Band fchließt mit intereffanten Mitteilungen über 
taktiiche Berhältniffe, Ausrüjtung, Verproviantierung und Kranken— 
pflege während des Winterjeldzugeds. — Band 3 behandelt mit 
großer Ausführlichfeit die militärifchen Operationen auf den vers 
ſchiedenen Kriegsſchauplähen im nördlichen Finnland bis Mitte 
Juli 1808. Vorausgeſchickt ift eine mit Verſtändnis gearbeitete 
bijtorische Einleitung über die Entwicklung der finnländifchen Frage 
im 18. Jahrhundert und über die inneren finnländifchen Zuſtände 
in den eriten Monaten nad) Ausbruch des Krieges. Einige Ergäns 
zungen zu diefer Einleitung finden fi in meinen vom Bf, nicht 
benußten „Beiträgen zur Geſchichte der nordiſchen Frage in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“ (Deutiche Zeitichr. f. Geichicdhts- 
wiſſenſchaft, Jahrg. 1889, 1891 u. 1842). — Band 4 bringt zunächſt 
ein leſenswertes Stapitel über den däniſch-franzöſiſchen Yandungsplan 
in Schonen, der, obwohl er wenigitend von jeiten Napoleons nur 
ald eine Demonjtration gegen Schweden aufgefaht wurde, tropdem 
für dieſes Land von verhängnisvoller Bedeutung werden jollte, indem 
er die Aufmerkjamteit Gujtavs IV. wie aud) jeiner militäriichen Rats 
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Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Beitfchriften erfchienenen Aufjäße, welche fich zur Berüdfichtigung 
an diejer Stelle eignen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Redattion, 


Allgemeines. 

In Rom bat Profeffjor Enrico Celani eine Austunftſtelle er— 
richtet, die fich zur Aufgabe macht, für auswärtige Gelehrte bibliographiiche 
und paläographiihe Anfragen zu erledigen, Hanbichriften-Vergleihungen 
vorzunehmen ſowie Abbildungen von Handſchriften und Kunftgegenftänden 
anfertigen zu lafjen. Die Gebühren betragen für einfachere bibliographiiche 
Feftftellungen 5 Fr., für paläograpbiiche 10 Fr., für umfangreichere Nach— 
forſchungen wird die Vergütung vorher vereinbart. Anfragen find an das 
Bureau bibliographique, Via Ennio Quirino Visconti 49 zu richten. 

Seit Anfang 1905 gibt Bio Bechiai eine vorwiegend hiſtoriſchen Zwecken 
bienende Beitjchrift heraus, die ben Namen Miscellanea di erudi- 
zione führt und für den Preis von 8 Fr. jährlid) von der Schriftleitung 
(Pisa, Via Mugelli 6) zu beziehen iſt. Die vorliegenden vier Hefte, denen 
bei Bedarf Ergänzungdhefte zur Seite treten, bringen meift Arbeiten zur 
Geſchichte Piſas; zu den Mitarbeitern gehören u.a. U. Segre, B. Rofji, 
5. Schneider und Hand Nieje, welch leptere eine fir die firchliche 
Bolitit Friedrichs II. wichtige Urkunde vom Jahre 1247 zum Abdrud bringen. 
Hinfort joll der Zeitichrift noch eine Abteilung »Attivitä degli stu- 
diosie beigegeben werben, die alle im In und Ausland in Angriff ge: 
nommenen ober kürzlich vollendeten Arbeiten aus dem Gebiet der italiemie 

Hiftorifche Zeitichrift (Bd. 96) N. F. Bb. LX. 10 
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ſchen Geſchichte und deren Hilfswiſſenſchaften verzeichnen wird, um zu 
hüten, daß ſchon erledigte Stoffe von Stubenten Bee = 
zieher der Miscellanea erhalten dieſe Überfichten foftenlos, dieſelben find 
jedod) auch bejonder® als Bulletino storico-letterario zum 
Sahrespreife von 3,50 Fr. zu erwerben. 








- 


Im Verlag von G. Grunau in Bern erjcheinen jeit kurzem Blätter 
für Bernifhe Gedichte, Kunſt und Altertumsfunde. Der 
Inhalt des vorliegenden erjten Heftes iſt ein jehr mannigfacher: neben 
Fundberichten zur römifch-germaniicen Zeit erwähnen wir u. a. die Ber 
öffentlihung der Statuten der Beatusbrüderihaft in Zürich durch Stamm: 
fer, die Mitteilungen Türlers über die lepten Bärenjagden im Kanton 
Bern, eine aus dem Nachlaß Lohbauers herausgegebene Urbeit über 
Schnedenburger und jeine Satire auf Friedrih Wilhelm IV. 


Vierteljährlich erjcheint fortan bei VBaniere in Mep ala Fortjegung 
einer gleihnamigen, 1837 begründeten, jpäter aber wieder eingegangenen 
Beitfhrift: L'Austrasie. Revue du Paya Messin et de Lor- 
raine. Das erfte Heft bringt u. a. zwei Duellenveröffentlichungen : Le 
Grand Atour de Metz (voltstümliche Bezeihnung für bie von Zee 
Bürgerjhaft Ende des 14. Jahrhunderts verteidigten Verordnungen 
Le voyage de Henri IV A Metz en 1603, ‚ferner Arbeiten über en 
und feine Beziehungen zu Mep. 

Gleichfalls vierteljährlich erjcheint eine neue von K. Knaflitid 
herausgegebene Zeitſchrift für Gefhihte und Kunſtgeſchichte 
Öfterreihifh-Schlejiens, von der bißher ein Heft vorliegt. (Verlag 
von O. &ollmann in Troppau. 4. M.) 

„Über den Begriff der Weltgeichichte* handelt Franz Rühl im 
Dftoberheft der Deutichen Revue 1905 und findet, daß die biäherigen Welt: 
geihichtichreiber, obgleich fie die Gejchichte der ganzen Menſchheit auf ihr 
Programm fepten, doc tatfähhli nur die Gejchichte der einzelnen Kuliur⸗ 
freie ichrieben und, wie die Dinge in der Welt biöher wenigjtens Tiegen, 
auch nicht anders verfahren fonnten. Auch Helmolts Weltgeſchichte gebe 
nur zum Schein darüber hinaus, Iſt diefes Urteil zwar jehr beifalläwert, 
aber nicht gerade neu, jo wird man wirklich recht fröhlich geftimmt über 
die Entdedung, die Rühl bei diejer Gelegenheit macht, daß Mante „auch 
nicht die mindejte philofophiihe Ader hat“. 

Lampreditd® Borträge über „Moderne Geſchichtswiſſenſchaft“ haben 
€. Bernheim veranlaft, in eine gedrängte Prüfung ber Anſchauungen 
und —2*— des Leipziger Hiſtorikers einzutreten (Revue de Synthese 
hist. X, 2: »La science moderne de l'histoire«) — ber Aufſatz wäre 
fiherlich 4 deutjchen Leſern willlommen gemejen. Die jympatbiide Hal 
tung, bie Bernheim von jeher Lamprecht gegenüber eingenommen bat, 
befreit jein Urteil von jeder Woreingenonmenheit; feine philoſophſſche 
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Kompetenz fteht außer jedem Zweifel. Lamprecht jtreitet ja lebhaft um die 
Originalität feiner Anihauungen; Bernheim zeigt, wie es ſich dabei wohl 
am elne gewifje fubjettive, feinesfal8 aber um eine objeftive Drigi- 
nalität handeln fünne, da ja die don Lamprecht borgetragenen Ge— 
danfengänge feit Condorcet das geiftige Leben des 19. Jahrhunderts 
durchſetzt haben, wenn aud in Frankreich und England ftärker als in 
Deutſchland. Mber Bernheim dreht den Spiek dann um: indem er 
Lamprechts Berufung auf jeine Autodidasfalie aufnimmt, weiſt er dem 
‚glüdlihen Befiger nad, daß feine Originalität auch die Mängel des Auto— 
bibalten an fich trage. Bernheim erkennt an Lamprecht eine Reihe von 
Borzügen, ſpricht aber doch den Zweifel aus, ob an Lamprechts theoreti» 
fen Schriften die Vorzüge oder die Mängel größer ſeien. Als ein Ver— 
bienjt erfennt Bernheim z. B. an, daß Lamprecht zuerft in Deutſchland 
ſozialpfychiſche Gefichtäpumfte bei Behandlung der deutſchen Geſchichte an» 
gewendet babe; daß Lampredt fie nit als Erfter in Deutichland 
verfündet hat, darf Bernheim mit eigenem Autorrecht beftreiten. Aber 
in der Durchführung des ſozialpſychiſchen Prinzips erfennt Bernheim bei 
Lamprecht an entjheidenden Punften Duntelgeiten und Widerjprücde. Das 
"Verhältnis von Individuum und Gejamtheit, urjprünglid von Lamprecht 
ganz zuungunjten bed Individuums gefaßt, ift neuerdings um ein Stüd 
zu deſſen Gunften verjhoben worden. Bernheim meint, daß Lamprecht 
bier den Dingen nicht auf den Grund gebe, jondern nur (die zum Über— 
druß oft gehörten!) Allgemeinheiten über Individuum und Zeitalter, über 
Karl den Großen und die Reichsbank uſw. wiederhole.. Das find, nad) 
Bernheim, fchematifche Formulierungen, und mit allen Vergleichen fomme 
man nicht zu Beweilen. Indem Lamprecht zugebe, dab fich die neichicht- 
liche Entwidlung der Voller nidit völlig gleichartig abfpiele, beftätige er 
ſelber den Unterfchied zwiſchen allgemeiner Völterpfychologie und der fon- 
treten Geſchichte eines Volles. Diejer Widerſpruch durchzieht nach Bern- 
Heim die ganze Schrift Lamprechts über Moderne Geſchichtswiſſenſchaft — 
man darf hinzufepen: fein ganzes Schaffen. Ebenſo ftellt Bernheim jeit, 
dab Lamprecht zu einer Maren Scheidung ber materiellen und jeelijchen 
‚Faktoren nirgend® komme — auch da fann man hinzufügen, daß infolge 
dieſer mangelnden Klarheit ſich das Hauptprinzip der ganzen Betrachtung 
in Lamprechts Deuticher Geſchichte völlig verändert hat. — Lamprecht 
‚antwortet im nächſten Heft (X, 3) mit einer furzen Entgegnung, die einmal 
in der erneuten Behauptung feiner Originalität und zweiten® in ber Um— 
‚beutung der Duntelheiten in Abjicht — da es fid) bei dem Berhältnis von 
Individuum und Zeit um ein noch nicht genügend geflärte® Problem 
handle — gipfelt. Wir wollen das zweite auf fi beruhen lafjen und zum 
erjien nur bemerfen, ob es nicht erwünfjchter wäre — anftatt als ftolger 
‚Autodidaft zu bem zu gelangen, was andere jhom ähnlich gefunden haben — 
nad; Aufnahme aller früheren Meinungen mit wirklicher Originalität über 
10* 
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fie hinaus zu fommen? Erjt an biefer Stelle beginnt die Aufga 
wirklich fruchtbaren und „modernen“ deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft. W. 

Das erjte Heft der Sammlung „Die neue Weltanfhauung. Beiträge 
zu ihrer Geſchichte und Vollendung“ bringt eine „Quellenſtudie“ von Carl 
Cory: „Niepihe als Geſchichtsphiloſoph· (Berlin 1904. Man erfährt 
aus diefer Schrift, daß Niepiche eine injtinftive Neigung zur Geſchichte 
hatte, und daß e8 ben —— nichts ſchaden würde, „verſchiedene feiner 
Winle zu beachten“. Es find aber doch nur ſehr wenige Bemerkungen, 
die dem Hiftorifer etwas zu lernen geben; bei vielen anderen hat Niehſche 
erft von den Hiftorifern gelernt. Es find Aphorismen, bei deren Wert- 
ihägung man vergefjen muß, was Nietzſche im übrigen gegen die Hiftorie 
gefündigt hat. Die Beiträge zur „neuen Weltanfhauung“ bringen hoffent- 
li in ihren weiteren Heften mehr Ergebnifje; ſonſt dürfte —— 
„Vollendung“ noch etwas weit jein. 


Der erſte Jahresbericht der englifchen Sociological Society (g 
Nov. 1903) enthält neben dem Gejhäftsbericht eine Anſprache 
fidenten James Brhyce über die Zwede und das Programm er 
ichaft (Address on the aims and programme of the & 
witb first annual Report, London 1905). Es find viele zurzeit gang⸗ 
bare Schlagworte darin; aber ſchließlich darf man ſich freuen, wenn ger 
ſchichtliches Intereſſe unter neuen Namen ſich durchſeht. 


Kaindl verſucht in einem Aufſatz der „Hſterreichiſchen Rundſchau⸗ 
die ſchwierige Abgrenzung der flüſſigen Ausdrücke Ethnologie, Anthropo⸗ 
logie, Völterkunde, Ethnographie, Folklore („Völkerkunde, Voltstunde und 
Völterwiſſenſchaft'). Er will unter Voltertunde oder Anthr ] 
alfe® verjtanden willen, was jich auf die phyſiſche Art des Menſchen bes 
zieht, während Voltstunde oder Folklore dem ſeeliſchen Leben gelten 
jol. Mit Bölkerwiſſenſchaft oder Ethnologie joll bie Arbeit ber 
zeichnet werden, „die das Gemeinſame, Bejtändige, allgemein Gü 
ber Entwidlung der Völker auf Örundlage der Bölferlunde und ber 
funde erforſcht“. 

Den „Wandel in Schiller Weltanſchauung“ behandelt Elajen in 
der Beitjchrift f. Philoſ. und philofoph. Kritit 126, 2. Durch ein immer 
tiefered Eindringen in jein Inneres bat Schiller aus fich jelbjt heraus die 
Begründung des Ideals gewonnen. Freilich ergab ſich babei ein unaud- 
geglichener Gegenſaß: das Innere ift ihm die Quelle alles Schönen, Guten, 
Wahren, das Nufere der Sit des Irrationalen, der fchlimmen Mächte, 
E3 war ihm nicht vergünnt, dieſen Gegenſatz zwiſchen Natur und Geiſt 
glei; Goethe völlig zu überwinden, 


Wappler fept im Arc. f. Geſch. d. Philoſ. 18,4 feine Ausführungen 
über „die geſchichtlichen Grundlagen der Weltanihauung Schopenhauers” 
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fort, diesmal zeigend, wie ſich aus der Berlhrung mit Kant, Schelling und 
Plato Schopenhauerd BWillendlehre entwidelt. 

Ein Bortrag von Thomas Hodglin in der Britifchen Mlabemie 
behandelt dad Leben von „Ernjt Curtius“, ſoweit der Archäologe in Frage 
fommt, 

Der lebrreihe Vortrag von Ottmar Dittrich „Die Grenzen der 
Geſchichte“ iſt inzwiſchen auch in Sonderausgabe (Leipzig, Teubner) er- 
ichienen. 

Bittorio Machioro erörtert an ber römischen Wirtichaftsgeichichte 
des 3, Jahrhunderts n. Ehr. den Zufammenhang von Wirtſchaft und Ge— 
fellichaft (La biologia sociale e la storia. Camerino 195). Der Ber- 
fall des Wderbaued, die Freilaſſung von Sklaven, das Entijtehen einer 
Schicht von Beihäftigungslofen, die Entwidlung der Induſtrie veränderten 
nah Machioros Meinung vollftändig „bie biologischen Bedingungen der 
Geſellſchaft“. 

In ber Rev. de Synthöse hist. X, 2 und 3 wird die Darſtellung 
der einzelnen Gebiete Frankreichs fortgefeßt: die Franche-Comte& wird 
von 2. Febure mit den Abfchnitten: Geſchichtſchreibung, Das Land, Das 
geſchichtliche Entftehen des politiihen Gebietes behandelt. 

Aus den Hiftorifch-politiichen Blättern 136,5 erwähnen wir D. ®ill- 
mann: Die Soziologie als Sozialethif; auß der Revue internationale 
de sociologie 1905, Juli: La socialisation du droit von 8. B. Hammer; 
aus ben Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftit 1905, Juni: Die 
Sozialphilojophie in der neueften Literatur von ®. Ed. Biermann; 
au® ber Revue philosophique de la France et de l’Etranger 1905, 
Auguft: La Philosophie sociale de G. Tarde von R. Worms, ferner 
aus dem Auguſtheft derfelben Zeitſchrift: De la possibilit6 des sciences 
sociales von Dragbicedco,. Im Ardiv f. Sozialwiffenfhaft u. Sozial- 
politif 21, 2 findet fi die Fortfegung des Auffapes von W, Sombart: 
Studien zur Entwidlungsgefchichte des nordamerifanifchen Proletariats 
(vgl. 95, 516); in Weſtermanns Monatsheften 1905, September handelt 
®. Stamper über Karl Rodbertus als Begründer des wifjenfchaftlichen 
Sozialismus in Deutjchland. 

Die Fortfegung der »Notes sur Taine« von Paul Lacombe in 
ber Rev. de Synth. hist. X, 2 und 3 verliert ewas jtarf ihren Zufammen- 
bang mit Zaine; nachdem behauptet ift, daß ſich Taine als Hiftorifer ber 
Vſychologie niht dauernd und methodiſch genug bedient babe, wird in 
längeren Ausführungen das richtige piychologifche Verfahren in literars 
geſchichtlichen Forſchungen erläutert — mie und dünkt mit dem Ergebnis, 
daß mit Zuhilfenahme der unvermeidlihen Piychologie jehr einfache Wahr- 
beiten wiederholt und umſchrieben werben. Für die Erkenntnis Taines 
ift aus diefen Auffäpen wenig zu gewinnen. 
































— 1905, Auguft auch noch Be : Lay 
en Taine appliquee à l’histoire litteraire; aus dem Co 
1905, September 25: La patriotisme de Taine von. Fel. Pas 
der Gegenwart 1905, Nr. 33 u. 34: Hippolit Taines Einfluß unt 
bon 8. Noepgel; aus der Revue du monde cathol 
ber 15: Les droits de l'histoire von 9. F. Slevre]; ı 
f. voltstüml. Apologetit 1905/06, Nr. 2: Geſchichtsforſchung und Offen- 
barungöglaube von Selbjt. — ferner feien erwähnt die Artitel bor 
F. Keutgen: Lindnerd Weltgefchichte im Korreipondenzblatt des Geſam 
vereins 1905, Nuguft:September (empfehlende Würdigung des eriten Bandes) 
und 8. Breyfig: Kulturgeſchichte im Literar. Echo 1905, September 1 
(anfnüpfend an Steinhaujens Bud). 

Aus der Deutſchen Monatsſchrift f. d. geſamte Leben 3, Samen 

‚ 12 verzeichnen wir B. Reinhard: Bo'en, Raum und Staat. ! 
Zn Gedanken aus Friedrich Ratzels „Politiſcher Geographie“; au 
Suddeutſchen Monatsheften 2, 10: Wandlungen im Weſen des 
von Friedr. Naumann; aus den Annalen des Deu Reiche 
Bur Lehre von ber Verfofjung von U. Affolter; aus d . 
aus Maria Laah 1905, 7 m. 8: Naturrecht und pofitives 9 b} 
B. Cathrein. 


Die Zeitſchrift f. Ethnologie 37, 4 bringt den zweiten & 
von ©. Oppert: Die Gottheiten ber Indier (vgl. 95, bit owie: 2 
Doppeläzte der Kupferzeit im wejtlihen Europa von —2 ner. Au 
ben Globus 88, 10 verzeichnen wir den Aufſaß von G. Schwalb 
Zur Frage der Abjtammung des Menſchen (wendet ſich gegen J. Kol 
mannd Theje, vgl. 95, 142); aus den Deutſchen — tern 28 
Tiertult in Afrila von Joh Weifenborn; aus Petermanns Mirteilin 
51, 8: Die Einwanderung der Eskimos nad Grönland von Gteend- 
burg; aus ber Bierteljahrichrift f. Sozial» u. Wirtſchaftsgeſchichte 3,21. 3: 
Die Älteren Beziehungen der Siaven zu Turfotataren und Germanen und 
ihre fozialgeihichtlihe Bedeutung von 3. Peidler; aus ber 
Rundihau für Geographie und Statijtif 28, 1; Der Einflub der Eiſen⸗ 
bahnen auf die Verteilung ber Menfchen und ihrer a von 
of. Reindl; aus der North American Review 1905, Uuguft: 
rical relations of Russia and the United States von Straus. 


Aus der Beilage zur Münchener Allgem. Zeitung ſeien verzeichnet 
Nr. 184; Ein königliher Hiſtoriker (Nönig Karl von Rumänien) von 8. Tb. 
BZingeler; Howard über die Entftehung und Entwidiung der Ehe von 
€. P. Evans; Wr. 190: Der Proteſtantismus ala — Prinzip 
von Bernhard Beß; Nr. 192: Der babyloniſche Sabbat in feiner kultur 
geihichtlihen Bedeutung von G. Förfter; Nr. 195; Die Kenntnis des 
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Griechiſchen im früheren Mittelalter von M. Manitiud; Nr. 194: Der 
Denunziant der Literaturbriefe (3. 9. ©. v. Juſti, März 1762) von Ernft 
Eonientiud; Nr 201: Ein Brief von Renan an Karl Candibus, mite 
geteilt von. E. Müjfebed; Nr. 205: Zur germaniihen Tierornamentif 
von 3. Naue; Nr. 210 u. 211: Voltaire ald Hiitorifer von Ed. Fueter; 
Nr. 221: Ein bedeutfamer bijtorifher Fund von S. Rothſchild (betr. 
die Entbedung von Reſten aus dem alten Ardiv der iäraelitijchen Ges 
meinde zu Worms); Nr. 222 u. 223: Die ältefte Karte von Deutſchland 
(errührend von Nikolaus von Eufa; bejtes älteſtes Eremplar in Münden) 
von Uug. Wolkenhauer; Nr. 222: Die vollstundlihen Darbietungen 
des Salzburger Landes auf dem Anthropologenfongrei von Alb. Vier— 
ling; Rr. 228: Religionen und Kirchen von Qudw. Gumplowiez. 


Bir erwähnen aus dem Protejtantenblatt 38, 3—35 W. Neitle: 
Religion und Weltanfhauung; aus der Baltiſchen Monatjchrift 1905, Juli— 
Auguit: Das Ehriftentum in der Geihihte vun W. W. Rojanomw; 
aus der Ehriftlihen Welt 1905, Nr.35: Jeſus Ehriftus im Lichte der all» 
gemeinen Religionsgeſchichte von K. Furrer; aus der Contemporary 
review 1405, Auguſt: L’&evolution of religion in France von P. Saba- 
tier und The high ancestry of puritanism von ©. G. Coulton; aus 
dem Dftoberbeft derfelben Beitichrift: The evangelical churches and the 
higher criticiem von ®. T. Forſyth; aus ber Wiener Beitjchrift f. db. 
Kunde des Morgenlandes 19, 1 u. 2: Über den Glauben an ein hbchſtes 
qutes Weſen bei den Ariern von 2. v. Schroeder: aus ber Zeitſchrift 
f. d. evangel. Religiondunterricht 16, 4: Die Erzvätergeſchichten und ihr 
weltgeicichnliher Hintergrund von W. Dierds jowie: Die Confessio 
Augustana im Religiondunterridht der höheren Schulen von Trommers— 
baujen; aus ben Deutſch evang. Blättern 1905, Uuguft: Wolfgang Menzel 
in ber Kirhengefhichte von Fr. Nippold; aus den Deutichen Geſchichts— 
blättern 6, 11 u. 12: Das Geſangbuch und die Heimattunde von W. Nelle 
(zeigt, wie durch die Gejangbuchtunde die Kenntnis des kirchlichen und 
chriſtlichen Lebens, der Kirhenliederdihtung und der allgemeinen Kultur 
geſchichte gefördert werden kann). 


Wir erwähnen noch aus der Wage 8, 32: Zur Gefchichte der üffent- 
fichen Gittlichleit von 3. Baulfe; aus dem Horrefbondenzblatt des Ge— 
jamtvereins 1905, 10: Beiträge zur Flurnamenforſchung von I. Schmid: 
fond; aus den Grenzboten 1905, Nr. 35: Fichtes Nuffafjung von ber 
afademiichen Sreibeit bon B. Baud; aus der Allgem. evangelifch-lutheri« 
ſchen 1905, 30: Byzantiniſche Kunſt (IT) von V. Schultze 
(vgl: 9, 518); aus Deutjchland 1905, Auguſt: Menjchenfreffer und Menſchen— 
opfer in Europa von 8. Alberts; aus der Beitfchr. f. d deutjchen Unter— 
richt 19, 8: Die Echtheit der Loreleifage von K. Heſſel (ſchon 1502 von 
Geltes erwähnt); aus ber Zeitjchrift f. Geſch. u. Wiſſ. d. Judentums 49, 
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5.u. 6: Mendelsfohniana von L. Geiger; aus dem Pastor bonu: 
1. Auguft: Die kirchliche Berechnung des Ofterfefted vo A - uleı 
Aus dem Ninetheenth century 1905, Oftober ı ı toi ( 
Marten: The study of history in publie —— 
ſchrift für höhere Schulen 1906, Auguſt: Aus bem 2 
Gejchichtölehrerd von 3. Froeboeſe; aus der 
geograpbie 26, 11 u. 12: Zur Verbindung der ( * hi 
lands mit Mythologle und Sage von S. Gorge; * en - 
der Gefellihaft f. deutſche Erziehungs- u. Schulgeſchichte 15, 1 
alterlien Handſchriften in ihrer Bedeutung ir bie Gera 
richt8betriebs von Alfr. Heubaum (Anregung i 
tung derſelben); aus ber Zeitſchrift f. hiſtor. Baffentunde 3 
über das erjte Semejter 1904/05 des Dreddener 1 
Seminars von K. Roetidau. 

Die Archivaliſche geitſchrift bringt in Bd. 12 der Neuen Folge (1905) 
geichichtlihe Skizzen und Beitandsüberfichten von — ayeriſchen 
Archiven. So iſt das Kal. Bayeriſche Geheime Staatsarchiv von feinem 
Borftande ©. Ritter v. Böhm behandelt, dad Kreisarchiv zu 
von J. Breitenbad, die Urkundenfanmlung am Kgl. Bayer. National 
mufenm zu Münden von M. I. Neudegger, das Gtadtardhiv zu 

DOchjenfurt von P. Glüd und A. Mitterwiejer. Borwiegend ted) 
Fragen beipriht N. Müllers Aufſatz über dad neue Kreisarchiv ber 
Pfalz in Speier, €. Bauer fteuert einzelne Bemerkungen zur Konſer⸗ 
vierung von Ardivalien bei. 

Es jehlte bisher an einer Zujammenfafjung der Grundfäße moderner 
Arhivverwaltung. Sie wird uns jept im trefflicher Weiſe geboten durch 
bad Bud; der niederländihen Ardivare S. Muller, Feith und Fruin, 
das Hand Kaifer jebt in deutfcher Bearbeitung (mit Vorwort von ®. 
Wiegand) vorlegt („Anleitung zum Orbnen und Beichreiben von Ardiven*, 
Leipzig, Otto Harraffowip. 136 ©.). Es ift zumädjit für deutſche at 
befiimmt, aber wir lönnen nur wünſchen, baf jeder ardhival 
namentlich auf dem Gebiete der neueren Geſchichte aus dem Bude ieh; 
daß das bier entwidelte Provenienzprinzip (le respect des fonds), die Zu⸗ 
fammenhaltung der Regiftraturen nach ihrer hiſtoriſchen Entjtehung, die 
Beachtung der urfprünglihen Signaturen und Sanzleimerkmale 2c. auch 
eine Quelle wifjenfchaftlicher Erkennmiſſe ift. M. 

Menue Aücher: Helmolt, Weltgeſchichte. 2. Hälfte. (Leipzig, BibL 
Inſtitut. 4 M.) — Costa, Teodoro Mommsen. (Bologna, Zanichelli. 
2,50 fr.) — Nenner, Das Weſen der Philoſophie und die Kultur. (Ve 
Rohde. 1,20 M.) — Earlyle, Zeritreute hiſtoriſche Auffäpe. Überjept 
von Th. 9. Fiſcher. (Leipzig, Wigand. 5M) — Wüſt, Eine Enk 
gegnung auf „Die Orundlagen des 19. Jahrhunderts von Houfton Stewart 
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Ehamberlain*. (Stuttgart, Streder & Schroeder. 3 M.) — Krüger, Das 
Dogma von der Dreieinigfeit und Gottmenſchheit, in feiner geſchichtlichen 
Entwidlung (Tübingen, Mohr. 3 M) — Bimmer, Ge 
ſchichte bes deutichen Bodens mit jeinem Pflanzen- und Tierleben von der 
feltifcherömischen ‚Urzeit bi® zur Gegenwart. (Halle, Buch. des Waifens 
hauſes. 8 M.) — Erman und Horn, Bibliographie ber deutjchen Unis 
verjitäten, (Leipzig, Teubner. 15 M.) — Klutmann, Die Haubergd- 
wirtſchaft. (Jena, Fiſcher. 3 M) — Reich, Select documents illu- 
strating mediaeval and modern history. (London, King & Son. 21 sh.) 
— Professione, Storia d'Italia. 2 vol. (Torino, Paravia.) — Belli, 
Wechſelſeitige Einwirkungen der italieniſchen und deutihen Kultur. (Venedig, 
Monauni.) — Kretihmayr, Geſchichte von Venedig. 1. Bd. [Allgemeine 
Staatengejhichte. 1. Abtlg.] (Gotha, Perthes, 12 M) — De Baal, 
Roma Sacra. (Münden, Allgem. Berlagsgefellichaft. 12 M.) — Gaffre, 
Coup d’eil sur les rapports de l’Eglise et de l’Etat à travers l'histoire 
de France. (Paris, Vaton. 3,50 fr) — Kramer, The english craft 
gilds and the government. (New York, The Columbia university press. 
1$.)— Almquist, Svensk genealogisk litteratur. (Stockholm, Norstedt 
& Böner.) — Hettner, Das europäifhe Rußland. (Leipzig, Teubner, 
4 M) — Wirth, Geſchichte Aſiens und Dfteuropas. (Halle, Gebauer: 
Schwetſchle. 12 M.) — Paez, Historia Aethiopiae. Liber I et II. (Roma, 
Luigi. 25 fr.) — Sig, Borgregorianifche Bauernfalender. (Straßburg, 


Herber. 1 M.) 


Alte Geſchichte. 
Die Rendiconti della r. Accademia dei Lincei, classe di scienze 
storiche e filologiche 1905, 1/4 enthalten einen Aufſatz von 
€. Trivero, La storia e la preistoria, deſſen Nusführungen wohl Beifall 
finden werben. 

Auf die vielfachen Einwendungen und Kritiken gegen feine Antiten 
Schlachtfelder (z. B. von Lammert und Delbrüd) antwortet J Kromayer 
in dem Aufjag: Zu den griechiſchen Schladtfelderftudien, wobei er aller« 
bings namentlich bei Mantinea (362 v. Chr.) zu neuen Ergebniffen gelangt 
(Wiener Studien 27, 2). 

Im Rheinifhen Muſeum 60, 3 veröffentliht und erläutert in ſehr 
gewinnbringender Weife H. Willers einen neuen Nämmereiberiht aus 
Zauromenium, erwähnenswert find ferner die Aufjäpe von A. Körte: 
Inichriftliches zur Gejchichte der attifchen Komödie und 2. Ziehen: Zum 
Zempelgejeg von lea. 

Im Hermes 40, 4 verjuht W. Sterntopf: Zu Cicero ad Fam, 
XI 6 ben Nachweis, daß eben dieſer Brief eigentlih aus zwei zu vers 
ihiebenen Zeiten geichriebenen Briefen bejteht; mit diefem Nachweis ift 
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allerdings die Datierung von ad fam. XI7 vor XI6 (oder jept XI6b) 
gefichert; weiter veröffentliht U. Wilden einen jehr lefenswerten Aufjag: 
Zur ägyptiichen PBrophetie, und E Meyer: Der Mauerbau des Themi- 
ſtolles hält gegemüber Belodh, Keil und Stern an der von Thufydides 
gegebenen Erzählung feit. 


In den Neuen Yahrbücdern für das llaſſiſche Altertum, Geſchichte 
und deutſche Literatur 1905, 7 u. 8 berichten F. Koepp in anregenber 
Beife Über die Ausgrabungen der Kal. Preußiſchen Mufeen in Sleinafien, 
bie freilich ergebnisreich genug waren und unfere Anfhauungen bedeutend 
erweiterten, und € Peterjen über 7. Untonescos Trophde d’Adam- 
elisei, freilich nur eine Nezenfion, aber eine ſolche, welche weiter führt und 
zum Berftändnis diefes immer noch jehr umftrittenen Denfmald neue Bau: 
fteine beiträgt. 


Außer Heineren Beröfjentlihungen von U, v. Wilamowitz Moellen— 
borff und F. Hiller von Gärtringen: Inichriften aus Mytilene, von 
WM. Rutger® van der Loeff: Grabinihriften aus Rhodos und von 
E. Ziebarth: Xoös, der aus den Inſchriften yoös als Bereindnamen 
erieijt, bringen die Atheniſchen Mitteilungen 27, 1/2 zwei ausführliche 
Arbeiten von %. Gräber: Die Enneafruno® und von ®. Kolbe: Die 
attifchen Urhonten von 293/2 bis 271/0; die leptere Arbeit wird allen 
Hiftorifern auch nach Ferguſons und Belochs Arbeiten aufs wärmſte emp- 
foblen jowohl wegen ihrer trefilihen Nefultate als auch wegen bes ihr bei- 
gegebenen hiſtoriſchen Abriffes der in Betracht fommenden Zeit. 


Aus der Revue archeologique 1%5, Juli-Auguſt notieren wir 
S. Reinad: Xerxös et l’Hellespont; S. Ehabert: Histoire som- 
maire des dtudes d’&pigraphie grecque et romaine ſowie R. Cagnat 
und M. Besnier: Revue des publications &pigrapbiques relatives 
à l’antiquit@ romaine. 

Für die Gedichte wertvoll jind die Inscriptions de Didyme. 
Comptes de la construction du temple d’Apollon Didyméen, melde 
B. Hauffoullier in der Revue de philologie, de littörature et d’histoire 
anciennes 29, 3 veröffentlicht. 

Le Musee Belge 9, 2/3 (1905) enthält eine Reihe nüglicher und an 
regender Aujjäpe 3. P. Walking: Orolaunam vieus; N. Hohlwein: 
La police des villages ögyptiens à l’öpoque romaine. Oi Önuöcıs wis 
"wWuns unb La papyrologie greeque (bibliographie raisonnee); Th. 2e= 
fort: Notes sur le culte d’Asclöpios; P. $raindor: Les sanctuaires 
de la Gröce. Notes de voyage und 5. P. Walping: Une nouvelle 
inscription d’Arlon. 

In ben Comptes-rendus de l’Academie des inseriptions et belles- 
lettres 1905, Mai⸗Juni veröffentlichen Fr. Eumont zwei römijhe Meilen- 
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feine aus bem Pontus, die in mehr als einer Hinficht Beachtung ver- 
bienen, und Heron de Villefofje eine lateinijche Inſchrift aus Wfrifa, 
welche dad Wort paganicum für Tempel enthält. Weiter behandeln 
8. Joulin: Les dtablissements antiques de Toulouse und ©. Fou— 
cart: Surlad on des vases de la p6riode dite Neggadeh. Inter— 
ejlant find die Berichte von Degrand über jeine Ausgrabungen im pon— 
tiihen Wpollonia und von Delattre über die punifche Nekropole in 


"Die Rerue des dtudes grecques 1905, Januar-Juni bringt eine 

Neihe ſchäßenswerter Arbeiten von M. Elerc: La prise de Phocde par 
les Perses ses consequences; Th. Reinad: Villes méconnues. 
3. —— ſehr geſchidie und ſcharſſinnige Herſtellung der von Cumont 
in den Comptes-rendus de l’Academie des Inscriptions 1905, p. 98 
beraußgegebenen Inſchrift); H. de la Ville de Mirmont: Theophane 
de Mitylöne; U. d'Ales: Un fragment Pseudoclömentin. Bejonders 
fei nod; erwähnt das Bulletin archeologique von U. de Ridder und 
Courrier de Gröce von J. Guillebert. 


Die Revue des &tudes anciennes 7, 2/3 bringt bortreffliche Über 
ten, und zwar von ©. Yullian: Chronique galloromaine und von 
wet: ‚Chronique des papyrus. Weiter berichtet G. Radet über 
Le Co: archeologique d’Athönes, und C. Jullian fegt jeine bier 
ihon. oft erwähnten Notes gallo-romaines mit XXVI: L'origine de 
Bayonne fort. 






In ben Mémoires de la Socidte nationale des Antiquaires de 
France tome 4 (1905) veröffentliht 2. Poinſſot einen Brief J. P. 
Dlivier® an Peirefins, welcher unedierte afrifaniihe Inſchriften enthält, 
dann —* 3. Maurice über Le diocöse des Espagnes de 298 A 
* ai im Jahre 309 lam Spanien an Gallien, gehörte früher zu Italien, 

—5 — wird); J. Toutain: Les nouveaux Milliaires de 
e de Capsa ä Tacape döcouverts par M. le Capitaine Donau. 


Aus. den. Rendiconti del R. Istituto Lombardo di science lettere 
Br notieren wir &. Niccolimi: Sparta nel periodo delle prime 


Sin der Rivista di flologia e d'istruzione classica finden ſich Auf- 

Im 3 Santinelli: Alcune questioni riguardanti le Vestali. 

| luogo di sepoltura delle Vestali. 2. Onori concessi dal Senato 

Y stali estinte; G Carbinali: La guerra di Litto und F. Eujebio: 
Postille 1 Gorpis inscriptionum latinarum. 

€. Sellin veröffentlicht einen neuen römischen Meilenftein in 

Paläftina in den Mitteilungen und Nachrichten des Deutſchen Paläftinas 

Vereins 1906, 3. 
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allerdings die Datierung von ad fam. NIT vor XI6 (oder jegt XI6h) 
geſichert; weiter veröffentlicht U. Wilden einen ſeht leſenswerten Yufjap: 
Zur ägyptiihen PBrophetie, und E Meyer: Der Mauerbau 
itoffes hält gegenüber Beloch, Keil und Stern — — 
gegebenen Erzählung feſt. 


In den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum, Geſchicht 
und deutſche Literatur 1905, 7 u. 8 berichten $. Noepp T inregender 
Weiſe Über die Ausgrabungen der Kgl. Preußiſchen Muſeen in Kleinaſien 
bie freilich ergebnißreich genug waren und unfere Anſchauungen bedeutend 
erweiterten, und €. Beterjen über T. Antonescos Trophee d’Adam- 
eliesi, freilich nur eine Rezenfion, aber eine foldje, welche weiter führt und 
zum Verftändnis diefes immer noch jehr umftrittenen Denkmals neue Bau- 
fteine beiträgt. 


Außer Heineren Beröffentlihungen von U. v. Wilamowiß Moellen⸗ 
dorff und F. Hiller von Gärtringen: Inſchriften aus Mytilene, von 
WU. Rutgers van der Loeff: Grabinſchriften aus Rhodos und von 
E. Ziebarth: Xoüs, der aus den Inſchriften yoüs als Bereinsnamen 
erweiſt, bringen die Atheniſchen Mitteilungen 27, 1/2 zwei ı | 
Arbeiten von F. Gräber: Die Enneatrunos und von ®. Kolbe: Die 
attiſchen Urhonten von 293/2 bis 271/0; die letztere Arbeit wird allen 
Hiftorifern aud nad Ferguſons und Belochs Arbeiten aufs wärmfte emp- 
fohlen ſowohl wegen ihrer trefilichen Nejultate ald auch wegen des ihr bei- 
gegebenen biftoriihen Abriffes der in Betracht fommenden Zeit. 


Aus der Revue archeologique 1905, Juli-⸗Auguſt notieren wir 
©. Reinad: Xerxös et l’Hellespont; ©. Ehabert: Histoire som- 
maire des ötudes d'épigraphie greeque et romaine jowie R. Cagnat 
und M. Besnier: Revue des publications &pigrapbiques relatives 


a lantiquit& romaine. 


Für die Geſchichte wertvoll find bie Inscriptions de Didyme. 
Comptes de la construction du temple d'Apollon Didymden, welde 
B. Hauffoullier in der Revue de philologie, de littörature et d’histoire 
anciennes 29, 3 veröffentlicht. 


Le Musée Belge 9, 2/3 (1905) enthält eine Reihe nüplicher und an- 
regender Auffähe J. P. Walking: Orolaunum vicus; N. Hohlwein: 
La police des villages égyptiens à l'&poque romaine, Oi dnusass ie 
swuns und La papyrologie greeque (bibliographie raisonnde); Th. Le- 
fort: Notes sur le culte d’Ascl&epios; P. Öraindor: Les sanctunires 
de la Grece. Notes de voyage und X. P. Walking: Une nouyelle 
inscription d’Arlon. 


In den Comptes-rendus de l'Académie des inscriptions et belles- 
lettres 1905, Mai-Juni veröffentlihen Fr. Eumont zwei römifcdhe Meilen- 
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jteine aus dem Pontus, die in mehr als einer Hinfiht Beachtung ver- 
bienen, und Heron de Billefofje eine lateiniihe Inſchrift aus Afrika, 
welde dad Wort paganicum für Tempel entbält. Weiter behandeln 
8. Joulin: Les dtablissements antiques de Toulouse und ®. Fou— 
cart: Sur la decoration des vases de la p6riode dite Neggadeh. Inter— 
eſſant jind die Berichte von Degrand über jeine Ausgrabungen im pon— 
tiſchen Wpollonia und von Delattre über die puniſche Nefropole in 
Kartbago. 

Die Revue des dtudes grecques 1905, Januar-Juni bringt eine 
Reihe jchäßendwerter Arbeiten von M. Elerc: La priee de Phocde par 
les Perses et ses consdquences; Th, Reinach: Villes m&connues, 
3. Aranda (ſehr geſchickte und jcharffinnige Herftellung der von Eumont 
in ben Comptes-rendus de l'Académie des Inscriptions 1905, p. 98 
herausgegebenen Inſchrift); H. de la Bille de Mirmont: Theophane 
de Mitylöne; 9. db’Ales: Un fragment Pseudoclömentin. Befonders 
fei nod; erwähnt das Bulletin archeologique von W. de Ridder und 
Courrier de Gröce von 9. ®uillebert. 


Die Revue des dtudes anciennes 7, 2/3 bringt vortrefiliche Über- 
fichten, und zwar von C. $ullian: Chronique gallo-romaine und von 
PB. Jouguet: Chronique des papyrus, Weiter berichtet G. Nadet über 
Le Congrös archäologique d’Athönes, und C. Jullian jegt jeine hier 
ihon oft erwähnten Notes gallo-romaines mit XXVI: L’origine de 
Bayonne fort. 

In den Mdmoires de la Soeidt& nationale des Antiquaires de 
France tome 4 (1905) veröffentliht 2. Poinſſot einen Brief 3. P. 
Dllivierd an Beirefius, welcher unebierte afritaniihe Infchriften enthält, 
dann bandelt J Maurice über Le diocöse des Espagnes de 298 A 
309 (erjt im Jahre 309 fam Spanien an Gallien, gehörte früher zu Stalien, 
was gut auögeführt wird); 3. TZoutain: Les nouveaux Milliaires de 
la ronte de Capsa ä Tacape decouverts par M. le Capitaine Donau. 


Aus ben Rendiconti del R. Istituto Lombardo di science lettere 
1905, 15 notieren wir &, Niccolini: Sparta nel periodo delle prime 
guerre persiane. 

Sn der Eivista di flologia e d'istruzione classica finden fid Auf— 
fäße von 9. Santinelli: Alcune questioni riguardanti le Vestali. 
1, ID luogo di sepoltura delle Vestali. 2. Onori concessi dal Senato 
a Vestali estinte; & Cardinali: La guerra di Litto und F. Eufebio: 
Postille al Corpus inscriptionum latinarum. 

E. Sellin veröffentlicht einen neuen römifhen Meilenftein in 
Baläftina in den Mitteilungen und Nachrichten des Deutichen Paläftina- 
Bereind 1905, 3. 
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don Batavodurum erſchloſſen würde, zumal * reiche U 
germanifche Altertum erhoffen ließen Cat. Dh, 0609778 J. 
‚berichtet über neue Inſchriften aus Köln, Sören: 
eines römifhen Wohnhauſes in Eſchweiler bei Nahen (t 
Keune über den Fund eines Dreigötterfteines in Dep, ft 
über ein Stulpturenwerf des erjten Jahrhunderts nad; C 
Mainz, deſſen Einzelteile an künftlerifcher Schönheit alles # 
dort biöher zutage getreten ift: e8 Handelt fih um eime i 
QJupiterftatue aus Bronze, deren Zutaten — miſce 3 
weiſen. — Angefügt ſei der Hinweis auf die ® 
ner zur Baugeſchichte der Abtei Seltgenfabt-am Main Are 
Geſchichte N. 5. 4, 1). 

Unter dem Titel: „Alifo und die Varusſchlacht“ ı | 
zelmann eine Meine Broſchüre, deren Anhalt flgenbe Be 
follen: der Lupias iſt die Hunte, der Elifon die —— an dem —* 
fluß beider lag das Kaſtell Aliſo, deſſen ar da tern 
der Lippe unzuläffig ſei. Die Örtlichkeit ferner der X 
fern von Hunteburg zu ſuchen, im Weiten des Diep 5 
Felſtehauſen und Lemförde; eine Darlegung des Schlachtverlai 
ſem mutmaßlichen Terrain bildet den Beſchluß der —— 
Situationskarte beigegeben iſt. Man gerät nachgerade auf i 1 
daß die Schlacht des Jahres 9 nicht nur ein Unglitd für die R =, 
fondern auch fiir den nadhlebenden Gelehrten, der fi müßen m 
Schicht der über fie aufgeftellten Hypotheſen zu durchdringen (Brei er 
G. Winter. 1905, 24 ©.) en 

In einer Studie über Norddeutichland unter dem Einfluß römiik 
und frühmittelalterliher Kultur behandelt F. Burdhardt bie Ein 
wirfungen von Handel und Verfehr auf die deutſche Sprache. Die über 
fichtlichen Ausführungen begleiten die Rezeption von Lehnwörtern bis zur 
Karvlingerzeit; nad ihrem Abſchluß wird nochmals auf »—— 
ſein (Archiv für ſtulturgeſchichte 3, 3). 

Die kurzen Bemerkungen von M. Manitius über bie latein 
Literatur des Mittelalter8 erjcheinen faum geeignet, die Leſer von T 
Deutſchen Geſchichtsblättern 6, 10 mehr als nur ganz oberflächlich über bie 
Sprache und die Gattungen jener Literatur zu unterrichten. Es fehlt jeg: 
licher Hinweis auf die Hilfsmittel der Forſchung, deren Ungabe ſicherlich 
verdienstlicher gewejen wäre als die wenig in die Tiefe gehende Charakteriftil 
ber fünftlich zufammengeprehten Werke in Boefie und Proſa, über Theologie, 
Philojophie und Geſchichte. 

Eine frühere Abhandlung (val. 94, 850) mweiterführend bejaht ie 
heuer 3. Zeller mit dem concilium der septem provineiae im Wrelate. 
Ausgangspunft der Unterfuhung ift die Konftitution des Kaifers Honorius 
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vom Jahre 418, die Arles zum Sit des vereinigten Landtags der fieben 
Provinzen der dioeceris Viennensis madıte; ihr Inhalt ift eine Schilde: 
rung ber Zufammenjepung wie der AZuftändigfeit des Konzils, über beffen 
Bedeutung freilich während des 5. Jahrhunderts ein ſicheres Urteil nicht 
mehr möglich ift. Auch für die kirchliche Verfaſſung von Südgallien, deren 
Aufhellung fich Ch. Babut zum Ziel gejept hat, enthält die lehrreiche Studie 

In der wiffenichaftlihen Beilage zum Jahresbericht des herzoglichen 
Gymnafiums zu Wolfenbüttel 1905 veröffentliht W. Brandes bie rhyth— 
miſche Epiftel des Aujpicius von Toul an Arbogafte® von Trier, deren 
Zert (herausgegeben u. a. von W. Gundlad, M.G. Epistolae 3, 135 ff.) 
in jorgjältig revibierter Rezenfion erſcheint. Beigegeben ift ein ausführ—⸗ 
licher Kommentar, der ſich mit dem Inhalt des Briefs, dem Schreiber — 
nad) der Tradition Biſchof von Toul — und dem Moreflaten, in bem 
Brandes einen fräntiihen Häuptling des eroberten Trierer Gaues, endlid) 
mit dem Rhythmus der Epiitel beichäftigt. Der hiſtoriſche Teil der Erläute— 
rungen (S. 13 ff.) hätte durch Einfchräntung der Konjefturen und der allzu— 
fein auögellügelten Deutungen der Worte bed Gedichts (feine Abfafjung 
wird um dad Fahr 475, nicht 460, wie Gundlad; wollte, angefept) ficherlich 
an Eindrud gewonnen (Wolfenbüttel, Sedner. 196. 32 ©. 4°; Pros 
gramm Nr. 480). 

Außer der eingehenden Rezenjion von K. Rübels Buch über bie 
Franken, ihr Eroberungs- und Eiedelungsfyitem im deutſchen Bollsland 
burd; &. Caro bringt die Weftdeutiche Heitichrift 24, 1 zwei hier furz zu 
erwähnende Aufjäpe. Sorgfältig behandelt W. Ewald die Eiegel bes 
Erzbiichofs Anno IL. von Köln (F 1075); in der Zahl der erhaltenen Ab» 
brüde werben die echten von den unechten gejonbert, alle durch bie beis 
gegebene Zafel veranihanlidt. Th. Algen erweilt in eingehender Unter— 
ſuchung bie Weiheinfchrift der ehemaligen Stiftskirche zu Schwarzrbeindorf 
bon angeblich 1151 als eine Fälſchung aus ber erjten Hälfte des 17. Jahr: 
hunbert3. Beine Darlegungen werben aud) den Kunſthiſtoriker intereifieren, 
anbererjeitö verjtärten fie ben jüngſt von 5. Bergner im Handbuch ber 
firhlihen Runftaltertümer Deutihlands ausgeſprochenen Wunſch, daß enb« 
lich einmal ben mittelalterlihen Inſchriften lateinischer und deutſcher Sprache 
größere Beachtung zuteil werde, zumal lofale Sammlungen wie die bon 
Kraus jür die Rheinlande bereits tüdtige Vorarbeiten geliefert haben. 

»M&langes Carolingiens« nennt Ferdinand Lot vier, zuerit im 
Moyen-äge erſchienene, nun jeparat herausgegebene Aufjäpe (Paris, Emile 
Bouillon. 1905. 60 ©.). Er zeigt ſich hier namentlich glüdlich auf dem Ge— 
biet geographijcher Namendeutung, wo er Fälle, die jhon viel Kopizerbrechen 
verurjachten, mit großer Gelehrſamleit ficher zu löſen verfteht. Böhmer, 
Reg. Karol. 1662 >in Vetere domo« (v. %. 856) — Louviers an der 
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verteidigt. 1 
hart Set Re: feim bel’ der Meet Yan ngebü 
Alfred Ridard im Bulletin de la soe. des a tiq 
gegen fein Buch über Hugo Capet (1903) g 
bringt basjelbe Bulletin 1905, 

G. Seeligers ausführlicher Aufiag in d 
ſchrift 8, 3 ijt bejtimmt, Der höheren Begrindung u 
Buche über die Grundherrichaft gegebenen K 
gleich aber fie gegen ihre Widerſacher (vgl. —— 
teidigen. Der Verfaſſer gliedert ſeinen Stoff in d 
ein Reſümee des Buches, der zweite einen siftorifd 
älteren Urbeiten über Immunität, Srundherrihaft un 
born: da Seeliger mit ihrer Inhaltsüberſicht sata ih 
drängte Kritik verbindet, wollen uns jeine Darleguı gei 
durchfichtig erfcheinen, was freilich auch auf die —* 
bare gegenjeitige Beeinfluſſung jener Schriften zur: 
Der dritte Abſchnitt jtellt kurz diejenigen Merkmale zuſam © 
Unfiht über das Jmmumitätsgericht, über die ange lic 23 teigeru 
Immunitätsgewalt und über die Begrenzung der Bebeutur ung d 3 
bon den früheren unterjcheiden. Die Abhandlung ı 
Klärung der Streitfragen beitragen, aber fie jtellt unſer us en 
große Anforderungen an den Lejer, der im Auf und m 
nicht durchgängig der jpringenden Punkte ber Studie ſich 
bürfte. 

Die Aunftanftalt von F. und DO. Brodmanns ! 
in Dresden verjendet den Projpeft einer pHotograppifgen 
Originalhandſchrift Thietmard von Merjeburg, zu dere 
die ®eneraldireftion ber Kgl. Sächſiſchen — 
Wiſſenſchaft, die König Johann-Stiftung und die Zen m der 0 
numenta Germaniae vereinigt haben. Beigegeben — eine t ** 
bung der Handſchrift durch 8. Schmidt und ein 
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fimiles, das in jeiner Schärfe dem Unternehmen ficherlih Freunde gewin— 
nen wird. Sebenfalld wird es, wie auch 2. Schmidt bemerkt, zu erneuter 
Prüfung der Entftehungsverhältnifje von Thietmars Chronit anregen, die 
5. Kurze darzulegen verſucht hat, ohne doc allgemeinen Beifall zu finden 
(vgl. aud 8. Traube bei Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen I, 5.393). 


Als Nachtrag zu bem früher verzeichneten Abhandlungen über das 
Privilegium minus (vgl. 94, 535) notieren wir diejenige von 9. Simons» 
feld über Upentin und jene Urkunde in den Forſchungen zur Geſchichte 
Bayerns 13, 1 und 2. Die Durchmufterung des nur handſchriftlich er— 
baltenen Nachlaſſes und der gedrudten Werfe Aventins ergab, daß bie 
Abweihungen feiner Notizen über das Privileg von deſſen fonftigen Terten 
nicht genügend find, um eine jelbitändige bayeriſche Ausfertigung der Ur— 
tunde von 1156 annehmen zu laſſen, daB vielmehr Aventin von Verdacht 
millfürlicher Änderungen und Hinzufügungen nicht freigefprocdhen werden 
fonn. In der Beilage veröffentlicht Simonsfeld den bisher unbenußten 
Zert be3 Privilegd nad) der Handſchrift von Aventins Eollectanea aus dem 
Sabre 1517. 


Bur Bapftdiplomatit find drei Arbeiten anzuführen. 8. Schmip- 
Rallenberg bejtreitet mit guten Gründen die Behauptungen bon 
3. v. Pflugt Harttung, dab als ältefte im Original erhaltene Bapfturfunden 
vier aus dem Zeitraum von 604 bi$ 732 auf Marmor oder Metall an— 
zufehen find (Hiftorifches Jahrbuch 26, 3) H. Steinader berichtet über 
die VBeröffentlihungen von B. ehr und 9. Bradmann feit dem Jahre 1902; 
gleichzeitig polemifiert er gegen den leßteren und fein Verdikt gegenüber 
Urkunden für Muri (vgl. 95, 154) und verbreitet ſich über die bei der he— 
abjichtigten Germania pontificia zu befolgenden Grundſätze. Seine Wünſche 
ericheinen wohl als disfutierbar, ohne darum vielleicht erfülbar zu fein 
(Mitteilungen des Jnjtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 25, 3). 
P. Kehr jelbit endlich fann außer dem Bericht über die Arbeiten für bie 
Ausgabe ber älteren Papſturkunden (Nachrichten der Göttinger Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, Phil =hift. Klaſſe 1905 Nr. 1) in einem weiteren Hefte 
berjelben HZeitichrift (Mr. 5) Die erfte Zufammenjtellung von Nadträgen aus 
italieniihen Sammlungen vorlegen. Die Zahl der bislang wenig oder noch 
gar nicht belannten Urkunden beträgt ein halbes Hundert; dem Beitraum 
von 1096 bis 1197 angehörig find fie wie jtet3 für die Geſchichte des 
Bapfttum® und die Papjtdiplomatit höchſt willtommen. Us Empfänger 
begegnen fajt durchgängig italienijche Geijtlihe und Kirchen, doc jei des 
Schreibens Wleranders III. vom Jahre 1159 an den Mainzer Erzbiichof 
mit der Schilderung ber Wahl Oltavians zum Gegenpapit ausdrüdlid ge— 
dadıt (S. 338 ff.). Hehr betont, wie jehr die neuen Funde die Publikation 
ber Italia pontifieia aufhalten, aber er täte unrecht, madte er fie nidıt 
der allgemeinen Benupung jo rajd) und bequem zugänglich wie bisher. 

Hiftoriiche Heitfchrift (Bo. v6) N. F. LX 11 
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Vene Büder: Die Ultertümer unferer beidnifchen Vorzeit. 5.8, 
5. Heft. Mainz, v. Zabern. 7 M.) — Der obergermaniſch— e Limes 
des Römerreiches. 25. Qfg. (Heidelberg, Petters, 7,20 M.) — 2 Schmidt, 
Geſchichte der deutjchen Stämme bis zum Ausgange der be 
1. Abt. 2.u.3. Bud. (Berlin, Weidmann. 5,60M.) — Ferguson, Lecti 

on the history of the middle ages. (Kingston, Uglow & Co.) — DelBal 
L,'Italia nella letteratura francese dalla caduta dell’ impero — 
morte di Enrico IV. (Roma, Roux e Viarengo. 5 fr.) — Pernice, Lim- 
peratore Eraclio. Saggio di storia bizantina. (Firenze, Galletti e Cocei.) 
— Duchesne, Les premiers temps de l'état pontifical. (Paris 
Fontemoing.) — Lazzarini, ÖOriginali antichissimi della cancelleri 
veneziana. (Venezia, Visentini.) — B. Monod, Le moine Gui) a 
et son temps (10653—1124). (Paris, Hachette. 3,50 fr.) — Gravier, 
Essai sur les prevöts royaux du XlIe au XIV® sidele. (Paris, arose 
& Tenin.) — Drummond, Studien zur Kriegsgeſchichte Englands im 
12. Jahrhundert. (Berlin, Naud. 1,80 M.) — Quellen zur Geſchid 
römijchefanonifchen Prozefjed im Mittelalter. Hrdg. von Bahrmund. LM 
2. u. 3. Heft. (Innsbrud, Wagner. 5 M.) — Lea, Geſchichte der Im 
quifition im Mittelalter. Autorij. Überjepg. Revid, u. hrsg. vom Danien. 
1. Bb.: Urjprung und Organifation der Inquifition. (Bonn, Georgi, 
10 M.) — v. Ottenthal, Das Memoirenhafte in Gefhichtsquellen des 
früheren Mittelalters. (Wien, Gerolds Sohn. 0,50 M.) — Stiehl, Dus 
deutſche Rathaus im Mittelalter in feiner Entwidlung gejhildert: (Leipzig, 
Seemann. IM.) — Ballner, Deutſcher Mythus in der tichechiichen 
Urjage. (Laibadı, v. Kleinmayr & Bamberg. 0,60 M) — Boden, Die 
i8ländifche Regierungsgewalt in ber freiftaatlihen Zeit. (Breslau, Marcus. 
320 M) 





















Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


„Kirhen- und profanbiftoriiche Mitteilungen aus italienifhen Ardhiven 
und Bibliorhelen“ bietet Ulrich Schmidt in der Römiſchen 
1905, 3, indem er einige Ergebnifje jeiner Nahforihungen zu Berona, 
Padua, Venedig, Florenz, Rom und Monte Caſſino zufammenjtellt. U. a. 
wird eine Bulle Papſt Innocenz' VI. vom Jahre 1354 mitgeteilt, in der 
die Überführung mannigfacher, von Karl IV. erworbener Reliquien in bie 
Prager Metropolitanfirche qutgeheißen wird, 


Auf Grund ber Konzildaften behandelt Konjt. Hohenlohe in bernon 
ber Neo-bejellichajt herausgegebenen Zeitichrift „Die Aultur“ 6,4 bie Bedeu- 
tung bes 1267 in der Stephanskirche zu Wien abgehaltenen 
das einen Markftein für die Heform des Klerus und der öfter in Öfter: 
reich bildet. Aber aud abgejehen von diejer rein firdengeidichtliden Seite 
iſt das Konzil bemerfenswert, und zwar vom Geſichtspuntt ber Rechts- und 
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ber politifchen Geſchichte: erjtere® wegen feines Zuſammenhangs mit dem 
Scwabenipiegel, leßteres, infofern bier — ber urfprünglichen Abficht durd- 
aus zuwider — ber Sturz Ottokars von Böhmen vorbereitet und jomit 
den Habsburgern gemwiflermahen der Weg gebahnt ward. * 


Aus der English hist. review 1905, Juli verzeichnen wir X. M. Ullen: 
The date of the »Albertine« statutes of Verona (1277); U. Elare: 
Serfdom on an Essex Manor, 1308—1378; ®. 2. Newmann: The 
eorrespondence of Humphrey, duke of Gloucester, and Pier Oandido 
Decembrio; endlich den Unfang einer längeren Abhandlung von B.T.Baugb 
über Sir John Dldcaftle, den befannten Anhänger der Zollarden. 

8angloid’ Wufjak in der Revue bleue 1905, Sept. 9: Doldances 
du clerg& de France au temps de Philippe le Bel (noch nidit ab» 
geihlofien) beſchäftigt fi mit den von Guillaume le Maire, Biſchof von 
Ungerd, berrührenden Beſchwerden der Kirche gegen den Staat aus ben 
Jahren 1294 und 1299, 

In den Mitteilungen bed Inſtituts f. Öfterr. Geſch. 26, 3 unternimmt 
es R. Holkmann, die Bemweistcaft der Gründe zu erjchüttern, die von 
8. Wend in feinem an diejer Stelle 94, ©. 1—66 veröffentliten Aufjag 
als Stübe der Theſe vorgebradht waren, daß Bonifaz VIIL im Kreife der 
averroiſtiſchen Anſchauungen ſich bewegt habe, und von feinen Feinden mit 
Bug der Ketzerei geziehen jei. Die beiden hauptſächlich in Frage kommen⸗ 
ben Kriterien, die Wend zur Kontrolle des Prozeimateriald herangezogen 
bat (Bergleichung der Untlagen mit dem Averroidmus und Verwertung zus 
berläjfiger Gejandtichaftsberihte vom päpftlihen Hofe), ſucht Holgmann 
in wohldurhdachten Ausführungen als gänzlich belanglos hinzuftellen. Uns 

| ‚will freilich bedünten — wie wir hier fejtitellen möchten, ohne einer aus- 
führliheren Antwort Wends vorgreifen zu wollen —, ald ob Wends Auf⸗ 
jtellungen dur dieſe Entgegnung doch nicht befinitiv erledigt jeien. 
So ſcheint doch der mit beionderem Nachdruck geführte Nachweis Holß— 
mann, als mühten unter den im Bericht des aragonefifhen Gejanbten 
Gerald von Nibalato vom 14. September 1301 (Finte S. XXXIV) vor- 
fommenden »dyaboliis« feindlihe Worte und Handlungen gegen König 
Jatob II. verjtanden werden, uns nicht ganz überzeugend, Durch das ben 
‚betr. Saß einleitendbe »Breviter«e joll und kann irgendwelder Zujammen- 
‚bang ber „Zeufeleien” mit dem Borigen nicht bergeitellt werden; es dient 
zufammenfafjend nur dazu, um den grenzenlojen Haß deutlich zu machen, 
ben man dem Papſt allenthalben entgegenbracdte. Und bie formelhafte 
Wendung, mit der der Sejandte den ganzen Abfchnitt einleitet, dürfte u. E. 
‚überhaupt nicht in frage kommen. H. K. 
F. Rizzelli (L'»Operarius Tersane« in Pisa. Contributo alla 
‚storia della Marina Pisana) jtellt im Arch. stor. Italiano 1905, disp. 3 
‚bie Nachrichten zufammen, die fih auf diefen auffichtführenden Beamten 
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die Freilafjung vornehmer Kriegdgefangener fe 








































eine Arbeit von — *— —— 
der Graffchaft Venns (in der Champ — | 
von 1368; A. Eolombo behandelt ı nugung 
Kampf Francesco Sforzas mit Wolland, der ı * Mitt 
hunderts mit der Aufrihtung der neuen, —* 
ſehenden Herrſchaft ſein Ende fand; von E. 
ville del Petrarca nel Milanese. : 

In den Atti della R, accademia — 20 di 
sc. mor, stor. © filol. 40, diep. Ma drudt 
(Prigionieri illustri durante la guerra fra Scaligeri ı 
Urkunden aus den Jahren 1386 und 1387, in nen bie 


Nachdem jhon 2. Weiland vor Jahren A Be 
buch des Magijters Konrad Derrer (aus — 
meiſter an St. Moritz zu Augsburg) mitgeteilt at, 
G. Leidinger in der Zeitſchrift d. Hift. — c 
burg 31 die geſamten kultur⸗ und literarh | 
Aufzeihnungen, joweit fie uns durch ——— von | 
liefert find. 

Wie jehr die Überlieferung über Agnes B = 
heit berühmte Beliebte Herzog Albrechts von Bayern, 6 
taten entjtellt ift, zeigt ein Aufjag von Ehre. Mei e 
Monatöheften 1905, September. U, a. wird mad 
Jahre 1435 durch Herzog Ernſt gemorbete Boberstodier 
os jondern währſcheinlich aus Biberad) gebürtig u 

in heimlicher Ehe verbunden war, wennſchon das Werhältr 

Liebenden über eine gewöhnliche Buhlſchaft weit hu 
ericheint in wenig günjtigem Lichte. I —* 

Unter dem Titel: Le schisme de Bäle au XVe siöcle be 
im Journal des Savants 1905, Juli, einige Ergebnifje des 
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Gabr. Peroufe über den Kardinal Louis Aleman hervor, die für die Ges 
ſchichte des Konzils von erheblicherer Bedeutung find. 

Zwei Förderer des Herenwahns und ihre Ehrenrettung durch die 
ultramontane Wiſſenſchaft behandelt das frühere Studien (vgl, 92, 540) 
ergänzende Schrijthen von Hjalmar Crohns (Stuttgart, Streder & 
Schröder, 1905. 62 ©.), da3 in temperamentvoller Weiſe mit den von Paulus 
(in den Hiſtoriſch-polit. Blättern, vgl. 9. 3. 94, 539) und Schaub (im Hiftor. 
Jahrbuch) mit eben mit Glück unternommenen Nettungsverjuchen zu 
guniten der Dominikaner Johannes Dominici und Antonin von Florenz 
ins Gericht geht. Daß gerade Männer, die eine führende Stellung in der 
fpätmittelalterlihen Reformbewegqung einnehmen, ſich zu eifrigen Förderern 
bed unjeligen Wahns von der „Schlechtigkeit ded Weibes“ gemadit haben, 
follte doch weder wundernehmen noch als ein Zufall angejehen werben. 

Zur Lebensgeſchichte des ala Myſtiker bekannten Franziskaners Hein» 
rich Harp bringt P. Schlager im Katholik 1905, 6 einige neue Nachrichten 
bei aud der von Heinrid von Arnheim herrührenden, por kurzem ver— 
öffentlihten Chronik des Fraterhaufes zu Gouda. 

Ein farbenreiches Bild aud dem Ende des Mittelalter entwirft 
Ebd. Heyd in feinem Aufſatz über Karl den Kühnen und ben burgundiichen 
Staat, „der die Mahnung an eine biftorifche Gejeplichleit des Entwicklungs— 
tempo8 enthält“. (Velhagen & Hlafingg Monatöhefte 1905, September.) 

Aus dem Jahrbuch f. Gejepgebung, Verwaltung und Bolkswirtichaft 
29, 3 iſt ein neuer Beitrag zu ber frage nad) der Entftehung der großen 
bürgerlihen Bermögen im Mittelalter aus der Feder von NR. Häpke 
zu verzeichnen. Seine Ausführungen fnüpfen an J. Strieder Bud: Zur 
Geneſis bed modernen Kapitaliamus (vgl. 9, 293 fi.) an, deſſen gegen 
Sombart gerichtete Beweisführung binfichtlih der Grundrententheorie er 
im ganzen teilt. Daß auch die Grundrente bei der fpätmittelalterlichen 
Bermögendbildung mitgewirkt bat, wird nidjt beftritien, ſcharf aber be= 
tont, welch großen Anteil überdies einträgliche Ämter und Gerechtigkeiten, 
vor allem aber in den lepten Jahrzehnten des Mittelalters der Großhandel 
und das riefige Ausdehnung annehmende Geldgejhäft an der Vermögens— 
anbäufung gehabt haben. 

Zur Geſchichte des mittelalterlihen Bildungsweſens verzeichnen wir 
aus den Mitteilungen der Gefellich. f. dtfch. Erziehungsd- u. Schulgefchichte 
1905 die Aufſähe von R. Balle: Einiges vom realiftiihen Unterricht im 
Mittelalter (Heft 2), und F. X. Thalbofer, Die latechetifchen Lehrſtücke 
im Mittelalter (Seit 3), welch lebterer feititellt, dab ber vorhandene Stoff 
zu einer quellenmäßigen und kritiſchen Darfiellung der Anfänge und Aus— 
geftaltung der katholifchen Katechismen von 1450 bis 1550 burchaus ausreicht. 

Dad Archiv f. fathol. Kirchenrecht 85, 3 bringt den Anfang einer 
Abhandlung von E. Göller über die Kommentatoren der päpftlichen 
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Meformation und Gegenreformation (1500—16 
Mit köftliher Naivität teilt uns ein Herr N. Koi rt 
bonns 17, Heft 10, aus dem Ecreiben Maximilian T. ı Lichte ſenſt 
vom Jahre 1511, das er bei Goldaſt fand, die große Neuigteit mit, 
Dar damals habe Papft werden wollen, und findet, „ed wäre bed Schweihe: 
der berufenen Forſcher wert“, fidy darüber einmal —* e zulafien. 
fol nicht zu viel verlangen; aber Paſtors Geſchichte ber‘ B. 
ich mir doch auf der Mebaltion des Pastor bonus r ‚den. 
lieft man dajelbjt einmal Band 3 (3. und 4. Wufl.) Sf 
die Anm. 6 über bie „ungemein umfangreiche Literatur”. 
Unter dem Titel Katholizismus und — 
MW. Köhler ein kritiſches Referat über die neuere fatholijd 
dem Gebiete der Neformationsgejdichte (Vorträge der 
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Gießen, 23, Folge, Gichen, Töpelmann, 88 ©.) Auch dieſe Schrift bes 
gelehrten und gedanfenreichen Gießener Kirchenhiitoriferd zeigt eine, man 
möchte jagen, energiiche Objektivität in der Würdigung der Verdienſte der 
tatholiſchen Foricher und der ſchwachen Punkte in der proteftantijchen Ge— 
ſchichtsauffaſſung. Seine Mahnungen, die religidfen Mächte der mittel- 
alterlihen Kirche und amderfeit3 die mittelalterlihen Beftandteile des Re— 
formationsmwerfes kräftiger zu betonen und darin von der fatholiichen 
Forichung zu lernen, erfennen wir als durchaus berechtigt und fruchtbar 
an. Damit dad von ihm entworfene Bild der fkatholiihen Forſchungs— 
arbeit aber wirklich vollftändig wird, wäre es wohl nötig, ben Slardinals 
fehler, an dem fie leidet und den fie durch feinen noch fo regen Forſchungs— 
trieb audgleichen lann, anichaulicher zu machen, als es geſchehen if. Wir 
meinen jene innere geiltige Gebundenheit, die ihr wohl erlaubt, das Ein 
zelne mit relativer Wifjenjchaftlichleit zu erfaflen, die fich aber in ber Eine 
reihung des Einzelnen in die größeren Zufammenbänge immer wieder als 
Hindernis geltend madıt. 


Wieder haben wir einige Meinere Aufjäpe von Otto Clemen zu 
erwähnen. In feinen „Beiträgen zur Lutherforſchung“ (Beitichr. f. Kirchen⸗ 
geichichte 26, 2) befpricht er einen Sammelband der Kamenzer Stabtbiblio- 
thel, aus dem ſich einige Ergänzungen zur Weimarer Lutherausgabe er— 
geben. Auf einen Schwanf Kunzens von ber Rojen, den Melandtbon 
mebrmal3 in etwas verjchiedener Form erwähnt, madt er im 31. Yahrg. 
ber Beitichrift des Hiſt. Vereins für Schwaben und Neuburg aufmerkjam. 
Schließlich bringt er in den Theologifhen Studien und Sritifen 1905, 4 
als Nadıtrag zu feiner jüngjten Veröffentlichung eines Briefes von Melanch— 
thon an Cellarius (vgl. 5. 8. 95, 359) noch einige Ergänzungen für die 
Gellarius-Biograpbie und den Brieflommentar. 


Bon Luthers jozialer Fürforge für Glieder aus den bürgerlichen 
Ständen entwirft Hartwig in ber Allgem. evangeliſch-lutheriſchen Kirchen 
zeitung 39. Jahrg., Nr. 35 ein anziehendes Bild. 


Auch im Lager der Gegner der Reformatoren ift man wieder recht 
rübrig gemweien. 9. Brijar prüft im Hiſt. Jahrbud 26, 3 Luther hin 
ſichtlich jeiner Trinffitten auf Herz und Nieren, madjt von den jdhwerjten 
Anflagen einige Abjtriche, glaubt aber doch fiarte Vorwürfe über Luthers 
Verhalten in Theorie und Praxis ausſprechen zu müljen RN. Baulus 
gibt ebenda einen Beitrag zum Jubiläum Bullingers, indem er auch bei 
biejem, wie erit vor furzem bei Luther und einigen anderen Reformatoren 
(val. 9. 3. 95, 540), bie richtige Idee von Toleranz ſchmerzlich vermißt. 
Damit berührt jich ein Aufjaß desfelben Verfafjers über Servetd Hinrich» 
tung im lutheriſchen Urteil (Hiftorijch-politiiche Blätter 136, 3). All das 
bringt und wahrlich nichtd Neues. Wer Servets Hinrichtung billigte und 
wer nicht, dad fann man befjer bei Schneider (vgl. 9. 3. 9, 544) nadı- 
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leſen, den Paulus nicht kennt. Wie aber Luther fi 6 weh 
würde, das jollte im Ernjt niemand mit Beſtimmiheit jay = 

Der 6. Band der Pommerſchen Jahrbücher man an a u * —— 
von M. Wehrmann mit Mitteilungen aus den erſten der Mi 
formationsgeihichte Stralfunds (152— 35). 

Im 4. Heft der Theologiihen Studien und Kritifen 1 ept ( 
Berbig jeine Aufiäge zur Reformationsgeihichte von I ur, x 8 
95, 359) fort; er druckt und beſpricht Akten über die V 
Jahres 1524 wegen Aufrihtung der neuen —— 

Nummer 8 bed Archivs für Reformationsgeſchichte Sr 
bringt zunächſt eine Beröffentlihung ber Waldeckſchen X ationa * 
von 1556, 1558, 1563 und 1565 durch Vittor Shuihe, s für die 
Waldechſche Kirchen: und Geiſtesgeſchichte von Wert ift. So! un | ut 
und beſpricht K. note eine Beſchwerdeſchrift des Göttinger Prädifanten 
Henremann an den Rat der Stabt über einen mit ihm verfindcen Bürger, 
der fogar in der Kirche ärgerlihe Szenen bervorrief; fie ift vom Sa 
1565 und gewährt einen hübſchen Einblid in das kirchliche Leben ©; 
um dieje Zeit. Otto Elemen handelt über ein bald nad) dem 2 
Reichstag entjtandenes Triumphlied zu Ehren Luthers —— 
laudes intonent Ohristiani). G. Berbig teilt einen Brief * 
ſchen Ritters Hans Lantſchad an Friedrich den Weiſen vom { 
mit, der eine freiwillige, begeiſterte Zuſtimmung zu Luthers © 
den chriſtlichen Adel ift. Schlieglich publiziert W. — 
Briefe des Petrus Caniſius vom Februar 1546 an Joh. Gropper u 
fang 1547 an Bobadilla, beide dom Kaiſerhof aus gejchrieben und be 
bie Bemühungen des Caniſius in der Kölnischen Angelegenheit E 


Im Schlußaufjag über die Ordination, Prüfung — 
der Ordinanden in Wittenberg 1535 (Deutſche Zeitſchr. f. Kirchenrecht 15, 2; 
vgl. 9. 8. 9, 167) zeigt Paul Drews gegen Rietihel, daß es eine fefte 
Berpflihtungsformel überhaupt nicht gab, jondern nur ein Gelbbnis de 
Treue, des Fleißes und der Beftändigkeit in der reinen Lehre. = 


Der lithauiſche proteftantiiche Gelehrte Abraham Eulvenfis, über deſſen 
Leben die Quellen vielfach reichliher fliehen fönnten, hat in Wotfhk: 
einen Biographen gefunden (Altpreußifche Monatsjchrift 42, Heft 3/4). | Er 
mwirfte jeit 1538 in Wilna, mußte zeitweilig ſeines Glaubens wegen nad 
Preußen auswandern, wo er am Partikular und an der neuen Univerfität 
tätig war, und ftarb 1545 in Lithauen. Sein Auftreten, jo kurz es war, 
iſt doch für die polniich-Fithauifche Reformationsgeihidhte von großer Ber 
deutung geworden. 

Mit der jchwierigen Frage nach Calvins religidfer Entwidlung bie 
in die Mitte der 30er Jahre beicpäftigt fi Karl Müller, Calvins Be 
fehrung (Madrichten von der Kal. Gejellich. der Wiflenich. zu Göttingen, 
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Phil.hift. KL. 1905, Heft 2), indem er ſich mit Lecoultre, Doumergue und 
Zang audeinanderjept. Nah ihm hat Calvin gegen Ende feiner erſten 
Barijer Zeit (1523—1527) die erften Einflüfje im Sinn der Partei Lefevres 
erhalten, und zwar durch Dlivetan, der ihn dann zu Orleans mit bem 
dortigen evangeliihen Kreis in Verbindung bradte, Beziehungen, bie 
Calvin in Bourges (1529—1531) ähnlich wiederfand, bis er bei jeinem 
zweiten und dritten Pariſer Aufenthalt (1531—1533), vielleicht durch Vol—⸗ 
mar, dann aud) in den Barijer Kreis eintrat. Den grundjäplihen Bruch 
mit dem römiſchen Safrals und Kirchenweſen vermochte Calvin jedoch lange 
nicht zu vollziehen; er erfolgte erit im Herbſt 1538, und zwar ganz plöglic, 
ohne daß wir die letzte Urſache dabei mit Beſtimmtheit erfennen könnten. 
Eine Bibliographie über Pierre Viret (feine Werte, Briefe und bie 
Literatur über ihn) findet fidh in der Revue des theologie et de philo- 
sophie 1905, Nr. 2—4, von Eh. Schnepler und Jean Barnaud zus 
jammengejtellt. 

Über Jean Bodin in feinen Beziehungen zum Judentum Handelt 
Jakob Buttmann in der Monatsſchrift f. Geſchichte u. Wiſſenſchaft des 
Judentums 49, Heft 5/6. Bodin zeigt ſich in ſeinen Schriften vielfach 
aldö Bemwunderer ded Judentums und der jüdiichen Literatur und ſpricht 
im Septaplomered nad) der Anſicht des Verfaſſers am meiften durch den 
Mund bed Juden Salomo. 

Die Fortjepung des Aufſatzes von Felix Nubert über das Parlar 
ment und die Stadt Paris im 16. Jahrhundert (Revue des études histo- 
riques, 71. Jabrg., Juli⸗Auguſt-Heft 1905; val. 9. 3. 95, 544 f.) behandelt 
bie Zätigfeit des Parlaments auf dem Gebiet der Wege und öffentlichen 
Arbeiten, der Berproviantierung der Stabt und ber Hygiene. 

Ein Tagebuh von zwei Bürgern von Cahors, Jean Du Pouget 
(Großvater und Entel), 1522—1598, das Ch. Rouffel in ber Revue 
internationale de sociologie, Februar und Juli 1905, zu beipreden be— 
ginnt, iſt nicht ohne Intereſſe für die Geſchichte von Quercy und ber 
Guyenne. Den Eingang, wo u.a. von der Einführung der Erblichfeit der 
Leben durch das KHapitular von Kierfy und ähnlihen Ungereimtheiten bie 
Rede ilt, hätte man dem Berfafjer gern geſchenlt. — Nadı Spanien führt 
und ein Tagebuch aus Sevilla von 1592—1604 mit einigen Angaben über 
den aus Üervantes befannten Grafen von Puñoenroſtro. Was es über 
biejen ftrengen, Ordnung liebenden und — wenn auch nur vorübergehend 
— Drbnung jchaffenden Richter Sevillad enthält, ftelt W. Erombie im 
Nineteenth century Wr. 343 (September 1905) zujammen. 

Eine Heine Schrift von Otto Walk, Fr. Bartolome de las Caſas 
(Bonn, Martin Hager 1905; 39 S., M. 1) entwirft ein bübjches, pſycho— 
logiſch durchdachtes Bild von den been des eigenartigen Dominilaner- 
mönds, der bereit® zwei Jahrhunderte vor NRoufjeau den Gedanlen der 
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Unveräußerlichteit der Freiheit entwidelt und niedergeſchrieben hat, wenn 
er auch die Konjequenz, dab jogar den Negerſtlaven die Rechte zı 
die er den Indianern erfämpfen wollte, erſt ganz am Schluß feines Lebens 
zu ziehen vermochte. Eine Hauptquelle bildete für Walg die erſt vor 
30 Jahren ganz veröffentlichte Weſtin diſche Gedichte des Las Caſas; eines 
ihrer Hauptverdiente iſt die gerechte Würdigung des Columbus gegenüber 
ben Angriffen und Verdächtigungen feiner fpanifhen Widerſache. 

Im Neuen Ardiv f. d. Geſch. der Stadt Heidelberg und der we 
ſchen Pfalz 6, 4 handelt Hans Rott über den Kirden- und Bilderftui 
bei der Einführung der Reformation in der Pfalz 1566-1565. 

Der 13. Band des Jahrbuchs für die Geſch. des Herzogtums | 
burg enthält einige NAufiäpe aus dem Zeitalter der Gegenreformatior 
Dietrich Kohl weift auf den oldenburgifhrisländiichen Handel im el ten 
Viertel des 16. Jahrhunderts bin als auf einen intereffanten Verſuch 
Oldenburger Kaufleute, den Niedergang der Hanſa zum — 
Handelsverbindungen zu benutzen. L. Schauenburg judt die Anſicht 
von einer allgemeinen Mißwirtſchaft in den Grafſchaften Oldenburg und 
Delmenhorjt während der Regierungen von Johann VI. (1573—1603) und 
Anton Günther (1603—1667) zu entfräften. Dahingegen zeigen gute Zu— 
jammenftellungen von Bagenjtert an dem Beifpiel der Gemeinde Lohne 
den verhängnisvollen Einfluß des Dreißigjährigen Krieges, namentlich was 
die Vernichtung bes blühenden Viehbeſtandes angeht. 


Mit der Miffi ionstätigfeit der Jejuiten befchäftigen fich zwei Auffäge, 
In der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1905, Nr. 212 (mom 14. Sept.) 
erzäblt Sottjried Kentenicdh auf rund einer (gedrudten) 
Beitung den Empfang einer chriftlihen japaniſchen Sejandtichaft in Rom 
1585, Sie war auf Betreiben der Jeſuiten ſchon 1582 abgegangen, im 
da8 Intereſſe des päpftlihen Stuhles für die japaniſche Mijfion zu jürbern, 
und ftellt den Höhepunkt in dem Fortſchritt der Ehriftianifierung Japans 
dar, unmittelbar vor dem Rüdichlag. In ein anderes Gebiet führt uns ein 
Aufſatz über Pietro Paez, den „Upojtel Abeſſiniens“, in der Civiltä Oatto- 
lica 56, 3 (Nr. 1325, September 1905). Paez, geb. 1564, hat feit 1603 
biß zu feinem Tod 1622 mit wadhjendem Erfolg in Abeſſinien für die Sache 
des Ehrijtentumd gewirkt. 

Zur Geſchichte der Gegenreformation in der Steiermart kommt ein 
Auffap von J. Loferth über das Haus Loblowig in Betracht (Mit: 
teilungen des Vereins f. Geich. der Deutichen in Böhmen 43, 4. Auf 
Grund einiger Urkunden aus den Jahren 1592—1600 erfahren mir bier 
bon der erfolglofen Zätigfeit der Lobkowitz für die Sache bes Pro 
tejtantigmus. 

In der Fortfegung feiner Unterfuhung über die Beziehungen Eng- 
lands und der fatholiihen Niederlande 1598—1625 (Rer. d’hist. ecel. 6,3; 
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vol. 9. 3. %, 169) beginnt 8, Willaert mit ber Geſchichte der Intervention 
der niebderländijhen Regenten zugunfien ber engliſchen Katholilen und 
ichlidert zunächſt die Lage der lehteren. 

Über die erfolglofe Belagerung der piemontefiichen Feftung Berrua 
(am Po, gegenüber von Erescentino) durch die Spanier, Auguſt — November 
1625, macht Francesco Bazzi in dem Atti della r. accademia delle 
scienze di Torino, ®b. 40, Nr. 13 (Classe di scienze morali, stor. e 
filol,) einige Mitteilungen auf Grund ber Ardivalien bed Stabtardivs von 
Ereöcentino. 


Einige Nachrichten über den Aufenthalt Wallenfteins in Karlsbad 
(Frübjabr 1630) veröffentliht 8. Ludwig in den Mitteilungen bes Vereins 
f. eich. der Deutichen in Böhmen, 48. Jahrg, Nr. 4. Ebenda beſchließt 
Friebrihh Steuer jeine Aufjäpe zur Kritik der Flugichriften über Wallen- 
fteins Tod (vgl. 9. 3. %, 169 f.), indem er in einer Darftellung des Her- 
gangs vom 20. bis 25, Februar 1634 das Fazit jeiner Studien zieht. 

Nicht nur don militärifchem jondern auch von politijchem nterefje 
für die Geſchichte der engliihen Bürgerkriege find die beiden Belagerungen 
von Hull durch die Royaliſten 1642 und 1643, die Erneft Brorap in ber 
English historical review, Bd. 20 (Nr. 79) unterjucht. 

Einige Aufjäge zur Geſchichte der Hugenotten in Poitou bringt das 
Bulletin de la soc, de l'hist. du protestantisme Frangais im Juli- 
Auguft-Heft 1905. N. Weiß befpricht eine Sammlung von Urteilen der 
Grands jours von Poitiers 1634—1635, die fi gegen die Reformierten 
richteten. Werner gibt derjelbe einen Abri von der Geſchichte der allmäh- 
lihen Zurüdnahme des Ediktes von Nantes in Poitou (1660—1656) und 
drudt eine, ibm buch P. Fonbrune = Berbinau zufammengeftellte 
Lifte von Hugenotten aus Poitou, die ihr Glauben nad 1686 auf bie 
Galeeren bradte. 9. Gelin ſchließlich ſucht in den Vollsliedern von 
Boitou mit Erfolg nach Erinnerungen an bie religiöjfen Kämpfe. 

Eine bübjche hiſtoriſch-pſychologiſche Studie ijt dad Büchlein von 
Georg Löſche, Die evangeliſchen Fürftinnen im Haufe Habsburg (Wien 
1904, Manzſche Buchhandlung, 71 ©., mit drei Bildnifjen und einem 
Falfimile),. Die früher wohl hier und da aufgerretenen Erzählungen, als 
ob Zohanna die Wahnfinnige, Maria von Ungarn oder Philippine Welfer 
protejtantische Anjchauungen gehabt hätten, werden natürlich abgelehnt; 
babingegen wird Elıfabeth von Dänemark (die Schweiter Karls V.) als die 
erſte fürſiliche Perſon, die jih überhaupt öffentlich der Reformation an— 
ſchloß, gepriefen — eine Anſicht, gegen die wohl bejchränfende Einwände 
erhoben werben dürfen, injofern man bei der bereitö 1526 im Alter von 
25 Hahren geftorbenen Königin überhaupt noch nidit von einer flaren 
Stellungnahme zwijhen Katholizismus und Proteftantiämus reden jollte. 
Das 17. Zahrhundert liefert der Schrift überhaupt feinen Stoff; im 18, 
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Haben drei Habsburger (die Kaifer Joſeph J. Karl VL, Franz II.) Frauen 
gehabt, die proteſtantiſch geboren waren, aber — — 
namentlich bei Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig-Wolfenbült utter 
Maria Thereſias, nur ſchwer und mit — * — 
Ext im 19. Jahrhundert Haben ſich drei proteſtantſche Fürſtinnen mit 
öfterreichifchen Erzherzögen vermählt, ohme ihren Glauben zu 
Das find Henriette von Nafjau-Weilburg (} 1829), die Gemahlin des. Ey 
herzogs Karl (des einſt viel gefeierten Sieger von Aſpern), Hermine von 
Anhalt- Schaumburg (f 1817), die zweite Gemahlin von Karls Bruder 
Joſeph, dem Palatin von Ungarn, wie jene reformiert, und Maria Dorothea 
von Württemberg (f 1855), Joſephs dritte Gemahlin, futheriihen Glaubens. 
Die legte ift die bedeutendfte, die einzige, die ihren Glauben öffentlich ber 
tätigte: als Palatinifja von Ungarn bat fie namentlid, für bie ungarife 
Proteftanten viel getan. Mus ihrem Briefwechſel teilt ums Löſche eine 
ganze Reihe von Stüden mit; fie tritt uns bier al® eine etwas pie 
veranlagte, aber energijche aub glaubenäftarfe Frau entgegen, — | 
liejt verfchiedentlich”, jo ſchließt Löſche, „daß nad Maria — 
die kaiſerlichen Hausgeſetze dahin erweitert ober verengt — ** ai 
fein Erzherzog eine Proteftantin heimführen dürfe. Fürſt Metternich jo 
bereitö bei einer Gelegenheit, wo fid) der Einfluß der Balatiniffe jejonder 
befimdete, ausgerufen haben: In Zukunft darf mir feine Proteftantin mehr 
in die Familie. Die Stihhaltigfeit jenes Gerlichtes ift fo lange nicht zu 
prüfen, als die Hausgeſetze des allerhödhften Hofes geheim find. Ent- 
ſpricht e3 der Wahrheit wie ber Wahrſcheinlichkeit, fo be 
fteht feine Ausficht, dab unjere Prozeffion von evangeliſchen Habsburge⸗ 
rinnen noch Zuwachs erfahre im neuen Jahrhundert. Um fo mehr jdien 
ed Wert und Pflicht, der vergangenen Tage zu gebenten und bie ſchon 
verblafte, ja abfichtlich verwifchte Erinnerung aufzufriſchen“. R. H. 
Neue Büder: Stein et Le Grand, La frontiere d’Argonne 
(843 — 1649). Procds de Claude de la Vallee (1535—1561). (Paris, 
Picard et fils. 4,50 fr.) — Pigafetta, The first circnmnavigation of 
the globe: Magellan’s voyage around the world, (Cleveland, Clark 
company. 7,50$) — Humbert, Les origines vendzueliennes. Essai 
sur la colonisation espagnole au Venezudla. (Paris, Fontemoing. 
10 fr.) — Hunzinger, Quther-Studien. 1. Heft: Luthers Neuplatonis- 
mus in der Pialmenporlefung von 1513 bis 1516. (Leipzig, Deihert Nadif. 
2,25 M.) — v. Walter, Das Weſen der Neligion nad Erasmus und 
Luther. (Leipzig, Deichert Nachf. 0,60 M.) — Corpus Reformatorum. 
Vol. 88. Bwinglis Werke. 7. Lfg. (Berlin, Schwetihte & Sohn. 3,40 M) 
— Alten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachſen. Hräg. 
von Geh. 1. Bb.: 1517—1524. (Leipzig, Teubner. 29 M,) — Peyre, 
Les douze articles de la guerre de paysans. (Montauban, Granie) — 
Strieder, Die Inventur der Firma Fugger aus dem Sabre 1527. 
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(Tübingen, Zaupp. 3,60 M.) — Pelbber, Albrecht Dürer und Frieb- 
rich II. von der Pfalz. (Straßburg, Hei & Mündel. 3M.) — Gwynn, 
Thomas Moore. (London, Macmillan, 2 sh.) — Henyd, Maria Stuart, 
Königin von Schottland. (Bielefeld, Velhagen & Klaſing. EM) — 
Coggiola, I Farnesi e il ducato di Parma e Piacenza durante il 
pontificato di Paolo IV. Vol. I. (Parma, Presso la R. deputazione di 
storia patria.) 
1648— 175%. 

Ohne ben Anſpruch auf eigene Forſchung zu erheben, gibt Tumbült 
im Hiſtoriſchen Jahrbuch 26, 3 einen flaren Überblid über die neueren 
Forſchungen (namentlich Overmannd) zur Frage: „Wie wurde Elſaß frans 
zeſiſch?“ (Bal. 9. 3. 93, 170 u. 546.) 

U. Zimmermann d. 3. behandelt im Hiftoriihen Jahrbuch „Karl II. 
und feinen Konjlift mit feinem unduldjamen anglitanifhen Parlament“. 
Daß die anglikaniſche Hochtirche tolerant geweſen jei, hat niemand ernſilich 
behauptet. Dagegen ijt ed doch wohl keineswegs jo jidher, wie Zimmer: 
mann meint, da Karl II. nur eine Reunion der Konjeffionen und bei 
feinen Toleranzaften von 1662 und 1672 keinerlei fatholifierende Abfichten 
gehabt habe. Er findet, dab „feine Dynaſtie mehr für den Staatsdienſt 
getan habe als die der Stuartd und feine mit größerem Undank gelohnt 
worden jei”. Wunderlich noch der Vergleich der anglifaniihen Intoleranz 
gegen bie preöbpterianiichen Prediger mit der franzöfiihen Hugenottenver« 
folgung: „Wie man immer aud über die Dragomaden urteilen mag, fie 
waren doch gemildert durch die Mijfionare, welche dad Volk belehrten: 
bier dagegen wollte man bie Prediger aushungern und fie zwingen, ihre 
Herden zu den Anglilanern hinüberzuführen.” 

Bur Feier der Denfmalenthüllung für Pierre Bayle in Pamiers am 
4. September 15 hielt Berthelot die Feitrede, die in der Kevue bleue 
vom 23. September 1905 abgebrudt ift. Er feiert darin Bayle nicht nur 
alö den Efeptiter, fjondern vor allem den unbarmhberzigen Feind der Lüge 
und ben begeifterten Jünger der Wahrheit. 

Ein lehrreiches Kapitel aus der Geſchichte ber öſterreichiſchen Wirt» 
ichaft&politif behandelt 8. Bribram in feinem Aufjape über „bie Ein— 
führung der Schußdelrete unter Karl VI. in Wien“ in Schmollers Jahr» 
buch für Sejepgebung zc. 29, 3. Fiskaliſche Gründe lajjen 1725 die Aus— 
behnung der Steuerpflichtigkeit auch auf die nicht zünftleriichen Gewerbes 
treibenden innerhalb des Stadtjteuerbezirts Wien erwünjcht ericheinen, jo 
daß durch die Schugdefrete für die Hofbefreiten, d. b. ſolche Handwerker, die als 
für die Hofbedürfnifie arbeitend den üblichen Gewerbebeſchränkungen nicht 
unterlagen, und ähnliche eine Art Gewerbefreiheit gegen Steuerzahlung 
eingeführt wird. Natürlich erhebt fi dagegen der monopoliſtiſche Zunft— 
geijt, und dad Ende ift ein Kompromiß von 1736, welder den Zunftzwang 
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für die dem lofalen Verkehr dienenden Gewerbe aufrecht erhält, 
auf größeren Abja arbeitenden jedod eine Urt Gewerbefreiheit einführt 
diefe Scheidung ift 1754 unter dem Namen Polizei und Komme 
gewerbe beibehalten worden und hat die neue Zeit ber Ronzeffionierung 
im Gegenjap zur zunftmähigen Bindung beraufgeführt. 

In der Beilage 206 zur Milgemeinen Zeitung handelt en 
über den „Humor Friedrich des Großen“. Er weit mit Recht auf die 
ſtarke ſitiliche Perſönlichleit hin, bie hinter ber fetbertglantiegen Komik ftand, 
weit auch die faljche Vorftellung von Friedrich Herzenskälte zurüd. leid; 
wohl behält des Königs Humor doch eine Richtung auf bie Satire. Den 
göttlichen, befreienden Humor, der reine unb wobtige Deiieiei BEE 
bat der Berfaffer durd; fein Beiſpiel belegt. 

Ehr. Ernft fchildert in den Preuhiihen Jahrbüchern (September 
1905), wie der moderne Streit, ob Tiere piydiihe Eigenſchaften bejigen, 
ſchon im 18. Jahrhundert einmal zwiſchen Buffon, der in jeiner 36 bändigen 
Histoire naturelle (1749 —1788) den Automatismus vertrat, und | Tondilla 
ber auch der Tierſeele Senſualismus beimiſcht, zu hihlger Auseinanderſehn 
geführt hat. 

Über „die Bourbonen Indiens” berichtet kurz Gabriel Ferranb ir 
ber Revue de Paris vom 1. September. 1560 flüchtet 9 Johann Philip 
von Bourbon-Navarra wegen eines Duelld an den Hof des Großmoguls 
Ulbar Ahan zu Delhi, der ihn zum Gouverneur ſeines jtattlichen Daremd 
von angeblich 5000 Inſaſſen macht. Dieſe Würde hat die Familie bis zur 
Eroberung Delhis durh den Schah von Perfien 1737 innegehabt. Die 
Überlebenden fanden dann Aufnahme im Fürjtentum Bhopal, wo fie als 
erfte Minifter, audy als oberjte Heerführer fungierten und wejentlid; mit 
dazu beitrugen, daß fich dad Fürftentum Bhopal dem allgemeinen indiſchen 
Aufitand gegen England 1857 nit anſchloß. Die Familie, die fih 
wohl in Meidung und Harem einigermaßen den Landesfitten anbequemt 
bat, ijt fatholijch geblieben und genießt inmitten ber ftreng mujelmännijchen 
Bevdlferung biß heute freiejte Religionsübung- 

In der Revue d’histoire diplomatique 19, 3 veröffentliht U Bour- 
guet einen kurzen Aufjap über die »Bracelets de la reine«, nämlich ber 
Gemahlin König Karls IH. von Spanien, Der Berfjud (1759/60), bei 
der empfindfamen Königin duch ein Geſchenk eine freundichaftlihe Stim- 
mung für Sranfreich zu erhalten, fand zwar bei ihr günftige Aufnabme, 
doc lieh fie ſich dadurch in ihrer vorfidtigen und zurüdhaltenden Er- 
mwägung ber jpanijhen Intereſſen gegenüber dem werbenden Frrankreid 
nicht jtören, Erſt nad ihrem Tode ift der Yamilientraltat abgeichlojien 
worden. 

U. Dumas bejcreibt in der Fortjegung feines Aufjages über ben 
»Conseil des prises« unter bemt ancien rögime in ber Nouvelle Revus 
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historique de droit francais et ätranger 1905, 4 die Formen des Priien- 
gericht? vor, während und nad der Wufbringung der Priſen jowie bie 
Kompetenzen der Prijengerichte, die in erſter Inftanz den Abmiralitäten, 
in zweiter Inſtanz dem Conseil des finances des Königs unterjtanden, 
dem ſich das jpeziale Prijenconjeil für die Kriegszeiten angliedert, das 
feit 1763 aud in Friedenszeiten bejtehen blieb. 

Bier Briefe Boltaires an Turgot aus den Fahren 1760, 1761 und 
1768 veröfientliht 8. Thomas in der Revue bleue vom 16. September 
1905. Sie bezeugen die hohe Achtung Boltaires vor Turgot. Intereſſant 
it indbejondere Voltaire® Verurteilung eine Bude »Lettre & l’auteur 
de l’oracle«, das er gefährlih nennt, weil es nur dad Alte mit Hilfe des 
Neuen und das Neue mit Hilfe des Alten zerjtöre. 


E. Rod jtellt in ber Revue historique 89, 1 eine genaue Unter- 
fuhung an über »Jean Jacques Rousseau et les affaires de Gen&ve«. 
1762 wurden in Genf der Contrat social und der Emile verboten und Die 
Ürretierung Roufjeaus (in absentia !) beſchloſſen. Der Berfafjer zeigt, wie 
Roufjeau diefe ungefeplihe Verurteilung ohne Verhör anfänglich ruhig 
binzunehmen gewillt war, daß aber von jeiten feiner Anhänger in Genf 
geſchürt wurde, durd einen inbiäfret veröffentlichten Brief eines Oberften 
Pictet der Verdacht entitand, als ob Voltaire bei der Berurteilung feine 
Hand im Spiele gehabt habe, bis endlich ein überflüſſiges und inhaltlich 
äuherjt ſchwaches Mandat des Erzbiichof8 de Beaumont von Barid Rouffeau 
balb gegen feinen Willen zur Öffentlichen Abwehr veranlahte, die den Streit 
mit einem Male zu einer leidenjchaftlich betriebenen aktuellen Sache erhob. 
Beiläufig bringt Rod neue Beweije für das unmwürdige und heimtüchiſche 
Verhalten Voltaires gegen Roufjeau bei, wenngleich das Genfer Verdam— 
mungsurteil leineswegs direft oder inbireft auf Boltaire oder Rückſicht auf 
ihn zurüdzuführen ift. 

Der Marquis de Segur jept in der Revue des deux mondes 
vom 1. September jeine Schilderung der idealiftijchen, warmherzigen, bins 
gebungäbebürftigen Julie de Lespinaſſe fort. 


Daniel Majfe ichildert in der Revue de Paris vom 1. Oftober 
unter dem Zitel »Un candidat au tröne de Pologne« die ausfidyt- und 
ergebniälofen Bemühungen des Prinzen Xaver Friedrich Auguſt von 
Sachſen, feinem Bater auf dem polnifhen Throne 1763 nadjzufolgen. Der 
Plan batiert bereits jeit 1759, er jcheitert bekanntlich an ber Energie Ruf 
lands und der Unluft Frankreichs und Ofterreichs, fi mit Nufland zu 
überwerfen. Noch einmal taudt dann ſüächſiſcherſeits der hbirnverrüdte 
Blan 1767 gelegentlich der von Rußland fo vorzüglid ausgenupgten Dijfi- 
bentenunruben auf, findet jedoch bei Ehoijeul die verdiente Abfertigung. 
Mafje jtügt fi auf die Korrefpondenz Zavers und Martanges, die Vernier 
unb U. be Broglie herauszugeben im Begriff jtehen. 
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Ein noch unedierte® Tagebuch des Chevalier de Bouffleur über feinen 
zweiten Aufenthalt am Senegal in den Jahren 1786 und 1787 veröffent- 
liht Berthelot in der Revue bleue vom 12. Auguſt ab. —— 

Ein für die Gerichtsverfaſſung Frankreichs unter dem ancien rägime 
wertvoller Fund erlaubt Marion in der Revue bistorique 0,1 feſt⸗ 
zuſtellen, daß es zwei Arten von »Baillages« gegeben hat: gemöhnlide 
und jog. Baillages-presidiaux. Die Prösidiaux der letzteren bilden 

nad) einem Ebditt von 1551 die endgültige Appellinjtanz für die Urteile 
ihrer Baillages bis zum Kapitalwerte von 250, Freilich hat auch bier wie 
faft überall feine abjolute Einheitlichkeit geherricht. Viele Prefidiaur haben 
ihre Nechte nicht wahrzunehmen verjtanden. Die Parlamente find die ge 
borenen Feinde diefer Verkürzung ihrer Appelllompetenz. —— 
ſie bis zu der Gerichtsreform von 1788 beſtanden. 


In der bekannten Streitfrage, wie man ſich die De 
ancien regime in Frankreich vorzuftellen Hat, fpielt das 
Adeld auf der Notablenverjammlung von 1787 eine be 
Im Gegenjag vor allem zu Ranke hatte Wahl die Ariftofratie a 
willig und liberal-fortjchrittlich gejchildert und jomit der Revolution die 
eigentliche innere Notwendigfeit abgeſprochen. Dagegen führt ein Aufjap 
von Strud über „die franzöfiiche Notablenverfammlung von 1787 (in 
der Hiftoriihen Vierteljahrſchrift 1905, VIII, 3) überzeugend aus, daß in 
der Hauptfrage, ob die politiihe Hemmung des Einheitsſtaates durch den 
Dreiftändeftaat aufgegeben werden würde, die Notablenverjammlung voll⸗ 
ftändig reaftionär war und jomit gerade die innere Notwendigleit ber 
Revolution erbärtet. Und wenn der Üdel auf wirtſchaftlichem Gebiet in 
der Tat auf jein altes Privileg der Steuerfreiheit verzichten wollte, fo 
ahmte er damit im Grunde nur die Taktit des Abjolutismus nad): den 
Berluft politischer Rechte dur Gewährung rejp. Erhaltung wirtichaftlicher 
Borteile zu verfühen, nur natürlich bier im umgelehrten Sinne. 


Neue Büher: Pasquier, L’impöt des gabelles en France aux 
XVlIle et XVIIIe siöcles. (Paris, Larose.) — Kaye, English eolonial 
administration under Lord Clarendon 1660—1667. (Baltimore, John 
Hopkins presse.) — Morfill, History of Russia. From birth of Peter 
the Great to death of Alexander II. (London, Methuen. 3,6 sh) — 
Sceottas, Une escadre francaise aux Indes en 16%. (Paris, Plon- 
Nourrit & Cie. 10 fr.) — La Rocca, La cessione del regno di Sar- 
degna alla casa Sabauda. (Torino, Paravia.) — Carlyle, Friedrid 
der Große. Gefürzte Ausgabe in einem Bande. Eingeleitet von Linnebach 
(Berlin, Behrs Berl. 8 M) — Biharnad, Leifing und Semler. Ein 
Beitrag zur Entjtehungsgeichichte ded Nationalismus und ber Fritiichen 
Theologie. (Wiehen, Töpelmann. 10 M.) — Hoffmann, Die Theologie 
Semlerd. (Leipzig, Dieterih. 2,40 M.) — Unger, Hamanns Sprad- 
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theorie im Zufammenhange jeined® Dentens. (Münden, Bed. 6,50 M.) — 
Schweizer, Geſchichte der Nationalötonomil in vier Monograpbien über 
Eolbert, Turgot, Smith, Marr. II. (Ravensburg, Alber. 4 M.) — 
Knuttel, Catalogus van de pamifleten-verzameling berustende in 
de koninklijke bibliotheek. Vijfde deel 1776—179%. ('s Gravenhage, 
Belinfante.) — Gianni, Il regno di Napoli alla vigilia della rivo- 
luzione francese. (Firenze, Landi.) — Hunt, The history of Eng- 
land (1760—1801). (London, Longmans, Green & Co. 7,6 ah.) 


Meuere Geſchichte feit 1789. 

Die Schrift Sepets, Six Mois d’Histoire Revolutionnaire (Juillet 
17%0—Janvier 1791) Paris 1903, 380 ©. ſetzt feine früheren Arbeiten — 
Les Preliminaires de la Revolution; les Debuts de la R.; la Fede- 
ration — fort. Gie bietet eine frifche, auf weitere Kreiſe berechnete Er— 
zäblung. Der Berfafjer des Volkebuchs über die Jungfrau von Orleans 
und des Saint Louis (in der Sammlung der „Heiligen“) ift bekanntlich 
Hlerifal und jo gelingt es ihm denn nicht immer, den Gedanken und den 
pofitiven Leitungen der Konftituante gerecht zu werden. Allein es ift uns 
verfennbar, daß er an Willen zur Unparteilichfeit die meijten lebenden 
republifanijchen Hiltoriler weit übertrifft. Auch ift ed immerhin verdienjt= 
lich, wieder einmal an Tatſachen zu erinnern, die, wenn aud nicht un— 
befannt, doc heutzutage oft vergefjen oder verwijcht werden: jo 3. B. an 
bie, daß da® Programm be3 Königs dem ber Emigrierten jehr unähnlich 
mar, ferner an bie, daß ſchon 1790 alles, was in irgend einer Hinficht ges 
mäßigt dachte, volllommener Rechtlofigleit anheimgefallen war. Geſund ers 
fcheint und auch bie jehr herbe Auffafjung von Mirabeau. Bei der Dar- 
ftellung der firhlihen Verhältnijfe vermifjen wir u. a. den Hinweis, daß 
der franzöfijche Klerus, wenn er die Konftituwante zu Verhandlungen mit 
der Ktirche zu veranlafien juchte, immer in erjter Linie an ein National» 
fonzil dachte und erit in zweiter Linie an den Papſt. Sehr gut ilt das 
gegen bie berühmte Sipung vom 4. Januar 1791 geichildert. Wahl. 


Das gejamte Material zur ölonomiſchen Geſchichte der franzdfiichen 
Revolution trägt Boijjonnade in ber Rev. de Synth. hist. X, 1—3 
zujammen. 


Im Junibeft der Révol. frangaise bezweifelt F. Champion bie 
Echtheit der Boltaire zugejchriebenen Schrift: La Bible enfin expliquee; 
vielleicht jeien durch Boltaire veranlafte Sammlungen von Materialien 
und einzelne Husarbeitungen bafür benußt worden. Dreyfus erörtert 
die häuslihe Armenpflege in Paris während der Revolution (vgl. des Ver— 
fajjer® L'Assistance sous la Legislative et la Convention). Dubois 
erzählt ausführlih die Streitigfeiten des Generals Cambray mit den 

Hiftoriiche Zeitichrift (Bd, 96) N. R. Bo. Lx. 12 
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ſtädtiſchen Verwaltungen im Departement de la Manche, wo der General 
die royaliftiiben Bewegungen von 1796 und 1797 dur; mobile Slo- 
lonnen zu unterbrüden fuchte und bei den Städten, namentlich bei 
Eherbourg, Widerftand fand. Nach’ dem 18. Fructidor wurde natürlich die 
Munizipalität von Cherbourg aufgelöſt. Das Juliheft bringt außer bem 
Schluß dieſes Aufſatzes das Protokoll über die Berauftionierung des 
Nachlaſſes von Danton, einen Artikel von Champion, Vorwort zu einem 
von Brette demnächſt zu veröffentlihenden Auszug aus dem Tagebud; von 
L'Eſtoile, worin die Greuel der Revolution mit den Greueln ber Liga ent- 
fhuldigt werden. Laurent berichtet über die Gerichtsarchive des Marne- 
Departements, und G. Deville publiziert einige autobiographiihe Aufs 
zeihnungen von Babeuf aus dem März 179%. Bourgin jdildert dad 
Wiederaufblühen und bie Ausbreitung der Freimaurerlogen unter dem 
eriten Kaiferreih umd die Verſuche, durch fie die öffentlide Meinung in 
napoleonijhem Sinne zu beeinfluffen. Das Auguſtheft enthält eine längere 
Abhandlung von Bulard über die Anfänge der Trennung von Kirche 
und Staat während der Nevolution, die Anfhauungen Voltaired und der 
Enzyflopädiiten, die Stellung der Konftituante zu dem genannten Problem. 
Der Verfafier, der auch Einzelfälle erörtert, jtellt fejt, daß damals allgemein 
nur an ein Staatäfirchentum gedacht wurde. Lieby vervollftändigt jeine 
gründlichen und kulturgeſchichtlich ſehr intereffanten Stubien über das 
Theater während der Revolution (H. 3. 9, 176) durd; Mitteilungen über 
die allmählihe Wiederaufnahme des Haffiichen Repertöoirs mährend ber 
Scredenäzeit. 


Sn der Revue des dtud. hist. (JulieAuguft) fegt Marion * 
Studie über die Juſtizreformperſuche des Großſiegelbewahrers 
fort (D. 8. 9, 369). 


Caron madt jorgjältige Mitteilungen über die militäriihen Aus— 
ſchüſſe der Konftituante (161 Ausihuhfigungen), der Legislative, des Kon- 
vents und ber Fünfhundert, deren Organijation und Perjonal. Die Pros 
tofolle des Militärausfchufles des Konvents jollen demnädft in der Col- 
lection des Documents inddits veröffentliht werden. (Revue d’hiast. 
mod. et contemp., Julibeft.) 


Die Fortſehung der ausführlihen Darftelung des Feldzuges von 
1793 (Revue d’hist. räd. p. l’&tat major, Yuliheit) ſchildert die ftrategiiche 
Lage Ende Juli, den Uriprung der Operationspläne (Beratung in Hebin), 
bie Unternehmung gegen Dünkirchen, indbefondere auch nad engliichen 
Ardivalien, den Anteil der Engländer am Kriege in Flandern. 


Pilon jildert, lediglih nadı Memoiren, Barrad und feine Um— 
gebung während des Pireftoriung, (Barras au Luxembourg, Nour. 
Revue, 15. Hug. 1905.) 
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De Bude erzählt, nad Baſeler Quellen, die Vorgänge bei dem Aus 
taufch der Prinzeſſin Marie Thereje, Tochter Ludwigs KXVL, gegen die in 
Ofterreich feftgehaltenen franzöfiichen Gefangenen, Ende 1795. (Revue 
bleue, 19. und 26. Aug. 1905.) 

Ubbe Sicard ſchildert die finanzielle Notlage der unbeeidigten Geiſt— 
lichen in ber Zeit der Trennung von Kirche und Staat. (Correspant, 
25. Juli 1905.) 

Stenger jeht feine Studien über den Hlerus während des ons 
ſulats fort. (Nouv. Revue, 15. Juli und 15. Auguſt.) 


F. Daudet gibt, auf Grund der Papiere Ludwigs XVIIL, eine 
ausführlihe Darftelung der durch Dumouriez vermittelten Ausſöhnung 
zwiſchen den drei Prinzen von Orleans und dem fpäteren König im Jahre 
1800. (Revue des deux mondes, 15. Sept. 1905.) 


Marquis Bicquel des Touches veröffentliht unter dem Titel 
»Bouvenirs d’un marin de la Röpublique« die Erinnerungen feines Groß» 
vater3, der u. a. bie Fahrt 1805 nadı den Antillen und die Schladt von 
Zrafalgar, in der er gefangen wurde, mitgemacht bat (große Überlegenheit 
ber engliichen Artillerie. Charafteriftiten von Latouche-Treville und Ville— 
neube. Revue des deux mondes, 1. u. 15. Juli 1905.) 


Michon behandelt die Anfänge des konjtitutionellen Regiments bei 
ber zweiten Mejtauration der Bourbonen, das von Chateaubriand, Jaucourt, 
Beurnonville mit Unterſtützung Wellingtond vertreten wurde. (Üorresp., 
10. uni 1905.) 


2omenie ſchildert Chateaubriands Haltung, insbejondere die Ent- 
ftehung der berühmten Flugſchrift: De Buonaparte et des Bourbons, 
begonnen ſchon Ende 1813, zuerft verbreitet am 3. April 1814, von großer 
Wirkung. (Corresp., 10. u. 15. Juni.) — Hauptiählih aud mit Chateau« 
briand und deſſen Berhalten während der Julirevolution beichäftigten fich 
polemifh die von Harcourt veröffentlichten Erinnerungen des Grafen 
von Sainte Aulaire. (Revue d’hist. dipl. 1905, 2.) 


Bon Intereſſe find die Lebenserinnerungen bes ruffiihen Militär- 
arzted v. Bulmering (1805—1893) in ber Baltijhen Monatsſchrift (Julis 
Auguſt 1905). Sie bringen außer manchen Streiflihtern zur ruffifchen 
Bermwaltungsgeihichte eine anjchaulihe Schilderung vom Wuftreten der 
Cholera im Jahre 1831 und von ihrer Belämpfung. 


Die Memoiren bes italieniihen Staatsmannes Visconti Venoſta 
bezeihnet &. Sallavreji in der Revue des quest. hist. (Juli 1905): 
als höchſt zuverläffig. Sie enthalten viele Nachrichten über die Oppofition 
der Lombarden gegen bie djterreichiiche Regierung und jchildern die Popu— 
larität, die Pius IX. im Sabre 1848 genoß. 

12* 
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Aus dem Nachlaß eines preußiſchen Staatsmannes v. B. veröffentlicht 
bie Deutſche Revue (Sept.) in leider zum Zeil unzureichenden % 
Korrejpondenzen mit dem ruffiihen Botſchafter v. Meyendorff und dem 
Geihäftsträger dv. Struve aus den Jahren 1848-1850. Die meiften 
ſchwebenden Fragen werden darin erörtert; beſonders grell tritt die zuffiiche 
Auffafiung der Schleswigedoliteiniihen Frage hervor. „d. B* erſcheint 
als entſchiedener Konſtitutioneller, der für eine — — 
demokratiſcher Baſis iſt und gelegentlich an eine Verdrängung O 
aus Deutſchland denkt. 


Briefe von Lamennais aus den Jahren 1848/1852, die bie — 
bleue (Juli⸗Auguſt 1905) veröffentlicht, enthalten meiſt ——— 
Bon den politiſchen Nachrichten iſt hervorzuheben die Mitteilung dom | 
vember 1851, daß man allgemein einen Staatäftreidh erwarte: die 2 
miften und Orleaniften fürdteten ihn, die Republifaner jeien von —— 
Scheitern überzeugt. 

In den Neuen Jahrbüchern für das klaſſ. Altertum uſw. (Juli 1905) 
polemifiert Ad. Wahl gegen M. Lenz (VBismard) und H. Onden (Zafjalle 
bie beide die Heeresreform Wilhelms I. nicht allein aus militärifchetechnijcher 
Motiven, fondern aud) aus politiichen Gedanten — Verſtärkung ber König 
gewalt durch jchärfere Unterordnung der Landwehr, Berfeindung ber Krone 
mit den Liberalen (Roon) — erflären. Nach Wahl läßt fi dagegen pofitiv 
beweifen, dab Wilhelm ausfchliehlih durch die Überzeugung von ber tedje 
nischen Unzulänglichfeit der geltenden Heeresverfaſſung — iſt; 
Noon habe nur gelegentlich politiſche Hintergedanfen gehegt, ent 
ſeien fie auch bei ihm nicht geweſen. Wir meinen, daß Oncken das poli⸗ 
tiiche Moment allerdings übertrieben hat, da Wahl es aber anberjeits 
entichieden unterjchägt. 


In der Revue d’histoire diplomatique (19, 3) führt Emften aus, 
daß Napoleon III. beim Beginn des amerifanijhen Sezejfionsfrieges in- 
folge der anfänglichen Schwäche der Norditaaten und des Abjalles ihrer 
beiten Generale fejt auf den’ Sieg der Südſtaaten gerechnet habe. Er habe 
bereit an eine Vermittlung gedacht, aber ber Sieg bed Norbens burch⸗ 
freuzte jeine Pläne. 


Aus den Aufzeihnungen des badiſchen Minifters Freydorf veröffent- 
licht Hr. v. Bojhinger einige Mitteilungen über das Gren 
zwifchen Baden und Frankreich vor 187%. Es kam zu häufigen Heinen 
NReibungen bei Truppenübungen auf dem Rhein und bei Ausjchreitungen 
von Soldaten auf fremdem Gebiete. Ihre freundnachbarlide Beilegung 
hing vom Takt der Behörden ab. Einen unfreundliden Ton bradte in 
diefe Beziehungen namentlich der 1870 bekannt gewordene General Duecrot. 
(Preuß. Jahrbücher 121, 3.) 
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Den Berfuch, in Lyon unmittelbar nach dem Sturze des Kaiſerreichs 

im September 1870 eine Kommune zu begründen, jchildert 2. Andrieur 

in ber Rev. des deux mondes (Aug.). Der Bevollmächtigte der Pariſer | 
Regierung Challemel-Sacour unterdrüdte die Bewegung raſch. 

In der Fortſetzung der Korrefpondenz des franzöfiihen Minifteriums 
„mit dem Geſandten in Brüſſel aus dem Winter 1870/1871 ift hervorzuheben 
ein Verſuch der frangöfiihen Negierung, Deutihland mit Holland und 
‚Belgien in Konflilt zu bringen, weil Deutſchland gegen die Begünjtigung 
‚franzöfiiher Flüchtlinge in Luremburg protejtierte. (Deutiche Revue, Seps 
‚tember 1905.) 

In einer biftorifchen Darftellung der Selbjtverwaltung in Frankreich 
im 19. Jahrhundert kommt Rudloff zu dem Schluß, daß das Selbft- 
verwaltungsgeſetz von 1884 einen bedeutenden Fortſchritt darſtelle, inſofern 
es dem von der Gemeinde gewählten Maire die Verwaltung übergebe. Da 
aber die Gemeinde jelbft an der Verwaltung nicht beteiligt jet, fei die 
Selbſtverwaltung tropdem nod wenig entwidelt (Zeitſchr. f. d- geſ. Staats- 
wiſſenſchaft Bb. 61, 2,3). 

Eine Stizze Rußlands beim Negierungsantritt Mleranders III. gibt 
Richard Graf Pfeil in Velhagen & Klafings Monatsheften (Sept. 1906). 

UI. ericheint in ben befannten Bügen: Deutjchfeindlih, ums 
aufrieden mit dem Ergebnis des Berliner Kongrefjes, erfüllt von jeiner 
Würde ald Selbjtherriher. Den Nihilismus charakterifiert Pfeil als allge 
meine Verſchwörung aller Unzufriedenen in allen Geſellſchaftsklaſſen. 

Die jepige revolutionäre Bewegung in Rußland hat eine Reihe 
biftorifh wertvoller Publikationen hervorgerufen, die dadurch, daß fie zur 
Agitation beftimmt find, nicht an Bedeutung verlieren. Gie find alle in 
ruſſiſcher Sprache abgefaßt. Es find: B. Bafilewäli, Staatäverbredhen 
in Rußland im 19. Jahrhundert. Bd. 1, Stuttgart 1903, reiht von 1825 
bis 1876 (627 Seiten). Bd. 2 führt dem Sonbertitel: Materialien zur 
Geichichte der revolutionären Bewegung Rußlands in den 60er Jahren 
(Baris 1905, 260 ©). Bb. 3, Barid 1905 (341 S.), umfaßt nur die Zeit 
vom Januar bis Ende Mai 1887, Alle Bände tragen den gleichen Charakter; 
es find Wiederabbrüde offizieller Berichte über Verſchwörungen, Uttentate 
und Gerichtsverhandlungen, alſo verjtreute, ſchwer zugänglide Quellen für 
‚bie Geſchichte der fich vorbereitenden Revolution. Einen Verſuch, diejes 
Material zufammenzufaffen, macht ein anonymer Autor in dem Berf: 
Die gejellihaftlihe Bewegung unter Alerander II. 1855—1881. Hijtorijche 
Stizze, Paris 1905, 195 S. Es iſt ein jehr anerfennendwerter Verſuch, 
und ber Berfaffer ift wohl unter den hervorragenderen ruſſiſchen Hiftorifern 
‚au juchen. Das Bud; verdiente durdaus, überſeht zu werden, denn es ift 
das beite, was biäher über dieſes Thema gejchrieben worden ift. Der Ver— 
fafier gehört der radikalen Linken an, ift aber weder Terrorift noch Anarchiſt. 


Schiemann. 
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Eine Stizze Papft Leos XIII. gibt auf Grund ber neueften biograph. 
Werke Otto Kümmel (Grenzboten, 10. Auguft), WS Ergebnis jeines 
Vontififats finder Hämmel, daß Leo da8 Papfttum, das Pius IX. mit allen 
Mächten in Konflilt gebracht hatte, der modernen Welt angenähert und zu 
einer wichtigen Weltmacht erhoben babe. 

Eine lefenswerte Überficht über die Geichichte Paraguays gibt R. n. 
Fiſcher-Treuenfeld in der „Südamerifan. Rundſchau“ (13. Yahre,, 
1—4) zum Teil auf Grund urfundfichen Materials. Er ſchildert, daß bie 
Jeſuiten, trotz großer Verdienſte um die Eingeborenen, ihnen doch feine 
höhere Kultur zu vermitteln vermochten, jo daß fie nach dem Aufhören ber 
Jeſuitenherrſchaft ſchnell in die alte Barbarei zurüdfielen. Da auch bie 
Koloniften ohne höhere Gefittung waren, jo beburfte es nad) ber Befreiung 
von ber fpaniichen Herrihaft im 19, Jahrhundert einer langen, harten 
Deipotie einzelner Vollsmänner, um zu erträglichen öffentlihen Zuftänben 
zu fommen. 

Rent Moulin, Une annde de politique exterieure (1904). Paris, 
Plon. 1905. VII u. 353 S. Dies Bud, enthält eine wortreide Schilde 
tung ber wichtigiten internationalen Vorgänge vom ausſchließlich franzbfi- 
ſchen Standpunkte ohne einen Verſuch, zu einer tieferen Auffafjung durch⸗ 
zudringen. Man ſucht 5. B. vergebens nad) einer Begründung bes engliid- 
franzöfifchen Ablommensd vom 8. April 1904, ſowie nad) einer Erflärung 
ber Entftehung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. G.R, 


Neue Büder: Margarita, La souverainete nationale depuis 
1789. (Paris, Barreau. 3,50 fr.) — Por&e, La formation du d&parte- 
ment de l"Yonne en 1790, (Paris, Picard et file) — De Saint-Luc, 
Journal de sa detention en 1793. (Paris, T&qui.) — Graziani, 
Austriaci e Francesi a Vicenza et il governo democratico vicentino, 
1796—97. P.1. (Vicenza, Rumor.) — Descostes, Joseph de Maistre 
inconnu (Venise, Cagliari, Rome, 1797—1803). (Paris, Champion.) — 
Grant, Mother of czars: Sketchs of life of Marie Feodorowna, wife 
of Paul I and mother of Alexander I and Nicholas I. (London, 
Murray. 12 sh.) — Di Nixia, Vittorio Alfieri: la politica e l'arte. 
(Napoli, Biechierai.) — Müjebed, Ernft Morig Arndt und bas firdlicd- 
religiöje Leben jeiner Zeit. (Tübingen, Mohr. 1,50 M.) — Correspon- 
dance du comte de la Forest, ambassadeur de France en Espagne 
1808—1813, Publ. p. Geoffroy de Grandmaison. Tome I. Avril 1808 
A janvier 1809. (Paris, Picard et files. 8 fr.) — Jaucourt, Oorre- 
spondance avec le prince de Talleyrand pendant le congr&s de Vienne, 
(Paris, Plon-Nourrit & Cie. 7 fr.) — Des Granges, La comedie et 
les mœurs sous la restauration et la monarchie de juillet (1815 —1848), 
(Paris, Fontemoing) — Lumbroeso, Bibliografia ragionata per ser 
vire alla storia di Napoleone II, re di Roma, duca di Reichstadt. 
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(Roma, Bocca, 4 fr) — Dalton, Xebenserinnerungen. I Aus ber 
AJugendzeit. 1833 —1858. (Berlin, Warned. 5M) — Lampredt, 
Deutsche Gefchichte. 1. Ergänz.-Bd.: Zur jüngften deutihen Vergangenheit. 
(Freiburg i. B., Heyfelder. 6M.) — Birt, Schiller und Bismarck. (Mar- 
burg, Elwerts Berlag. 0,60 M.) — v. Bismarck, Gedanken und Erinne- 
rungen. Bollsaudg. 2 Bde. (Stuttgart, Cotta Nachf. 5 WM.) — Pahncke, 
Willibald Beyſchlag. (Tlibingen, Mohr. 3 M.) 


Deutſche Sandfhaften. 

Im Anzeiger für Schweizer Geſchichte 1905, 2 veröffentlicht Ed. Bäh- 
ler zwei Briefe Jakob Wildermuts, des Vorkämpfers reformatoriiher und 
berniiher nterefien in Neuenburg und im Waadtlande (F nach 1536). 
In Heft 2 und 3 ftreiten M. Reymond und M. Beſſon abermals 
über Avendies als Biihoffig (vgl. 95, 375); aus Heft 3 verzeichnen wir 
ben Meinen Beitrag von U. Plüß: Zum Abzug der Engländer 1376 (aus 
Pruntruter Stadtrehnungen), und Th. be Quervains Berdfientlihung 
des Yahrzeitbuhs von Nidau (aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun— 
bert3), das ſchon von Albrecht v. Haller als „jehr merkwürdig“ gepriejen, 
biäher aber ungedrudt geblieben ift. 

Der Berlag von Heitz & Mündel in Straßburg bat ala Heft 5—10 
der Sammlung „Städte und Burgen in Elſaß-Lothringen“ die in dem 
kürzlich vollendeten Nachſchlagwerk „Das Reichsland Elſaß-Lothringen“ ge- 
botenen Skizzen über die geſchichtliche Entwidlung bedeutenderer Städte 
einzeln erſcheinen laſſen. Es find bearbeitet worden: Straßburg bon 
E.v. Borries, Meg von G. Wolfram, Colmar von Eug. Waldner, 
Mülhauſen von B. Poſt, Hagenau von Joſ. Beder, Schlettſtadt von 
+ Io. Benny. Bur raſchen Orientierung werden die fleinen, zu billigem 
Preiſe ausgegebenen Hefte ihren Jwed erfüllen, wenngleich der wiflenichafte 
liche Wert naturgemäß verſchieden ift. 


Aus den Annalen des Deutſchen Reichs 38, 7/8 erwähnen wir den 
Aufjap von Guſtav 9. Schmidt: Die Oberrheinihiffahrt, in deſſen erjtem 
Zeil gezeigt wird, daß einjt die Nheinihiffahrt von Bafel bzw. vom Bodenjee 
bis zur Nordjee Wirklichkeit war. — In ber Revue d’Alsace 1904, 
Juli⸗Auguſt, findet ſich der Schluß von Hanauerä Arbeit über die Kaiſer— 
pfalz zu Hagenau (vgl. 96, 183; 377; 562) und eine abermalige Fortfegung 
ber Bujammenftellung von Chevre über die Basler Weihbiſchöſe des 
17. Sahrhunderts (vgl. 95, 183 und 562). Im September-Oftoberheft ber» 
ſelben Zeitichrift veröffentliht 3. Shwarp Dokumente aus dem Archiv 
bed Siriegäminifteriums, die über die Winanzlage Straßburg in ben 
Jahren 1689—1690 Aufihluß geben; &. de Dartein beginnt mit einer 
Beichreibung des Evangeliars des Straßburger Biſchofs Erkenbald. 
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Aus dem Heraldiich-genealogifchen Blättern für ıdlige und bürger 
liche Geſchlechter 2, 4/5 verzeichnen wir die Mitteilungen des Freiherr 
v. Müllenheim über ein wertvolles, aus dem Archid der Reichsritter 
haft in die Handichriftenfammlung des Karlsruher Generallandesardivs 
übergegangenes Wappenbucd des befannten Straßburger Chroniften ©: 
Büheler von 1589, in dem für ein halbes Jahrtauſend die 9 
Straßburgs Geſchichte hervorgetretenen Geſchlechter erhalten find. Ebende 
Heft 5 und 6 hanbelt Fr. Freiherr v. Gaisberg-Schoedingen übe: 
die Ritterfchaft im Königreich Witrttemberg. — In der Zeitichrift für hoch 
deutjche Mundarten 6, 3/4 behandelt 8. Bobnenberger bie alemanniſch— 
fränkiſche Sprachgrenze vom Donon bis zum Led. (1. Die munbart: 
iheidenden Merkmale. 2, Die Grenzzone und deren Urſachen. 3, 2 
Grenzlinie.) 

S. Rietſchels Aufjag über die Älteren Stadtredite von Freiburg i.® 
ſtellt fejt, daß Freiburg 1120 oder wenig jpäter von Konrad von Zähringen 
eine Handfefte erhalten hat, der bis 1218 Zufäße beigefügt find. Nac 
1218 werden umfangreihere Redhtsaufzeihnungen vorgenommen, au Bun 
die beiden Bearbeitungen des Freiburger Stadtrechts zurüdgehen, die wor 
dem Entwurf von 1275 entitanden find (Vierteljahrſchrift für Soziaf- und 
Wirtſchaftsgeſchichte 3, 2/3). j 

K. Kern handelt in den Mitteilungen der —— f- bereite 
Erziehungs: und Schulgeſchichte 15, 2 über den Cannſtadter Pädagog 
Sebaſtian Coccius, der 1551 auf Befehl Herzogs Chriſtophs von Wir te | 
berg die Erziehung des Prinzen Eberhard übernommen und elf Jahre lang 
geleitet Hat. — Aus der Beilage zur Allgem. Zeitung 1905, Nr. 229 ers 
wähnen wir Alb Landenberger: Drei ſchwäbiſche Charaftertöpfe aus 
dem wiürttembergifchen Pietismus (Wilhelm Hofader, Sirt Kapff, 3. Ein. 
Blumbarbt). 

Als Sonderabdrud aus ben Tübinger Blättern 8, 1 liegt uns die 
ein reiches Material zufammentragende Arbeit von Guſt. Schöttle vor: 
Berfaffung und Verwaltung der Stadt Tübingen im Ausgang des Mittel: 
alter® (Tübingen, Hedenhauer. 1905. 34 S.). Der dortige —— 
betrieb iſt im weſentlichen derſelbe wie in den anderen ſchwäbiſchen Me 
ftädten; wenn für die Finanzverwaltung die Organe fehlen, io fiegt dies 
daran, daß die äußerſt mäßigen Einnahmequellen, die die Stabt ihr eigen 
nennen fonnte, diejelben al3 völlig entbehrlich erfcheinen liehen. 


In einer umfangreihen Münchener Difjertation (1905. — — 
in Nürnberg) unterſucht Friedrich Dorner bie „Steuern Nörblingens zu 

Ausgang des Mittelalters“. Ein reichhaltiges Urtunden⸗ und Alten N t ria 
aus dem Nörblinger Stadtardiv und dem Fürftlich uingen chen Archi 
zu Wallerſtein iſt hier verarbeitet und hat eine meiſt erihöpfende Da 
jtelung des Nördlinger Steuerweſens, vornehmlich für die Jahre 140 
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bis 1506 ermöglicht, wobei aber auch die älteren Berhältnifje Berüdfichtis 
gung gefunden haben; ebenjo ift die naheliegende Frage nach der Ver— 
mögensentwidiung innerhalb der Bürgerſchaft eingehend und ſorgſam bes 
handelt. Als — bietet ſich vielfach ein ähnliches Bild, wie es ſieuer⸗ 
geſchichtliche Unterjuhungen über größere ſüddeutſche Stadtgemeinden ers 
‚ geben haben, und zwar gilt dies jowohl von der äußeren Organifation als 
aud von den inneren Tendenzen, die jener zugrunde liegen. J. H. 


U. Dyroff verfolgt in den Annalen des Deutichen Reichs 1905, 9 
bie Entwidlung, die das bayerifche Staatskirchenrecht bezüglich des Orts- 
firenguts bis zum Konfordat von 1817 durchgemacht hat. — In den 
Forſchungen zur Geſchichte Bayerns 13, 3 beginnt Al. Mitterwiefer 
‚mit einer Geſchichte der Stiftungen und des Stiftungsrechts in Bayern 
Gunachſt bis zum Ausgang des Mittelalters geführt), Georg Leidinger 
handelt an der gleihen Stelle über das Schidjal der koftbaren von bem 
bayerijhen Geihichtsforiher Andreas Felix v. Defele (F 17850) inter 
fafjenen Bibliothel, — Joh. Müller beginnt in der PVierteljahrichrift f. 
‚Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte 3, 2/3 mit einem höchſt danfenäwerten 
Aufjap über das Rodweſen Bayerns und Tirols im ſpäteren Mittelalter 
und zu Beginn ber Neuzeit (I. Teil: Entjtehung und Organijation im 
fpäteren Mittelalter). 

In großen Bügen jchildert eine ausfchließlih auf archivaliſchem Mas 
terial aufgebaute Arbeit von Franz Mühlbauer bie in bemerfenöwerter 
‚Stetigkeit ſich vollziehende Entwidiung und Tätigkeit der oberpfälziichen 
Stände (Prälaten, Ritterjchaft, Städte) und ihren Einfluß auf das Steuer- 
mwejen, ber fich beſonders fundgibt bei dem Ungeld, der Abgabe von den 
im Lande hergeftellten und verbrauchten Getränten. Mit dem Ungeld im 
Bufammenbang jtehende Steuerarten find ber als Ausfuhrzoll zu betradh- 
tende Aufſchlag und die einen Überreft der alten Viehſteuer des 14. Jahr- 
hunderts darjtellende Schafanlage, bei deren Erhebung aber die Stände 
nicht beteiligt waren (Archibaliſche Zeitichrift N. F. Bd. 12). 

Bon den im Archiw für Geſchichte und Mltertumsfunde von Ober: 
‚franten 22, 2 u. 3 erſchienenen Abhandlungen fünnen nur bie wichtigeren 
‚bier furz erwähnt werden. K. Raab veröffentliht au8 dem Naclafje 
Köberlins Auszüge au dem in der Mitte des 15. Jahrhunderts an- 
‚gelegten Landbuch des Amtes Bayreuth, das über die Größe und Zuſam— 
menſetzung der abgabepflichtigen Güter jehr genaue Angcben enthält; 
W. v. Waldenfels berichtet über eine diplomatiſche Sendung bes nıarf- 
gräflich brandenburgiihen Geh. Rats Chriſtoph v. Waldenfels zum franzöfis 
ſchen König Heinrih IV. (wegen der Straßburger Bistumdfrage); 
G. Schrötter beſchräntt fih im eriten Teil ſeines Aufjapes über Ver 
‚Faflung und Zuftand der Markgrafihaft Bayreuth im Jahre 1769 auf den 
Abdrud einer Abhandlung des marlgräflicen Regierungsrats Petermann; 
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über die Grenzen der Lokalgeſchichte führt vielfach hinaus der neue Quellen 
in reichlicher Fülle erjchließende Auffag von R. Rüthnid über die poli- 
tiihe Haltung des Bayreuther Hofes im Siebenjährigen Kriege, dem eine 
furze Skizze der Politik in den Jahren 1741—56 voraufgeht. 

Im 52. Jahresbericht d. Hit. Vereins f. Mittelfranfen veröffentlicht 
Kerler zeitgenöffiihe Aufzeichnungen über die Schidjale der | * ab 
Windsheim in der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges, ferner ı 
zwölf Briefe über die Kronbegleitung von Nürnberg nad —— 
läßlich der Kaiſerkrönung Leopolds IL. im Herbſt 1790 mitgeteilt. 

Den Weinhandel im Gebiete der Hanſe im Mittelalter sopaadeı 
Hand Hartmener im 3. Hefte ber von W. Stieda heraudgege 
wirtſchaftlichen und mwirtichaftsgefchichtlichen Abhandlungen, N. F, Anden er 
zunädft an der Hanb eines Quellenmateriald von allerdings redit ungleid- 
mäßiger Reichhaltigfeit ein Bild von den befonderen Verhältniffen zu ent- 
werfen ſich bemüht, unter denen die Hanfifhen Kaufleute die Produfte des 
rheinischen, franzöfiihen und jpanifchen Weinbaus nad) England, den Nieder» 
landen, Sfandinavien und den fonftigen Oftfeeländern einführten. Sodann 
wird die Organifation des fofalen Weinhandels in Köln, Straßburg, Nürn⸗ 
berg, Ulm, Bremen, Hamburg nnd Lübeck zum Teil recht eingehend geicil- 
bert. Wenn auch die Abhandlung ſich vielfah auf die Konftatierung ein- 
zeiner Tatſachen bejchränfen muß und eine erichöpfende Darftellung der 
inneren Zuſammenhänge dur die Quellen oft nicht ermöglicht wird, kann 
fie im ganzen doc als ein nützlicher Beitrag zur Handelsgeſchichte des 
Mittelalter bezeichnet werden. vn |) 

8. Simon glaubt in der Beitichr. des Harzvereins f. Gejch. u. Ulter: 
tumst. 1904, Heft 2 beweifen zu fünnen, dab das Kaiſerhaus in Goslar 
nicht zur Ealierzeit, wie man allgemein annimmt, jondern am Ende des 
12. Jahrhunderts entjtanden jei. 

Aus Alten der Zeit von 1607 bis 1721 fhildert Joh. Beſte im 
Braunfhweigiihen Magazin, Auguſt 1905, Nr. 8 Phil. Jakob Speners Ein | 
lub auf die Braunſchweigiſche Landestirhe. — Ebenbajelbit beginnt 
Ed, Damköhler Unterfuhungen, in. denen er aus den Eigentümlichleiten 
ber verjchiedenen Mundarten die Herkunft der Befiedler bed Harzes jejl- 
ftellen will. 

In den Forſchungen 3. brand. u. preuß. Geſch. 1906, Bb. 18 erjcheint 
bie Fortſetzung der anregenden Unterfuhungen 9. BPlebnd zur Geſchichte 
ber Agrarverfafjung von Djte und Weitpreußen (vgl. H. 3. 1905 ©. 187). 
Auf Grund ausführlider, zum Zwede der Steuerveranlagung zwiſchen 1715 
und 1719 aufgenommener Protokolle jchildert Plehn in Kap. 4 „das pjl- 
preußiſche Rittergut um 1720*, feine Arbeitöverfafjung, Art und Größe bes 
landwirtichaftlichen Betriebes, im Scluffap. 5 die „Bewegungdtendenzen 
in der Verteilung des Grundbefiges .... vom 15. bis 18. Jahrhundert. 
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Für feine Anficht, dab die Gutäherrihaft ein Produft der Koloniſations«, 
nicht der Reformationgzeit fei, jpricht der Nachweis einer auffallend großen 
Ähnlichkeit zwiſchen dem mittelalterlihen Vorwerk und dem Rittergut von 
1720 in Urt und Umfang des Betriebes (90°/, der bauernlojen Vorwerle 
waren um 1720 nicht über 30 Hufen groß). Eine grundfegende Änderung 
bat nad) Plehn dem ojtpreuß. Rittergut erjt die Einführung des landwirt- 
Ichaftlihen Großbetriebs (1770—1805) gebradit, und auc die vorher in 
Dftpreußen nod) nicht erfennbare Tendenz, dad Gutsland auf Koften des 
Bauernlands zu vergrößern, babe erſt unter dem Einfluß ber neueren be: 
triebstechnifhen Fortichritte der Landwirtihaft eine erhebliche Verminde— 
rung des ojipreußiihen Bauernjtandes (20°, in ber erjten Hälfte des 
19. Jahrhunderts) herbeigeführt. 

Die Beitihr. f. Deutichfunde, „Deutſche Erbe* 1905, Jahrg. 4, Heft 3 
| hey Abhandlungen A. Meiches über die „Herkunft der deutihen Siedler 
im Königreih Sachſen“ und G. Eihmanns über „Sreditanftalten und 
Genoſſenſchaften der Siebenbürger Sachſen“, wo bie Bedeutung der Deut- 
ſchen für die neueſte wirtichaftlihe Entwidlung Siebenbürgen bervor= 
geboben wird. 

Aus dem Nachlaß Jakob Caros veröffentlicht die Zeitichr. d. hiſt. 
Sei. 5. d. Prov. Poſen ein Lebensbild des aus Schleſien gebürtigen polni« 
ſchen Staatsmannes und MNeformatord Andreas Fricius Modrevius, ber 
ald gemeinjamer Bertrauter Melanchthons und Jan Laskis zwiſchen beiden 
vermittelte und durch umfafjende literarijche Tätigkeit jeine politiſch-kirch— 
lihen Reformideen in weiten Streifen verbreitete. Das Lebensbild ift uns 
vollendet; e3 reicht bis zum Jahre 1540 und hat insbeſondere bie literarıfche 
Zätigfeit des Modrevius, deſſen Hauptwert »de emendanda republica« 
1551 erjchienen ift, nur geftreift. An gleidher Stelle behandelt A. War- 
ſchauer bie Bejchichte der Stadt Paloſch. M. Laubert liefert mit einer 
aftenmäßigen Schilderung des Kampfes um Erhebung der Franzisfaner- 
firdhe in Poſen zur Sufturfalficche für die beutfchredenden Katholiken einen 
Beitrag zur Geſchichte des deutichkatholiichen Kirchenſyſtems und der preufi- 
ſchen Polenpolitit. Ä 

In den Mitteilungen des Ber. f. Geſch. der Deutihen in Böhmen 
1905, Jahrg. 43, Nr. 4 fabt 9. Rauchberg („Die Entwidlung der Be- 
völferung Böhmens im 19. Jahrhundert”) die zerftreuten Nachrichten über 
Zahl und Bewegung der böhmijchen Bevölkerung zu Entwidlungsreihen 
zufammen und erörtert für die Zeit von 1830 bis 1899 den Bufammen- 
Bang zwiſchen Bevöllerungsbewegung, Yebendmittelpreijen und Arbeitslohn. 


Bom Ardiv Ges) find in rajcdher Folge die Bände XX, XXI und 
— bie dazwiſchen liegenden find anderen Materien gewidmet — XXVII 
erihienen. Wie in den früheren Bänden die Korreſpondenz Wilhelms 
vd. ®Bernitein, bringt 5. Doorsfy im XX. Band die Johanns und 


IE 
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Adalbert!) aus den Jahren 1491—1548 zum Abdrud. — die Wade 
Nummern für die innere Beichichte Böhmens — o gibt e& 
auch eine Anzahl folcher, die wie Nr. 32 die allgemeineren Be 
berühren. Die meiiten find in tſchechiſcher Sprache geichrieben. Vereinzel 
finden fich auch ſolche im deuticher und lateinischer Sprache. Bon nit 
geringem Interefje ift Nr. 196, in welden Johann dv. Bernitein ben Hön 
Ferdinand über die Motive aufflärt, warum er nicht die volle 2 uneigum 
‚feiner Untertanen beſitze: die Erfolglofigleit des ungariſch-türkiſchen Fri 
die geringen Ergebnifje der Landtage, von denen nur Steuern berla 
werden ujw. Much die kirchliche Frage erfährt eine helle Beleuchtung. Be 
achtenswert aus der Feder bes mähriſchen Adligen find immerbin . 
freimütigen Worte an den König: Fides autem, rex clementissimi 
donum est Dei, et cui a Deo non datur, ab hominibus minime po 
test dari ... Bezeichnend iſt dann auch die Antwort: Satbolifen um 
Utraquijten —— er mit gleichem Wohlwollen und befördere fie zu Amt 
und Würden, ceteras sectas ut admittamus et ut quilibet pro arbitrio 
eredat et vivat, illud nullo modo admitteremus .„. .. Am begeichnend- 
ften ift die Äußerung: Filios proprios et ipsum fratrem nostrum 
carissimum si (quod Deus evertat) eos in errorem prolabi co tin zere 
et a recta fide desciscere odituros nos profitemur . I ı eis 
nimmt diefen Proben, wie wichtig die in diefem Band befindlichen um 
mern auch für die Reformationsgefhichte find. Zu Nr. 439 war die 
Nr. 101 und 113 meiner Ausgabe der Regijtratur Marimilians IL. an- 
zufügen, da fie fi ergänzen. Hinweiſen möchte id noch auf drei inter: 
eflante Schriftitüde, die den Krieg König Georgs von 1467 bis 1469 be: 
treffen. Die Einleitung zu dieſem Bande enthält ein Ber * 
Inhalts ber geſamten Reihe der bisherigen Archivbände und macht «& 
erſichtlich, daß es vornehmlich das 15. und ein Teil des 16. Jahrhunderte 
iſt, dem die bisherigen reichhaltigen Veröffentlichungen zugute getommen 
find. Bd. XXI ſieht mit feinem meiften® lofale Dinge berührenden 

weit Hinter feinem Vorgänger zurüd. Um fo höher muß der XXVIL Band 
eingefhäßt werden, der die Korreſpondenz des berühmten mähriihen Po» 
lititer8 Karl des Ülteren von Zierotin aus den Jahren 1591—1610 
(einige Jahre fallen allerdings ganz aus) enthält. Hier ift nicht bloß ein 
reichhaltiges, bisher ungedructes Material in forgjamer Weife mitgeteilt, 
fondern ift auch jenes, das ſchon vor Zeiten Chlumedy bzw. d’Elvert, Bin⸗ 
cenz Brandl, 3. Schulz und ich publiziert Gaben, berüdfichtigt worden. 
Die Bedeutung diejer Korreipondenz füllt in die Mugen, wenn man bedentt, 
daß Bierotin Jahre bindurd in der Mitte der ſchweren ftändijchen Kämpfe 
itand, die in jeiner Heimat audgefochten wurden, und aud in jene ber 
benadhbarten Länder verflocdhten wurde, daß dementſprechend feine orte 
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ſpondenzen nicht nur nad) Böhmen, Schiefien, Öfterreih ob und unter der 
Enns, jondern aud; nad; dem übrigen Deutichland, ja auch nach Umgarn, 
der Schweiz, Ftalien und Frankreich reichten, Die Briefe find dement- 
ſprechend in lateinischer, tjchechiicher, deutfcher, franzöſiſcher und italienischer 
Spradje geihrieben. Der Herausgeber F. Dvorstij legt fie — es find im 
ganzen 1729 Nummern — joweit fie ungebrudt oder von bejonderer 
Wichtigkeit find, vollinhaltlich, jonjt in knappem Auszug, in allen Fällen 
mit dem notwendigen kritiſchen und literariihen Apparat vor. Die fnapp 
gehaltene Einleitung gibt eine Überfiht über die Wirfjamfeit Zierotind 
und bie Geſchicke feines literariichen Nadjlafjes. J. Loserth. 


Die durd N. Luſchin von Ebengreuth im Ardiv f. öſterr. Geſch. 
25.9, 2. Hälfte, 1905 (auch jeparat, Wien, Gerold8 Sohn) aus dem 
Naila B. Haſenbhrls veröffentlichten „Beiträge zur Geſchichte der 
Rechtsbildung und der Rechtsquellen in den öſterreichiſchen Alpenländern 
bis zur Nezeption des Römiſchen Rechts“ bilden den Teil eines größeren, 
leider unvollendeten Wertes über die Geſchichte des deutichen Privatredhtö 
in Ofterreich. Aus der fränfiihen Zeit werben die Vollsrechte, Verord— 
nungen bayerifcher Herzoge und fränfifcher Könige, aus der deutichen Beit 
die Quellen. des Landrechts (Schwabenfpiegel, üfterreichiiche® und ſteier— 
märkiſches Landrecht), die Stadtrehhtsquellen, bie bäuerlichen Rechtsquellen, 
endlich auch Urkunden, Urbarien, Rationarien ac. beſprochen. Reiches Ma— 
terial iſt bier aus den Quellen zufammengetragen, die neuere Literatur 
umfichtig verwertet. Hervorgehoben jeien die Abſchnitte Über den Einfluß 
bes Römiſchen Rechts im 12. und 13. Jahrhundert (S. 276 ff.), über Ent- 
ſtehung des öſterreichiſchen Landrechts (S. 285 ff.) und das Wiener Stadt- 
recht (S. 315 ff.). 

M. JZuffinger „Wirtfchaftlide Streiflichter über den Gerichtsbezirk 
Aufftein”“ (in den Forſch. u. Mitt. z. Gefch. Tirold und Vorarlbergs 1906, 
Heft 3) behandelt nah den Ortönamen und ber ältejten Verteilung des 
Grundbefipes die Befiedlung des Landes Kufſtein und verjudt Rodungs— 
perioden zu jheiden. — J. E. Wadernell veröffentlicht bajelbft Wiener 
Briefe eines Tiroler aus den Oftobertagen 1848, 


ME eine letzte Gabe des am 19. Juni 1905 verftorbenen Wiener 
Kunfthiftoriter® Alois Riegl bringen die Müteilungen der Geſellſch. f. 
Salzburger Landesfunde 45 feinen jeinfinnigen Vortrag vom Salzburger 
Hiftorilertag über Salzburgs Stellung in der Kunſtgeſchichte. Die Bes 
deutung der Stabt als eines allzeit offenen Einfalltord für den italieni= 
ſchen —— wird hier im überaus anziehender Weiſe erklärt und ge— 
R. H. 


Sim Archiv des Vereins für jiebenbürgijche Landeskunde, N. %. Bd. 32, 
Heft 3, 1905 behandelt Vittor Roth „Aufgabe und Ziel der fiebenbürgiic- 
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fähfiihen Kunſtgeſchichtsforſchung“ und ftellt im Anhang die Literatur 
über fiebenbürgiih-fähliihe Kunft zufammen. 

DM. Perlbad; „Der Deutſchorden in Siebenbürgen. Zur ritif der 
neueften polniſchen Literatur“, weit in den Mitt. d. Juſt. f. öfterr. Geſch 
1905, Bd. 26 die Einwände zurüd, mit denen ber polniſche 
v. Ketrzynsti die Echtheit des vom Ungarntönig Andreas 1222 
Deutihorden Eiebenbürgend ausgejtellten Privilegd beitreitet. 

ene Büher: Amtlihe Sammlung der Alten aus der Zeit der 
helvetiſchen Republit (1798—1808). Bearb. von Stridier. 10. Bd. (Bafel, 
Basler Bud u. Untiquariatsh. 13,60 M.) — Urkundenbuh der Stadt 
Bajel. 9. Bd. Bearb. von Thommen. 2. Ti. (Bajel, Helbing & Lichten 
bahn. 16,40 M) — Knepper, Das Schul und Unterrichtsweſen im 
Elſaß von den Anfängen bis gegen das Jahr 1530, (Straßburg, 
& Mündel. 12 M.) — Batifanifche Urkunden und Regeſten 3ur e 
Lothringens. Bearb. von Sauerland. 2, Abtlg.: Vom Anfange des 
tifitats Clemens’ VI. bis zum Ende des WBontififat® Urbans v ‚Me 
Seriba. 12 M.) — Glodner, Badiſches Verfaſſungsrecht. (Harlöı 
Braunſche Hofbuhdr. 10 M.) — Shreibmüller, Die Preis 
Speiergau. (Kaiferslautern, Cruſius. 2 M.) — Rudolph, Die Ent 
wicklung der Landeshoheit in Kurtrier bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, 
(Trier, Ling. 2M.) — Fey, Zur Geſchichte Aachens im 16, Jahrhundert. 
(Aachen, Schweiger. 1,0 M.) — Samuel, Geſchichte der Juden in Stabt 
und Stift Eſſen bis zur Säfularijation des Gtifts von 1291 bis 1802 
(Berlin, Boppelauer. 1,50 M.) — Richter, Preußen und bie Bader 
borner Klöſter und Stifter 1802— 1806. (Paderborn, Bonifacius-Druderei. 
220 M.) — Armbruft, Geihichte der Stadt Melfungen bis zur Gegen⸗ 
wart. (Kaflel, Dufayel. 6 M.) — Kremer, Beiträge zur Gejchichte ber 
Möjterlihen Niederlaffungen Eiſenachs im Mittelalter, (Fulda, Fulbaer 
Altiendruderei. 3,50 M.) — Irmiſch, Beiträge zur ſchwarzburgiſchen 
Heimatötunde. 1. Bd. (Sonder&haufen, Eupel. 4 M) — Jordan, Die 
Geſchichte des Knappſchaftsweſens im Manäfelder Bergrevier. (Halle, 
Slaemımerer & Eo. 150 M.) — Hey und Schulze, Die Giebelungen in 
Anhalt. (Halle, Buch. des Waifenhaufes. 4 M) — Urkundenbud ber 
Stadt Braunfhweig. Herausgeg. von Haenjelmann und Mad. 3. Bb.: 
MCCCXXI—MCCCKL. 3. Abt.: Regiiter und Pläne. (Berlin, Schwericfe 
& Sohn. 11,20 M) — Schuchhardt, Atlas vorgeidichtliher Befefti- 
gungen in Nieberjadhjen. 8. Heft. (Hannover, Hahn EM.) — Maring, 
Didzefaniynoden und Domberrn-Generaltapitel des Stifts Hildesheim bie 
zum Anfang des 17. Jahrhunderts. (Hannover, Hahn. 2,80 M.) — Ale 
burger Urkundenbudh. 3. Ti: Bis zum Jahre 1500. Hrög. vom Grafen 
Egbert von der Ajieburg. (Hannover, Hahn. 5 M.) — 3. Müller, 
Dfterode in DOftpreußen. (Diterode, Niedel. 3,75 M) — 9. Geffden 
und Tylocinsfi, Stiftungsbud der Stadt Leipzig. (Leipzig, Maribes. 
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20 M.) — Zuritſch, Die Deutihen und ihre Rechte in Böhmen und 
Mähren im 13. und 14. Jahrhundert. (Wien, Deutide. 3 M) — John, 
Sitte, Braud und Bolläglaube im deutichen Weitböhmen. (Prag, Ealve. 
HM.) — Steinitzer, Geſchichtliche und kulturgeihichtlihe Wanderungen 
durch Tirol und Vorarlberg. (Innsbruck, Wagner. 5 M) — Up und 
Schapß, Der deutſche Anteil des Bistums Trient. Topographiſch-hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſch und ardjäologijch bejchrieben. 3. Bd. (Bozen, Auer & Co. 4 M.) 


Vermiſchtes. 


Das Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins 1905, Nr. 10 berichtet 
über die am 27. April zu Münfter i. W. gepflogenen Berhandlungen des 
= par Berbandes für Altertumsforjhung. Borträge wurden 

von Philippi über Wegeforihung, von Joſtes über Weſt— 

5 Siedlungsweien, von Rübel über Probleme der fräntifchen Krieg— 
— von Schuchhardt über Form und Verzierung der Gefäße aus 
ben megalithifchen Gräbern Nordweftdeutichlands. 

Die Beilage zur Allgem. Zeitung Pr. 199—200 und die Deutjche 
Pitteraturzeitung Nr. 36—38 bringen ausführliche Berichte über den am 
28, Auguſt und den folgenden Tagen zu Salzburg abgehaltenen Deutſch— 
döfterreihifhen Anthbropologenftongreß. Bon ben bort ges 
baltenen Borträgen find zu erwähnen Kloſe: Römerzeit Salzburg; 
Much: Erſte Befiedlung der Salzburger Alpen, zur vorgeſchichtlichen Ethno— 
grapbie ber Alpenländer; Adrian: Gejchichte der Bolläfunde in Salze 
burg; Liſſauer: Bericht über die vorgejhidtlihen Typentarten; Hen= 
ning: Helmfunde aus dem früheren Mittelalter; Undree: Botiv- und 
Beibegaben. 

Die Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 230 bringt einen ausführlichen 
Bericht über bie Berhandlungen des Fünften deutjchen Arhivtags zu Bam— 
berg (25. September), 

Die Hiftorijhe Kommiſſion für die Provinz Sadien 
und bad Herzogtum Anhalt hat ihre 31. Sizung am 3. und 4 Juni 
1905 unter Lindners Leitung zu Aſchersleben abgehalten. Im abge- 
laufenen Geihäftsjahr find erjchienen der zweite Halbband bes erjten Teiles 
vom Urkundenbud des Kloſters Piorta (ed. Böhme) und die mittelalter- 
lichen Siehenhäufer der Provinz Sadien, von Liebe ald Neujahräblatt 
bearbeitet. Im Drud befindlich find Bd. IV de8 Urkundenbuchs ber Stabt 
Goslar (ed. Bode) und Bd. I der Kirchenvijitationsprotofolle des Kur— 
freije® von 1528—1592 (ed. Ballaß), ferner von den Kunſtdenkmäler— 
beſchreibungen das Heft „Naumburg-Land” (ed. Bergner). Die Heraus- 
gabe eines Urkundenbuchs der Stabt Aſchersleben iit Straßburger 
übertragen. Neu aufgenommen wurde in den Arbeitsplan die Herauds 
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en Arbeiten ift feine * * 
Neu beſchloſſen wurde die Herausgabe * vand es der N 
Dranijchen Korreipondenzen (ed. Senentenen, Kr ie U en und 
kunden zur Geſchichte der Gegenreformation in u⸗ Jah amo r 
ausführlichen geſchichtlichen Darſtellung enthalten jo 

Dem Bericht über die am 9. Juli 1905 u ie ve 
Dobeneder abgehaltene Sipung der Thüring — 
Kommiffion entnehmen wir, daß zurzeit ſich im T EN 
gaben der Stadtrechte von Eifenah und Gotha (ed. t 
Devrient), während ber zweite Teil — Johann 7 
Großmütige nahezu vollendet iſt. Neu « mer % 
der Kommiifion wurde die Herausgabe bet pofi ı Korrejpont 
richs des Werfen (ed. Bird). * 

Die Berliner Afademie der — hat die H. 8. 
mwähnte Preisaufgabe betr. Gefchichte und Überlieferung 
befhreibungen Plutarchs nochmals gejtellt. Die Ei 
bis zum 1. März 1906 an die Alademie zu erfolg 
4200 M. 

Am 4. September ſtarb zu Schweinfurt im E 
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Arbeiten über die Urgeihichte ber geimaniſchen | 
Pflege der fräufifhen Lolalgeſchichte hat angelegen mn 
Am 12. Ottober farb der Leiter des Königl. H 
fottenburg, Geh. Archivrat Brof. Dr. Ernft Berner (ke 
geber der Jahresberichte ber Geſchichtswiſſenſchaft und 
verbreiteten populären „Geſchichte des Preußiſchen S 
wertvoller Einzelftudien zur brandenburgiſch⸗preußi 
bar darf ihm die Wißenſchaft auch dafür jein, daß * 
archlvs ihr zugänglicher gemacht hat, ſowohl durch bie v 
Quellen und Unterſuchungen z. Geſch. db. Haufes 6 
entgegenkommende Unterſtützung fremder —** 
Im N. Archiv d. Geſ. f. &. diſch. Gejch. 30,8 1 
unlängjt verftorbenen ®. v. Winterfeld einen warmen 3 
befien Bedeutung für das Gebiet der mittellateinifhen P 
niöpoll jfiggiert wird. 


Brandenburg: Preußen in dem Kampfe zwifchen Imperia— 
lismus und reichsſtändiſcher Yibertät. 


Bon 
Meinhold Stofer. 


Nicht ohne Grund hat in dem legten Zeiten des alten 
Reiches der Kaijerliche Hof den brandenburgifch-preußifchen Staat 
als den Mittelpunkt und die Triebfraft der reichsſtändiſchen Op- 
pojition, al3 ein Element der Defompofition angejehen. Aber 
erjt verhältnismäßig jpät ift der Staat der Hohenzollern in den 
großen Kampf der Libertät gegen den Imperialismus eingetreten, 
den jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts, ſeit der Rückkehr der 
Kaijerfrone an die Nachkommen Rudolf von Habsburg, bald 
die bayeriſchen und bald die pfälzischen Witteläbacher, bald die 
ernejtinijchen und bald die albertinifchen Wettiner gegen das öjter- 
reichijche Reichsoberhaupt geführt und angeführt haben. 

Es iſt befannt, daß die Reformation auf die Kampfesſtim— 
mung und Kampfbereitichaft des Neichsfürjtentums in feinem Ber- 
bältnis zum Kaiſer zunächft hemmend eingewirft hat, weil die 
Väter der neuen Kirche Bedenken trugen, ein Recht des Wider- 
jtandes gegen des Neiches höchite Obrigkeit anzuerkennen, Ein 
theologifches Bedenken, das in früheren Jahrhunderten den An- 
ftiftern und Teilnehmern jo vieler Fürftenverfhwörungen gegen 
das Reichsoberhaupt völlig fern gelegen hatte. Ja, als bei den 
Sadjjen und bei den Heſſen jeit 1530 bereits die Lehre jich 
durchgeiegt Hatte, daß die Gegenwehr gegen den Kaiſer in be- 
jtimmten Fällen gerechtfertigt erjcheine, da beharrten die Theo» 

Hiftoriiche Heitichrift (BB. 96) N. F. Br. LX. 13 
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logen des Markgrafen von Brandenburg-Ansbah noch fromm 
auf dem Standpunkt, daß jeder Widerſtand gegen die Obrigleit, 
als dem göttlichen Wort entgegen, zu verdammen jei.t) 

So trat auch die Kurlinie des — Hauſes 
mit ihrem Anſchluß an die Sache der Reformation doch nicht in 
einen politiſchen Gegenſatz gegen den Kaiſerlichen Hof, ſondern 
ſuchte enge Fühlung mit ihm aufrechtzuerhalten und in in ihrer 
„pazifikatoriſchen“ Stellung?) immer zwijchen dem Kaiſer unb der 
proteftantifchen Aftionspartei auszugleichen. Auch der Streit um 
die jülich-bergiſche Erbſchaft führte in der Politif des Branben- 
burgijchen Kurfürjten nur vorübergehend?) eine Wendung gegen 
den Kaiſerhof herbei. 






I. 


Dem großen Entjcheidungsfampf zwilchen Imperialismus und 
Libertät, als den ſich in der beutjchen Berfaffungegefchichte be 
Dreibigjährige Krieg darjtellt, ging in der Literatur zur Seite 
jene gelehrte, von Aristoteles ausholende und doch — dem 
Donner der Schlachten ſo altuelle Kontroverſe über das Weſen 
der Staatsform des in ſeinen Grundfeſten erſchütterten Reiches 

Im Jahre 1609 haben die unierten proteſtierenden Fürften 
an Kaiſer Rudolf II. gejchrieben: „Es jei ſich mit der Juris 
diftion und Rechten, wie fie die lateinifchen Kaiſer gehabt, aller- 
dings nicht aufzuhalten, alldieweil Kaiſerliche Majejtät gutes 
Wiffen habe, daß es mit dem teutichen Reich, deſſen Stand, 
Gliedern und Unterthanen eine große Ungleichheit gegen dem 
alten lateiniichen habe und haben jolle.“*) Die Mitglieder der 
protejtantijchen Union nahmen damit gegen die Theorie 
die zuerjt einer der großen italienijchen Juriften des 14. Jahr, 
hunderts, Baldus, entwidelt hatte, daß nach der niemals wider 
rufenen lex regia de imperio alle Gewalt der alten römijchen 


— — — — — 





') Cardauns, Die Lehre vom Widerſtandsrecht bes Bolle gegen bie 
techtmähige Obrigteit im Luthertum und im Calvinismus bes 16. Jahr: 
hundert (Bonner Differtation 1900) ©. 14. 

2, Nantes jtehendes Epitheton für die Politit Joachins II. von 
Brandenburg (S. W. 25/26, ©. 160. 163. 164. 178). 

) Vgl. M. Ritter, Deutſche Geſchichte von 1555 bis 1648, 2, 143. 
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| 9 Bitiert bei J. I. Mofer, Von den Raijerlihen Regierungsrehten 
und «pflidhten (1772) ©. 81 
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Kaiſer auf das Haupt des römischen Neiches deutjcher Nation 
übergegangen jei.t) Aber wenige Jahre nad) der feierlichen Ab» 
fehnung diejer Theorie durch die Unierten trug fie der Giehener 
Profeſſor Dietrich Reinking, der jtreitbarfte theoretijche Borfämpfer 
bes Imperialismus, in jeiner Schrift de regimine ecclesiastico 
et saeculari (1619) von neuem vor und erflärte ſich dahin, daß 
das Deutjche Reich eine wahre Monarchie jei, nur in Anjehung 
der Verwaltung und Regierung durch arijtofratijche Elemente 
temperiert. Der Staijerliche Hof machte ſich dieſe Lehre bald zu- 
nuge. Auf der Höhe jeiner Erfolge ließ Ferdinand II. im Jahre 
nach der Veröffentlichung jeines Reftitutiongediltes dem Regens- 
burger Hurfürjtentag erflären, e8 habe ihm weder des Reiches 
Ordnung noch auc das Herfommen einige Maß zu fchreiben.”) 

Den Radifalismus der imperialiftiichen Theorie Reinfings 
und Ferdinands II. überbot das geharniichte Manifeft des Fana— 
tiferö der Libertät, der Hippolithus a Lapide des ſchwediſchen 
Publiziften Philipp Bogislam von Chemnig. Gegen NReinfing er- 
Härt er den „Status“ des Reichs für ariftofratifch, nur in etwas 
temperiert durch monarchische Verwaltung. Das „Reich oder die 
Reichsſtände“ ftehen ihm über dem Kaiſer; das Neich ift eine 
Ariftofratie von der Art der als Princeipatus zu bezeichnenden 
Staatsform, wo einer aus der Zahl der Vielen einen Borrang 
an Würde hat, die Majeftät aber bei „dem Volk oder den Opti— 


1) Man operierte mit der befannten Stelle aus den Snftitutionen: 
»Quod principi placuit legis habet vigorem, cum lege regia quae de 
imperio eius lata est, populus ei et in eum omne suum imperium et 
potestatem concessit.«e In der Folge nahmen die Vertreter der Lehre 
von ber Bollsjouveränetät diefe Stelle umgelehrt für fih in Anjprud ; 
deshalb erklärte Pierre de Marca in der Schrift De concordia von 1641 
(zitiert bei Qacour-®ayet, L’&ducation politique de Louis XIV &, 363), 
die Wahrheit lieber bei Sankt Paul al® bei den Juriſten und Philoſophen 
fuchen zu wollen. Auch die gleichfalls bei Lacour-Gayet angeführte Flug— 
fchrift von 1691 Dialogue des rois Louis XI et Louis XII dans les 
champs Elysdes erflärte fih gegen ein Prinzip, das die alten Römer 
à faux titre ihren erften Königen eingeredet hätten. 

2) Aus der Erllärung vom 20. Juli 1630 zitiert bei Moſer, Bon 
Zeutihland und feiner Verfafjung überhaupt (1766) S. 102. Einen vom 
Neichötage 1570 abgelehnten Antrag Marimilians II., wonach alle Truppen- 
werbungen im Reich der Genehmigung des Kaiſers bebürfen follten, maß 
Ferdinand II. einfach; die Berbindlichkeit eines gültigen Geſetzes bei; vgl. 
Ritter, Deutfche Geſchichte von 1555 bis 1648, 3, 11. 2%. 
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Mitglieder jeit je „rarguine als die 
Bürger jich geberdet haben 

Zwiſchen Reinfing und Chemnig tonnte de m 
dorf im Monzambano die Entjcheidung 5 J 
beide unrecht hätten, daß das Reich weder 1 — 
ſtokratie ſei, daß ſeine Verfaſſung überhaupt peu: s ariſto— 
teliſche Schema ſich einfüge, ſondern (an — ieſſen) e 
corpus irregulare oder, wie Puſendorf nad) d rgang ti 
Bartolo?) eg ausdrüdt, monstro simile jei. 

Als der Hippolith während des me 
fongrefjes in die publiziftiihe Arena trat, halte der 3 
mus jeine Partie bereitS verloren. Das $ 
räumte mit der Plenitudo potestatis des Yale 8 
und erflärte in aller Form das jtolzejte — r taiſerlichen 
Willtürherrichaft?), das Reſtitutionsedilt, für ungültig und ver 
bürgte dem Neichstag das unbedingte Mitwirkung 3recht pre 4 
Gejeßgebung. Die deutjche Libertät war an irn ie 

Während der dem Friedenskongreß vorangel 
lungen des Regensburger Reichdtaged von —* 
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9 Adversus cives Tarquiniis tarquiniores ex: unt.e 

*) Dieje Abhängigkeit von Bartolo wirb in der & ‚rat r über Bufen- 
dorj durchweg Überjehben. Zur Sadıe val. Ehiapelli, Lei | tiche d ie 
Bartolo, Archivio Giuridico 27, 387 ff. (Firenze A die dort an 


geführte Stelle aus Bartolo® Traftat De regimine civitalia: — 
mus modus regiminis (neben ben ſechs ariſtoteliſchen Formen), est 
in civitate romana nune (Mitte des 14. Jahrhunderts) — 
sunt multi tyranni... Qnod regimen Aristoteles non — * 
est nam res — * Appellatur igiter regimen u 
Alſo ift das monstro simile nicht ein von Pufendorf felber „. 
niſcher Ausdruck geihaffene Wendung“ ober „Phraje*. Val. u 
5.232 Unm. 1. 
) Selbft Marimilian von Bayern hatte 1629 die Befürdtung ai 
gejprochen, daß der Kaiſer die deutihen Fürſten zu Stlaven machen wolle 
Bgl. Fr. v. Bezold, Das Bündnisrecht der deutſchen Fürften bis zu 
weitfälifchen Frieden, Bonn 1904, ©. 36. 
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Frankfurter Deputationstages war Kurbrandenburg in den Fragen 
des Reichsrechts mit der parlamentariſchen Oppoſition gegangen 
und hatte jie in Frankfurt geradezu geführt.!) Das heißt: es 
war dem Nachfolger Georg Wilhelms gelungen, glüdlicher als 
fein Vater, feine Unabhängigkeit gegen Ofterreich zu behaupten, 
ohne doch mit Diterreich zu brechen.2) Dieje mittlere Linie blieb 
dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm für jeine Bolitif und infonder- 
beit jeine Keichspolitif auch nach dem Friedensſchluß von 1648 
vorgezeichnet. 

Auf den Standpunkt des Hippolith zu treten, war für die 
Neichapolitif des Kurfürften von Brandenburg zunächſt ſchon da- 
durch ausgeichloffen, daß die Tendenz des Hippolith fich nicht 
gegen den Kaiſer allein, jondern zugleicd) gegen die Prärogative der 
Kurfürsten richtete. Der Hippolith hat den ftändischen Kampf jchüren 
helfen, den um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Reichsfürjten 
gegen das Kurfollegium führten. Im die erjten Jahre nach dem 
großen Kriege fällt der „Höhepunkt des fürftlichen Anfturms 
gegen die furfürjtlichen Vorrechte“ ?), in welchem das Feldgeſchrei 
ausgegeben wurde, „man jolle nicht jo hoch auf fieben Sterle 
jehen*“.*) Die Fürjten beklagten ſich vor allem darüber, daß jeit 
1613 (von der jchnell abgebrocdenen Tagung von 1640/41 ab» 
geichen) nicht mehr Neichstage, jondern nur noch Kurfürjtentage 
abgehalten worden jeien; daß „Da® moderamen imperii fajt 


») Um 20. Juli 1644 bejchwerten ji die Aurfürften von Mainz, 
Köln, Bayern und Sadjen in einem Kolleftivichreiben an den Kurfürjten 
von Brandenburg, daß jein Abgeordneter Wejebed „nun zum öftern und 
fait durchgehend alle Conclusa*, aud die unanimiter gefaßten, „mit volle 
et zu belfen fich geweigert“. Urkunden und Aktenjtüde zur Geſchichte 

rfürjten Friedrich Wilhelm 1, 855. 

" Sp beantwortet eine viel erörterte Frage Waddington, Le Grand 
Electeur Frederic-Guillaume de Brandebourg, Paris 1905, p. 108: »Il 
parvint à conserver, sans rupture, son ind@pendance vis-a-vis de 
V’Autriche, qui lui en voulait, mais n'osait pas trop montrer sa ran- 
eune.ce Bgl. auch Meinardus in den Publifationen aus den Staats 
archiven 41, ©. LXX VII. 

) Meng, Johann Philipp v. Schönborn 2, 16, 

9 Bericht des furbrandenburgijchen Komitialabgejandten v. Blumen- 
tbal von 1. Eeptember 1653: „Bremen (Schweden), Haus Sachſen (bie 
Erneitiner) und Braunſchweig find die härteſten und meinen, man jolle 
nicht jo hoch auf fieben Kerle ſehen.“ Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte 
des Hurfürften Friedrich Wilhelm 6, 282. 


Raifer Ferbinands III. gewejen, im 
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folleg wollte er „nicht allein die althergebrachten 

wahren und erweitern, jondern bie eigentliche 2e 
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mochten ſich die Gemüter der Befürchtung nicht zu en ieh 
—— —— 
lichen Diplomaten entfuhr das Wort, daß die $ 
Grundſatz feithalten müßten, „mit der Zeit Das 
mentum Paeis, als metu armorum — e aufge 
über einen haufen zu ftoßen“.*) Auch das Mißtrauen geg 
deſpotiſchen Tendenzen des Kaiſers blieb wach, Be orne 
Zweck“ jei, „das aristocraticum regimen — in e 
statum monarchieum zu verfehren“. Allen « 
rühmten ſich die braunjchweigijchen Diplomaten „ 
imperii gute consilia zu führen“ und denjenigen oe wi 
rd —— — 


u Pr 


3— % 
— Tr 
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) Köcher, Gejchichte von Hannover und Braunfchweig 
a. d. preußiſchen Staatsardiven 20, 78. 95. 98; vgl. ebenda 114, 31 
und Menk a. a. D. 1, 19; 2, 16. 23. 28 fi. 44. wa 
2) Sp U. v. Ruville, Die faijerlide ex auf bem | 
Regensburg 1653/54, Berlin 1896, ©. 17. Bu Kuvilles $ 
biefer Politit vgl. Menp 2, 28—35 En Röder, 9.3.8 Um 
ftreitig bedeutete die Feſtſtellung ber ee. ser ina J a IV. 
1653 ohne Befragung bed Fürjten eine Berlegung bed ı liſch — * sriedend, 
ebenjo bie Unterftügung der Spanier durch öfterreichifche Truppen (ent: 
gegen dem Artikel »et ut eo sincerior«) im Kampfe gegen die 9 exlän er 
(vgl. Publikationen a. d. preuß. Staatdardiven 20, 205), 
2) Erdmannsdörffer, Deutiche Geſchichte 1648—1740, 1, 1 
* Urkunden und Alten 7, 671. 
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zu halten, „jo die formam reipublicae gern etwas mehr mo- 
narchice alteriret jehen möchten”; fie Elagten, daß man auf dem 
Reichstage von 1654 diejenigen verfolgte, „jo pro libertate im- 
perii reden oder etwas vermögen“; fie prophezeiten den Kur— 
fürjten, „es werde endlich, wann das fürjtliche Collegium sub 
iugum austriacum gebracht, die Reihe aud) an das Collegium 
electorale fommen und an demjelben illud Polyphemi erfüllet 
werden: Te postremum devorabo.“!) 

Wenn der Kurfürſt von Brandenburg auf dem Reichstag 
von 1654 jich ſchließlich von ſeinen Mitkurfürſten und dem Kaiſer 


getrennt hat und in das Lager der fürſtlichen Oppoſition über- 


gegangen ijt?), jo haben für ihn perjönlid; Erwägungen fon- 
fellioneller Art ſtark im Wordergrunde gejtanden. Weitere poli- 
tiihe Ziele hatte ſich der Staatsmann geitedt, der der ver- 
trautejte Berater des Kurfürjten war, Graf Georg von Walded. 
Ihm hat bei der füderativen Politik, die er im Gegenjat zu dem 
faijerlihen Hofe eifrig verfolgte und für die er den beutjchen 
Fürſtenſtand zu gewinnen juchte, am legten Ende die branden- 
burgiihe Borherrichaft in dem zu begründenden Sonderbunde 
vorgejchwebt: „Laßt uns nicht merken,“ jchärfte er einem jeiner 
Unterhändler ein, „daß wir ein einig Imperium in Gedanken 
Haben bei der Alliance.“ Inſofern mag von Walde gejagt 
werden, daß er daran gedacht habe, die Ideen des Hippolith in 
bie Tat umzujegen. °) 

Dem Großen Hurfürften jelber blieb jolcher Hintergedanfe fern. 
Aber mit Entjchiedenheit ftellte er fich auf den Boden des Wejt- 
fäliſchen Friedens und war entichloffen, die durch diejes Reichs— 
grundgejeg gemährleiftete deutjche Libertät, wenn es galt, gegen 
laiſerliche Übergriffe zu verteidigen. Es genügt, zwei beſonders 


") Bublitationen 20, 94. 139. 154. 

Als Heriteller ber deutichen freiheit feiert ihn Walde in dem 
Brief vom 5. Auli 1654, Urkunden und Alten zur Gejch. des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm 6, 590, 

2) Bitterauf, Beichichte des Mheinbundes (1905) 1, 3. Eine treffende 
Kritit der Politit Waldeds gibt Waddington a. a. O. ©. 307: »Pour faire 
piece & l’Autriche, tous les moyens lui semblaient bons; c'était le 
defaut capital de son syst&me. S’appuyer sur la France à l’ouest, ä 
la Suede à l’est, pouvait ätre raisonnable; d’attendre de ces deux 
puissances des secours sürs et devouds, pour s’agrandir sur le Rhin 
et la Vistule, etait assez chimerique.« 
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bezeichnende Außerungen von ihm anzuführen. Als i 
von welfiſcher Seite vorgeworfen wurde, daß er 

von Oſterreich und Spanien abhänge, erflärte er —— 
ſchen Geſandten Gladebeck, daß er weder faijerlich, ı veber | 
nich, weder franzöſiſch, weder ſchwediſch, jondern e me 
allein gut reichijch wäre und für bie’ Freiheit des R alle 
feine Consilia und Actiones birigieren würde. Er ı m- 
peratori zu nichts in der Welt obligiert, als pro salute in ri 
und deſſen Deſenſion; und wenn Imperator dieſe St nde et 
dagegen anfangen würde, jo wäre er der ärgite Feind be 
Sechs Jahre fpäter jagt Friedrich Wilhelm in — 
Tejtament?) ſeinen Nachfolgern, ſie würden mit — 
Oberhaupt und Nachbarn ſehr wohl in guter Allianz ſt £ 
„jedoch aber ſolchergeſtalt, daß Ihr fürnehmlich auf rer 
der Evangeliichen und Eure Wohlfahrt fleikige Acht —— 
darin dem Kaiſer nichts einräumet, jo dawider und zu des Reiche 
und der Evangelifchen Untergang und Benehmung der teutjchen 
Freiheit gereichen möchte“. Friedrich Wilhelm empfiehlt best 
jeinen Nachfolgern, zwiichen dem Kaiſer und den Kronen 
und Frankreich, allezeit „die rechte Balance“ zu halten, mit Hilfe des 
Kaiſers Übergriffe der fremden Kronen abzuwehren, dieje Kronen 
aber dem Sailer entgegenzujegen, falls der Kaiſer, Spanien und 
das Haus Dfterreich „zu weit gehen jollten, den — 
Friedensſchluß zu Münſter und Osnabrück umbſtoßen oder 
Neuerung in geiſt- und weltlichen Sachen im Reich, ſo gegen 
teutſche Freiheit und zu Unterdrückung der uralten 
und Berfafjungen liefen, beginnen oder anfangen möchten, * | 


Die Bedürfniffe jeiner Politif und doch auch färtere Rei 
gung haben den Großen Kurfürften, auch wenn er zeitweiſe ſich 
enger an Frankreich angeſchloſſen hat, immer wieder auf die Seite 
des Kaiſers hinübergezogen. Den Nachkommen jedenfalls erſchien 
jeine Bolitit ala eine kaiferfreundliche, jo daß jein Urenfel dem 
Archiv die Frage nad) den Gründen vorgelegt hat, aus denen 
ber Große Kurfürſt zumeiſt den Kaiſer unterſtützt habe.) 
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) Bublifationen 20, 308. 
) Ranke ©. W. 25/26, 505. 507, 
% Val. Miszellaneen zur Geſchichte Friedrichs des Großen ©. 367. 391. 
Die Frage ift, wie M. Posner hierzu bemerkt, in Friebrichs — 
u | 


feiten über den Großen Kurfürjten nicht erörtert worden. In bem 
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Zu einer theoretijchen Auseinanderjegung über die Grenzen 
zwiichen kaiſerlicher Prärogative und reichsftändiicher Libertät 
hat man von brandenburgijcher Seite während der Regierung 
Friedrich) Wilhelms, joviel ich jehe, feine Veranlafjung gehabt. 
Die ſonſt jehr rührige brandenburgijche Publizijtif jener Tage 
hat diejes Gebiet aljo noch nicht betreten. Die dem Kaiſerlichen 
Hofe Ärgerlichfte brandenburgifche Kundgebung, das Votum, das 
der Somitialgejandte Gottfried von Jena, ein Diplomat von den 
Anihauungen Monzambanos, aber nicht Hippoliths, am 30. Sept, 
1682 im Reichsfürftenrat abgab und das demnächſt als gedrucdtes 
Flugblatt großes Aufſehen erregte, ift doch nur eine Kritik der 
„Neichsphrafeologie“, eine jhonungsloje Bloßſtellung des Mip- 
verhältnifjes zwiichen den patriotijchen Kraftworten und der mili- 
täriichen Hilflofigfeit der Franzofenfrejfer im Neiche, nicht: ein 
grundjäglicher Angriff gegen das Fatjerliche Regierungsſyſtem.!) 


II. 


Bon dem erſten preußischen Könige hat der letzte habs: 
burgiſche Kaiſer bald nach jeiner Ermählung gerühmt?), dab das Haus 
Diterreich an ihm immer einen treuen wahren freund und auf: 
richtigen Bundesgenofjen gehabt habe. Das hat leichtere oder 
ſchwerere Berjtimmungen zwijchen den Höfen von Wien und Berlin 
während der Negierung Friedrichs I. nicht ausgejchlojfen. Bei 
jeinen Anjprüchen ftaatsrechtlicher Art im Neiche?) ſah fich der 
König von Preußen von dem Kaijer und bon dem faijerlichen 
Reichshofrat nicht jo unterjtügt, wie man es in Berlin erwarten 
und fordern zu können glaubte. Die Anjprüche auf die Schuß: 
berrichaft über die Stadt Nordhaujen und die Abteien Quedlin— 
burg und Werden, der Prozeh mit dem Grafen von Bentheim 
wegen der Grafichait Tedlenburg und mit den gräflih Lımbur- 
giſchen Allodialerben wegen der jchwäbijchen Herrſchaft Limburg, 
der Antrag auf Gewährung einer neuen Stimme im Fürſtenrat 


über Friedrich Wilhelm I. wird erwähnt: »Le grand Electeur avait 
seconde l'’Empereur & cause que leurs interäts dtaient rouvent lies 
ensemble ((Euvres de Frederic le Grand 1, 150). 
2) Bol. Feiter, Die Abberufung Gottfrieds von Jena vom Regens— 
burger Reichötage, Forihungen ;. brand. u. preuß. Geſch. 15, 474 fi, 
Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politit 4a, 244. (2. Aufl.) 
9 Bal. die Dentichrift von 1711 ebenda 4d, 297 ff. 


er 


u 
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für das an Preußen gefallene Fürſtentum per Einfügı ng 
des berzoglichen Titels von Medlenburg in die p nde 
burgifche Titulatur — dieſe und andere »De bes Ber 
finer Hofes boten zu gereizten — En a 
Anderſeits begann Kaiſer Joſeph 1. 1705 | 
mit dem Vorſatz, die Zügel der faijerlichen Regierungs gem i 3 
ftraffer anzuziehen als jein Bater und Vorgänger. € Seine ffiziellen 
Mandate wie feine vertraulichen Briefe Hagten ibe Ar 
fümmerung der fatferlichen Machtvolllommenheit; —5* | 
jtänden, die mit ihren Reichäfontingenten und ihren 9 rıfular 
beiträgen hinter ihrer Schuldigfeit zurücdblieben, murbe 
angedroht. Der Befehlston fiel auf, welchen die X 
Kaiferd auf dem Neichötage, in den Reichskreiſen und a 
Fürſtenhöfen jest anjchlugen.!) Dem preußiſchen € 
Wien jagte der Reichsvizefanzler im Juni 1707: „Preußen 
danach, das Band zwiichen Haupt und Gliedern —A— 
zuldſen, indem es Sachen vornehme, um die der $ ji 
grüßen ſei.“,“) Und ein noch in den legten Tagen & 
ergangenes faijerliches Rejkript?) an den Vertreter in 2 3 in I 
klagte fich über die preußiſchen Minifter, „die ihrem —— ht 
beffer dienen zu können meinen, als wenn fie der ganzen Welt 
zu erfennen geben, daß derſelbe an fein Geſetz und Eonfideratior 
für Uns und jeine Nebenftände gebunden, jondern alles im Neid 
nad) Belieben vorzunehmen ermächtigt”. — jpäter faßte 
der Kaiſerliche Geſchäftsträger Baron Heems in Berlin | fein 
Ürteil dahin zujammen, daß Brandenburg nad) der Erhöhung 
zum Königreich „fein Verhalten zum Reiche nach dem Bi fpie 
der nordijchen Mächte, insbejondere der ſchwediſchen Krone, jr 
und an Reichsgeſetze ſich nicht ohne weiteres binde*; ein preußi⸗ 
ſcher Miniſter ſollte ihm erklärt haben: „man wolle die 
Bündniffe, Neichskonftitutionen und Concluſa im ihrem Werte 
beftehen laffen, nur müffe der König dabei abjonderlihe ihm an- 
zuweijende Avantagen haben.“ 
9— Noorden, Europäifche Geſchichte im 18. Jahrhundert 2, 147. 
) Noorden 2, 576. BDroyfen 4a, 206. 
) Noorden 2, 153; der Berfafjer bemerkt in biefem Bufammenbang: 
„Wuc ohne daß der Berliner Hof fih) in antikaiferlihen Gefinnungen und 
Beftrebungen erging, war die Exiſtenz der norddeutſchen GStaatöbildung 


Brandenburg-Preußen eine tatfächlihe Verneinung der mittelalterlichen Idee 
bon Kaijer und Reich.“ 
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Den ftärkiten Anlaß zum Zwiſt gab die Frage des branden- 
burgijchen Kontingent zum Reichskriege gegen Franfreich.!) Preu: 
Biihe Truppen kämpften in einer Zahl, welche die Höhe diejes 
Reichskontingents weit überftieg, im den Niederlanden und in 
Italien; die Stellung des Reichsfontingents zum Heere am Ober- 
rhein aber machte man in Berlin davon abhängig, daß der Kaiſer 
fein öfterreichiiches Kontingent zur Neichsarmee jtoßen laſſe, wie 
benn auch Kurſachſen, Kurpfalz, Kurtrier, von Schweden zu ge 
fchweigen, ihre Kontingente nicht aufbrachten. Ein vom Kaiſer 
veranlaßter Reichsſchluß vom 17. Februar 1708?) bedrohte Die 
fäumigen Reichöglieder mit Reichserefution und nannte bei Namen 
den König von Preußen: jonderlic der fei „anzutreiben, fein 
Kontingent in Truppen und an rüdjtändigem Bar zur liefern“. 
Das Jahr darauf ward in Regensburg beantragt, eine Reichs— 
tommiſſion zu beftellen, vor der ein jeder über die Erfüllung 
feiner Reichspflichten fich auszumeifen habe — ein Antrag, ben die 
brandenburgijche Komitialgefandtichaft der Kritik unterwarf: wie 
man den König von Preußen fünne zwingen wollen, jeine Truppen 
an den Oberrhein zu jenden, während andere Stände bie ihren 
von dort abberiefen: „wenn e8 Se. Majejtät von Preußen gilt, 
jo will allemal gleich eine Inguifition angejtellt werden, vor 
welcher Dero Eontingent durch die Mufterung gehen foll.“®) Der 
Kaijerliche Hof erklärte jich bereit, dem jeiner imperialiftiichen 
Tendenz dienenden Beichlüffen gegen die „moroſen“ Reichsſtände 
Nahdrud zu geben: „Ihro Kaijerliche Majeftät,“ jo fündete ein 
Sommiffionsbefret vom 18. Juli 1709 an, „werden nicht nur 
an die Reichsfreije in genere, jondern auch an die darinnen, 
fonderlich in denen ober- und niederjächjiichen Streifen geſeſſenen 
mächtigen Status ferneriveite Exeitatoria ergehen zu lafjen ohner- 
mangeln.“) Nur daß die Hoffnung, an dem hannoverjchen Hofe, 

) Noorden 2, 576; 3, 417. Droyfen 4a, 208. 

2) Vorangegangen waren die in der Europäiſchen Staatätanzlei 12, 
41l. 414 abgebrudten Conclusa trium collegiorum vom 1. und 16. Juni 
1707 und das Raiferliche Kommiffionsdekret vom 17. Juni 1707 ebenda 12, 422. 

®) Bol. Droyſen 4a, 209. Weiteres ergeben die Aurfürftenratsproto- 
folle in materia belli vom 22. und 24. Mai und die brandenburgifhen Vota 
bom 29. Upril/6. Mai 1709 bei den Neichätagsakten im Geheim. Staatsardjiv. 
| 9 Vgl. auch das in der Europäiſchen Staatskanzlei 14, 572 gebrudte 
Aaiſerliche Kommiffionsdetret vom 5. September 1709 und ebenda 14, 598; 
„Borjdjläge, wie die Präſſirung ihrer ReichScontingente moroje Reihejtände 
an Bolt und Geld zu compelliren.* 
































N Reinhold Kofer, 
der —— * in das ir nperialiſtiſche Fe er 


nn einer ber — des — — 
Wahl der künftigen römiſchen Könige um 9 
und reformierten Reichsjtänden ihre R mi 
zum Saifertume zu gelangen.“ —— l 
fannt geworden zu jein; bald ſprach man { 
Abfichten auf die Kaijerfrone, und der v 
berichtete jeiner Republif: „wiederholt — 
ſandte in Wien beteuert, daß die —— 
das Haupt eines evangeliſchen Fürſten ſchmücken ſolle 
beit und Mißtrauen zwiſchen den Häuſern Djt —* 
burg ſeien zum äußerſten gediehen.?) 
-  Brandenburgiicher Vertreter am Reichstag 
war unter dem großen Kurfürften und dene 
Könige länger als ein Menjchenalter?), teils and 
Diplomaten, teils jelbjtändig, Heinrich v. Hen iges, 
gelehrter und ftreitbarer Publiziſt, wie geſchaffen für 
auf dem es fort und fort in Schrift und Bart ı 
und einjchneidenden reichsrechtlichen Kontroversfra ageı 
galt. Der Borgänger der ftreitbaren Komitial i 
des Großen, der Polman, Plotho und Sch * ‚eng 


) Bal. Droyjen 4a, 209. 

2) Vgl. Droyjen 4a, 206. 207. Noorden 2, 577. Währen 
Sinterregnums nad dem Tode Joſephs I. hat ein unzi {i iger % | 
König don Preußen die Kurftimmen von Bayern und $ 
Unterjtügung Frankreichs für die Kaiſerwahl geboten. Dropj 
— Gelegentliche Drohung Friedrichs I. „mit dem Austritt a * 
erwähnt Noorden 2,154 ohne Quellenangabe. 

2) Ein im Reichsfürſtenrat am 17. Oftober 1727 < 
commune ber fatholifhen Stände bezeichnet —— 
Comitial-Stili gar wohl kundigen und bei 80 Fahre ie jie 
ben Katholijchen aber gar ungütigen“ Schriftfteller. Ein S 
Witwe Anna Elijabeth v. Henniges an König Friedrih 1 Kege 
24. September 1711 (Geheimes Staatdardjiv) erwähnt, d Eu. 
Majeſtät höchſtes Intereſſe bei Hiefiger Reichsverſ 
Eheliebſter bis in das 33. Jahr treulich obſerviret“. 


— 
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fich verjtehen läßt, dem Saiferlichen Hofe wenig genehm; als 
Henniges während des Tranfjurter Kaiferwahltages von 1711 
als zweiter brandenburgiicher Wahlbotichafter umerwarteterweile 
jtarb, „gab es“, wie Johann Jakob Mojer uns berichtet, „Leute, 
welche glaubten, e8 wäre jehr & propos gejchehen, maßen er viel 
Gewirr in das Sapitulationsmwerf hätte machen dürfen.“ Sein 

weitichichtiges, anonym veröffentlichtes Hauptwerk, der Kommentar 
zum weſtfäliſchen Frieden (Meditationes ad instrumentum pacis 
Unesareo-Sueeicum, Halle 1706— 1712) galt den Späteren als 


„beinahe einzig in jeiner Art“, als „ungemein praftiich und voller 
Gelehrjamfeit, auch meiſt jehr gründlich und treffend“, da der 


Verfaſſer infolge ſeiner amtlichen Stellung „mit ganz anderer 

ng und anderen Hilfsmitteln als die meijten andern 
Staatsrechtöichriftfteller“ ausgerüftet gewejen jei.!) Der jchwere 
gelehrte Apparat des Werfes hat es die Verbreitung und Die 
Wirkung des Hippolith oder des Monzambano nicht erreichen 
laffen; die Tendenz ijt wie bei diefen berühmten Vorgängern 
entichieden antiimperialijtiich, ohne daß der Verfaffer in den pol- 
ternden, fanatijchen Ton des Hippolith verfiele.?) Den Gebrechen 
der reichshofsrätlichen Gerichtsbarkeit, dieſer ſtärkſten Waffe in 
der Hand des Kaiſers, iſt ein beſonderer Abſchnitt (de iudicii 
aulici naevis, defectibus et wer gewidmet, im welchem alle 
einichlägigen Vorgänge jeit 1663, d. h. ſeit dem Zujammentritt 


— — 002000 


) So Pütter, Literatur des Staatsrechts 1, 350, wo S. 453 856 
eine Inhaltsangabe des durch feine Einteilung in 12 Speeimina und zahl« 
reiche eingejchaltete Mantissae recht unüberfihtlihen Wertes folgt. 

*) Pütter erwähnt, daß Hennige® in zwei älteren Schriften, aus ber 
Beit, „dba er noch ohne Dienit geweſen und am fatferlichen Hofe anzu⸗ 
fommen geſucht haben ſoll“ (De summa imperatoria potestate eirca Bacra, 
1676 und De summa imperatoria potestate circa profana 1677) „ebenſo 
vorteilhaft für die faijerlihe Gewalt wie nachher zu deren Nachtheile“ ges 
ſchrieben habe. Die nacgelajjenen Manujfripte ded Verfaſſers wurden 
der Witwe durch König Friedrich I. unter dem 29. November 1712 für 
3000 Athl. abgelauft, darunter eine Comitiologia in adıt ſtarken Bänden, 
db. b. eine ſyſtematiſche Gejchichte der Borgänge auf dem Megenäburger 
Reichdtage von 1663 bis 1711; der Zegationgjelretär Coch von Lundt be 
richtete über diejed Wert am 2. November 1711: „muß ich wohl gejtehen, 
bergleihen niemals gejeben zu haben, zweifle aud) jehr, dab etwas bejjereö 
und vollitändigere® in hac materia jemald zum Vorſchein fommen dürfte“ 
(Geh. Staatsarchiv). Über den Verbleib diefer Manujfripte lieh fich nichts 
ermitteln. 





























Greve) gen Den lief, ib nnächſt bei 
* von 1711 dem neu oberhaupt 


dafür bi 
als Behandlung der in ber damaligen F 
umftrittenen Materie. Der Berfaffer srlärt fie nn 
der die Landeshoheit abjchägig als foetus nostri se 1 ec cu } 
hatte; er geht in die Gefchichte zurüd und f 
Karolingern feine Spur von einer —— 
er erkennt dann mit richtigem Blick ihre allmä * nt: 
und betont, daß ohne Zweifel die causa efüciens b ge 
toriale da8 imperium jei, bis endlich die Kaijerfi ic 
fapitulationen und der Weitfäliiche Friede, ‚die a 
dad Werk angelegt hätten.?) 

Mit diefer Auffaffung von einer auf lange Ja 
verteilten Entwicklung der Landeshoheit hält fie — 
Diplomat in weitem Abſtande von jenen preußiſchen Profeſſ 
die damals von den Yandesuniverfitäten Frankfurt u d* il 
eine Geſchichtskonſtruktion zum beſten gaben, melde 6 d 
des Hippolith noch übertrumpfte, indem fie die Souverä 
deutichen Landesfürftentums als be Busgungapnaft Dr 
lingijchen Reichsgeſchichte, als den mit dem Beginn d en 
hunderts gegebenen Rechtszuftand hinſtellte. Hipy . 
war mit den dürftigen Gejchichtsfenntnifjen, über bie 1 ji * | 
verfügte, auf der Suche nach hiftorischen — ir ſe 
Theſe nur bis in die Epoche des — des | 
aufgeftiegen; jegt wurde der Verſuch gemacht, die Anjprüche des 
Ständetums gegen den Imperialismus auf einen grof -ohar gen 
hiftorifchen Unterbau zu ftellen. Es ift nicht daran zu dei 
daß die preußiſche Regierung auf die Geſchichtstheorien er 


9 Abgedrudt in dem unten ©. 229 ff. beſprochenen — 
Carrach 2, 341 356. 

Specimen IV, Mantissa I, p. 44: tandem ultimam velut manı 
operi imposuere Capitulationes Caesareae et Instrumentum 
Westphalicae. 
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v. Eocceji und Johann Peter Ludewig eingewirft oder dieſe Rich- 
tung auch nur begünftigt hätte. Ein innerer Zuſammenhang aber 
beitand immerhin zwijchen jener dem Kaijerlichen Hofe fo ärger- 
lichen Haltung der preußiichen Politik in den reichsrechtlichen 
ber Gegenwart und den von diejer frankfurtiſch halliſchen 
toriographie vorgetragenen Anachronismen, und ſomit dürfen 
auch ſie in unſerer Überficht der brandenburgifchen Vorſtöße gegen 
den Imperialismus ein Blatt beanjpruchen. 





DI. 


Seinrich Eocceji joll jein „ganz neues Lehrgebäude des 
utichen Staatsrechts“) jchon als Profefjor zu Heidelberg (1672 
1688) in den Grundzügen entworfen haben. Im Drud er: 
feine Iuris publiei prudentia compendio exhibita zuerſt 
1695 zu Frankfurt a. D., wohin der Verfaſſer 1690 berufen 
worden war. 
Coccejis Lehre lautet in ihren Grundzügen: Deutjchland 
war von jeher in ſechs große Provinzen und Völker geteilt. Zu 
den von Plinius bezeugten fünf genera Germanorum Iſtväonen, 
DIngväonen, Herminonen, VBandilern und Bajtarnern zählt er als 
ſechſten Hauptftamm die Marfomannen, die Plinius ausgelafjen 
bat, weil fie zu jeiner Zeit den Römern untertan gewejen jeien. 
Als jiebente Provinz trat hinzu, danf der Tapferkeit der Franken, 
die provincia trans Rhenum, ehedem von Germanen bewohnt 
und durch die Franken für Deutichland zurüdgewonnen. Cocceji 
it num in gewaltfamfter Weile bemüht, dieje Siebenzahl?), den 
numerum quasi sacrum populorum, nachzuweiſen als fons 
und basis des deutjchen öffentlichen Nechts.?) Die urfprünglich 
völlig unabhängigen deutichen Völler werden durch die Franken, 
die er mit den Herminonen gleichjegt, unterjocht: die Schwaben, 
vordem Bajtarner, die Bayern, vordem Markomannen, die Sachſen 
und Thüringer, vordem Ingväonen, weiter auch die flavifchen 


— — — 












9 So Pütter, Literatur 1, 286. 

#) Juris publici prudentia p. 34. Bgl. p. 30: »His nominibus 
dudum fere abolitie, eodem tamen numero proyinciae fuere.:« 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Mascovs bahnbrechende Arbeiten 
über die ältefte Geſchichte der deutjchen Stämme noch nicht erjhienen waren. 
Und nod) lange nad Mascov trug der hallifche Profefior der Staatöwiffen- 


En om — 



















ZB. ENWE We | Reinhold Hofer, 
Völter, or in bie Sibe des — 





























dem Reiche einen König“; Die ir en — 
haben eigene Gewalt und —*28 Bet.» 
regis et regnic.?) Alsbald begründet £ 
(ande, in den Sigen der alten Bandalen, 
ichaft zu Deutichem Recht, und bamit wi | 
Preußen der Pla in Coccejis Reiche ur 
die Mark Brandenburg tritt ein wirklich 
— provineia poculäris, eis R 


ju der Mont Meißen und der art auf.) 
Nur bis hierher brauchen wir in unjerem } Zuja mm 


Coccejis DOffenbarungen zu begleiten. Sein — 


ihaft Pauli 1759 in jeiner Allgemeinen preußifhen € eſchichte 
die Anficht dor, daß die älteſten Völler die Namen häufig — 
art erhalten: „ſie blieben ruhig liegen, wie die Ho e jahen ſt 
bie Sachſen“. Bon dem „fait bejtändigen Wallen* E DT * er 
Maler, Ballonen, Walliſer und Wälſchen ihren et? 
die Iren, vom Herumtreden die Thracier, vom beftänt 
bie Bandalen, vom unaufhörlichen Derumfihweifen die € 
wird man jich über Paulis Etymologien weniger ı ‚ wenn je 
Kant noch auf Ähnliches verfiel und z. B. Keper von. den Gi hazar — le 
wollte und Ariman als den „argen Mann” erklärte; F 
nn * der Wiſſenſchaftlichen Beilage der Münchener 9 N 5 » 
1904, Nr 

9 er hebt dem landläufigen Mifverftändnis gı 
li) hervor, daß die Venedi feine Bandalen find, etsi v 
quia Vandaliam incolant, dieantur. WU. a. ©. S. 68; vg 6 

*) Exstinctie Oarolingis, cum videretur reddita p test: tus, ‚que 
guli populi et provinciae ante Francorum victorias rı zian i * ers 
placuit ut singuli populi ac provincise sub ducibus s * a maie 





u: — er N 
eu * 


| 


estate regis et regni, haberent propriam potestatem 
* ben ſpüteren Zufägen zu der Iuris publici — 
J. P. dv. Ludewig, Opusculu miscella 2, 233. 
°) Juris publ. prudentia p. 69-71. 27. Bol. ü ee 
auch Landsberg, Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft m ) lan 
3b, 66 ff. 
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deutſchen Staatsrechts hat zeitweile im Mittelpunft des akade— 
miſchen Unterrichts gejtanden. Die jüngeren Zeitgenofjen legten 
e3 ihren Borlefungen zugrunde, teil in voller Abhängigkeit von 
dem Meijter, teild unter Widerjpruh. So haben in Halle die 
beiden großen Publiziften, die gelehrten Antipoden Ludewig und 
Gundling, nicht eigene Lehrbücher des deutjchen Staatsrechts zu- 
fammengetragen, jondern den Eocceji fommentiert.!) 

Johann Peter v. Ludewig hat Eoccejis Auffafjung von der 
Entftehung der fürftlichen Landeshoheit im zehnten Jahrhundert 
mitjamt der Lehre von der Siebenzahl deuticher Provinzen ein- 
fah übernommen. Nur die Lifte der jieben Provinzen enthält 
eine fleine Abweichung: die fieben Provinzen, Stämme, Staaten 
Erzfürftentümer oder Erzhäujer find bei Ludewig Böhmen, 
Bayern, Sachen, Brandenburg (Bandalien), Franken, Schwaben 
und Thüringen.?) Nach dem Ausjterben der Starolinger »rerum 
summa rediit ad populos singulos idque sigillatim, ex qui- 
bus Francorum bellis Germaniei regni corpus ac systema 
eonflatum erat. Quorum in arbitrio fuit colere statum 
popularem Helvetiis similem vel eligere sibi ac statuere 
prineipem.« Die Stämme entjcheiden jich für die Wahl eines 
gemeinjamen Hauptes, bewahren aber ihre Souveränetät (ius 
superioritatis), wie Ludewig died in bejonderen Abhandlungen?) 
nachzumeijen verjuchte: als die einzelnen Souveränitätärechte der 
deutjchen Stammesfürjten des beginnenden 10. Jahrhunderts 
glaubt er zu erfennen: ius belli ac pacis; ius legum feren- 
darum et constituendi iudices aliosque; ius foederum; ius 


1) Putter, Literatur des deutſchen Staatsrechts 1, 334. 335. Ebenda 
©. 339 wird bie 1735 veröffentlichte Nachſchrift des Gundlingſchen Heftes 
über Coccejis Iuris prudentia publica angeführt. 

) 5%. P. v. Ludewig, Erläuterung der güldenen Bulle (Frankfurt 
1716) 1, 30. 65. 395. — Singularia iuris publici Germanici imperii, 
Halae 1730, 1,176. — Die brandenburgiide Provinz wird nad Ludewig 
burd bie Eremptionen in die Viermarken (Altmark, Mittelmarl, Udermarf, 
Neumark) Pommern, Medlenburg, Laufig, Meißen geteilt. 

) De Conrado rege, zuerjt 1710; wiederholt 1720 in Ludewigs 
Opuscula miscella 1, 219; vgl. ebenda ©. 207 ff. »Germania princepe 
postcarolingiaca sub Conrado I.« und S. 229 ff. »De iure superiori- 
tatis in Germaniae provinciis renato«. Vgl. dazu in Ludewigs Erläutes 
rung ber güldenen Bulle 1, 58. 59. 69. 395 bie Kritik der von Lyncker 
(einem der Scriftiteller, „welde die Gewalt bed Hanferd auf höchſte 
treiben“, Pütter 1, 268) behaupteten plenitudo potestatis des Kaiſers. 


Öiftorifche Heitfchrift (Wo. 96) N. F. Bo. LX. 14 











































vöniht mindeftens in ee —* 
* .) augeiprochen — ehr Nato bem 
wig, wenn er für hie Ausübung jedes einzelnen ‚bi 
mit Belegtellen aus den Quellen des. 10. abehum 
bringe, fo fiege das an — imen orum p nm 
— paucitate. 

— die Epoc 


Ludewigs | 
im Gegenjaß gegen Sundling — 
mit einem ſeiner Schüler denſelben Gegenſ 
Man darf ſagen, daß die og Sruninge 2 
Schranfen getretene halliſche 3 
v. Ebner⸗Eſchenbach bereit3 das — 
Widerlegung der Coceeji-Ludewigſchen & 
lichen Landeshoheit als einem —** —* 
geſagt werden fann.?) Eine Diſſertation in 
Tendenz »De Henrico aucupe« folgte 1711, uı au Bi 
„Abrifje einer rechten Reichshiſtorie“ (2. Auflag 
jegte Gundling den Kampf fort. So ift dieferge 
ftruftion, an preußiichen Univerfitäten mit — 
feit und nicht ohne politiſche Tendenz — 
an einer preußiſchen Univerſität zerſtört, m if nid 
munden worden.) Wenn fie auch noch nad) Lu 


9 Kennzeichnend für Ludewigs Tendenz ift ı ! 
berg ud, 3a, 119 aufmerffjam madıt, daß er ol8 legitt R 
der Stammesfürſten von 911 nur die ſieben en t rad tet! 
die goldene Bulle von 1356 gegen ben Andrang der ı 
ihrer Prärogationen ſichern wollen: „Aus diefem Geſichtsn intel. 
läuterung ber goldenen Bulle durchgeführt.“ Bier Pina: 
iharfem Gegenſatz gegen Chemnitz; vgl. oben S. 197, 

*) Die Difjertation hat aljo mit Recht die zweite \ * age 
1730) verdient, die mir auf der Kgl. Bibliothek in — F 
thet von ®. Waiß vorlag. Vgl. S. 46 die Polemik 9 
»duces iam obtinuisse Conradi nostri temporibus tam © 
statis fastigium« ; vgl. auch S. 68: »Imperii igitur i 
tutatus est.« 

5) Übrigens ftammten die preußiſchen Univ bie 
Streit führten, alle drei aus Reichsſtädten: —* N — | 
aus Schwäbiih-Hal, Bundling aus dem Stadtgebiet von | g- 
perjönlide Verhältnis zwiſchen Yudewig und Gundlin >> d 
kundige Feindjeligfeit ausgeartet. Wenn Ludewig 1708 cin 
Berheifiung anfündigte: »non ex rivulis, sed ex ipsin f 
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einzelte Vertreter gefunden hat!), jo hatte jich doch verhältnis- 
mäßig jchnell gegen die mit ſoviel Selbficherheit aufgetretenen 
Lehre der beiden großen Schulhäupter Cocceji und Ludewig eine 
communis opinio feitgejegt, zumal dank der eindringenden 
hiſtoriſchen Forichung von Mascov. Auf die ganze Epoche zurüd- 
blickend, jchrieb 1166 Johann Jakob Mojer, den Ludewig auf 
dem Sterbebette (1743) mit einer gewiſſen Feierlichkeit in ſeine 
Nachfolge als erſter Publiziſt Deutſchlands eingeſetzt hatte?): 
Zwar ſeien ein. paar afademifch berühmte Rechtsgelehrte auf den 
—— geraten, daß ſie die ganze heutige Staats— 

fafjung Deutjchlands aus denen urälteften Zeiten haben her— 
feit en, alles darnach abmejjen, daraus erläutern, es, joviel möglich, 









wieder auf diejen alten Fuß jegen, ja jolchen alten Fuß zum Ent- 
cheidungsgrund vieler wichtiger damaliger Staatsjtreitigfeiten 
gebrauchen wollen; es fei aber „ihr Gebäude mit ihrem Tode 
ganz wieder eingefallen“ ‚ und man babe „nun nicht leicht etwas 
meiteres davon zu bejorgen“.?) 


eorruptis fidei monumentis docebo,« jo ſetzte Gundling des folgenden 
bei Ankündigung berjelben Borlefung ben Trumpf drauf: »non ex 
sntibus, sed et ipso mari, quorsum redeunt fontes, docebo.e Born: 
bat, Geſchichte der preußiſchen Unterrichtsverwaltung bis 1810 ©. 115; 
vgl. ebenda ©. 133 und Schrader, Geſchichte der Univerfität Halle 1, 160. 
Ihr gemeinjamer Schüler Ejter, der zuerft bei Ludewig, dann bei Sund- 
ling im Hauſe gewohnt hatte, bezeugt, daß jener in jeiner ſchwübiſchen 
Mundart diefen einen „Bagatelliſchten“ zu nennen pflegte, und daß wieder- 
um Öunbling und vor ihm jhon Thomaſius in Berlin bei bem Staatsminiſter 
dv. Ilgen „nicht feierten“, „Ludewigs Lehren auf das lebhaftejte gehäffig 
abzuſchildern“. Pütter, Literatur 1, 334 nad Eſtors Vorrede zu Ludewigs 
Erläuterung der goldenen Bulle. 

1) Bol. unten ©. 233. 

) „Er jterbe, und aldbann jolle Mojer der größte Bublizijt fein“, 
foll Ludewig zu Johann Jakobs Sohn, Karl Friedrich Mofer, gejagt haben: 
„Weldyes Bermädtnig mir mein Sohn mit foldem Laden binterbradhte, 
ba er kaum davon reden konnte“ J. J. Moſers Leben, von ihm jelbjt 
erzählt (3. Aufl., 1777) 2, 30. 

3) 53. J. Mofer, Bon Teutſchland unb jeiner Staatöverfafjung über- 
haupt F 186. „Im hltzigen Fieber könnte man nicht ſeltſamer ſchreiben“, 
bemerkte Moſer ebenda ©. 189 zu Ludewigs Theſe, es ſei falſch, die Prin— 
De bed beutichen Siaatsrechts sex legibus imperii publicis, aurea 

bulla, recessibus, tabulis paeis et capitulationibuse herzuleiten (»cum 
leges nostrae obductae sint offucio ac luto alienae reipublicae«), 
„babero müßten unjere Reichögejege erſt ihr Licht aus der Reichshiſtorie 
erhalten, und zwar aus ber Postcarolingica vom Jahre 913“. Vgl. auch 
Sandöberg a. a.©. 3a, 117 fi; 3b, 68 fi. 
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Durch * Beitritt zum 



















— — Mad feit * —* 
Norddeutſchland gehalten hatten. In gie m 
bemüht, den Verdruß und die Eiferfucht er 
nun Friedrich Wilhelm die Anzeichen des 
gnügens gewahrte oder zu gewahren m ae. 
empfindliche Selbjtgefühl des — eic 
gleich ſouveräner König war, um jo jtärfer. „ 
ſchreibt er noch vor Ablauf feines erften 9 
wir müfjen gegen den Saijer fier fein, y 
guten Effeft; souple gegen den Sailer * 
icjöne Briefe geichrieben, was hat eh — 
einen Ton höher ſchreiben und ſagen: es iſt > 
der Welt, der helfen kann.“ Und drei Jahre j 
jeinen Reichötagsgefandten: „Wollen Sie wiffen, 1 
will? Er will und alle unterbrüden und fich fo 
das will er.“ !) 

Die Berichte feiner diplomatischen Vertreter 
Mißtrauen und der Berjtimmung Friedrich V 
Kaifer immer neue Nahrung. Der Wiener Sof c 
Cnyphauſen 1718, wimmle von Projeltenmachern. *3 
ſpringen eine Unzahl Ideen, die Miniſter ſind gendtigt a if br lle 
großen Abſichten, die das Haus Oſterreich jemal® g hab 
wenigſtens ſcheinbar einzugehen. Der —— Hat, nf 
Privatbureau im Original oder im A J taz men n um * | 
großen Pläne faft aller jeiner Vorfahren.“ A Ant Tue K | 
erjtatter meinte, die Paſſion des Kaiſers, ‚mie ( sarem 
Augustum und die Grandeur der erjten röm = Kaiſer in 
tieren will“ werde durch die Spanier in * Umgebung uni 
deren „hochtrabende Auffaffung“ beſtärkt. u 













) Droyfen 4b, 72. 151. 
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Daß Kaifer Karl VI, nad) dem reichen Gewinn aus der 
ſpaniſchen Erbichaft der mächtigfte Fürſt ſeines Hauſes jeit 
Sarl V., in der Tat feine Regierungsgewalt im Reiche zu Iteigern 
und audzudehnen bemüht war, fteht außer Zweifel, und jomit 
waren die Klagen über die neue „despotiſche“ Auffafjung des 
Kaijerlichen Amts keineswegs ohne Grund. Den Frieden mit 
Frankreich nach einem Reichskriege ſchloß der Kaiſer zu Rajtatt 
1714 ohne des Reiches Mitwirfung und unter Verpfändung 
feines Eaijerlichen Wortes für die Zuftimmung, die das Neid) 
binnen drei Monaten zu allen Friedensbeſtimmungen erteilen 
werde. Das beweiſe, jagte das Feuer jchürend ein franzöfiicher 
Diplomat, mit welchem Hochmut der Kaiſer Hurkollegium, Fürften- 
rat und den ganzen Reichstag behandele, mit mehr Unglimpf, 
als alle jeine Borgänger.!) Umgekehrt jtellt man indejjen die 
Behauptung auf, daß den Neichsjtänden nicht zuftehe, „Traktate 
zu machen ohne kaiſerliches Conjentiment* — „diejes fann der 
Kaiſer nicht mit Recht jagen“, bemerkte Friedrich Wilhelm?) zu 
ſolchem Anſpruch. Wieder wurde der alte Grundjag hervor 
gekehrt, daß alles, weſſen fich der Kaiſer nicht expreß im den 
Bahlfapitulationen verziehn, ihm competiere und freijtehe.“ ?) 

Wirkſamſte und wretefte Waffe war dem Kaiſer die Recht: 
fprechung des NReichshofrats. Die Reichshofrats-Jurisdiktion be- 
zeichnete Kaiſer Ferdinand III. 1646 als „fait das einzige Stüd, 
welches Wir noch de summo imperio übrig haben“, nachdem 
die drei anderen Hauptjtüde, das Recht der Geſebgebung das 
Recht der Beſetzung der ÄAmter (ius magistratuum constituen- 
dorum) und das Recht über Krieg und Frieden dem römijchen 
Kaiſer nad und nach fo bejchnitten worden, daß er darin fajt 
nichts ohne AZujtimmung der Neichsjtände oder wenigitens der 
Kurfüriten tun könne.“) Sich jelbit betrachtete der Reichshofrat 

1) Dronfen 4b, 86. Diejen Fall erwähnt Mojer, Von den faifer- 
Tihen Regierungsrechten S. 69, al& nicht zu rechtfertigen. 

) Dronien 4b, 448 

5 Vom entgegengejepten Standpunkte aus beantragte Kurſachſen 
auf bem Wahltage von 1741, dab durch die Wahllapitulation der neu zu 
erwählende Saijer zu verpflichten jei, „feiner mehreren Macht, ala bie 
Reichögejeke und dieſe Unſere Kapitulation uns überlafjen, geben und ein- 
räumen“ fich zu bedienen. Der Antrag ging nicht durch, namentlich weil 
ed Unſtoß regte, „daß des Neihäherlommend nicht mitgedacht war“. 
Moſer, Bon den kaiſerlichen Regierungsredten ©. 59. 

9 Bei Mojer, Bon den faijerlihen Regierungdrediten ©. 56. 
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ut: 


Das 1711 im die Wahlfapıtulation — ſprechen, wegen 
Verbeſſerung der Reichshofratsordnung ein Reich * in ein- 
zubolen, blieb unausgeführt. 

Alle Welt müfje überzeugt jein, jo etc cine 
ſchweigiſche Deduftion aus der zweiten Hälfte i — 
hunderts®), „daß weder die klarſten Reichegeſehe m * 

1) Reiche hofratsgutachten ebenda ©. 4. 

) M. Mitter, Deutihe Geihidhte von 1555 bis aus 1,0; 5 dgl. 
über die Gravamina der Reichsſtände gegen den Neichähoira - ben 
Dreißigjährigen Kriege ebenda 2, 48. 49. 51. 291. 292 u | 
7, 198. 211 fj.; 26/26, 190. Bgl. auch Erbmannsdörffer 1,10 

° Denn auch diefe Bezeichnung wurde offiziell < 
Bon ber teutihen Juſtizverfaſſung 2, 6. 

9 Mojer, Bon den faijerlihen Regierungsrechten iR. 

*) Bgl. Hierzu v. Ruville S 115. Köder 1, kei 108. 

%, Angeführt bei Mojer, Bon ber teutſchen Juſtiz — 2,2. 
Daß das Vertrauen auf die Unparteilichfeit der zeich8hofr | itlid n Ur rteil 
fprüche „nidt groß“ war, gibt aud 9. v. Ruville a. a. ©, ©. 118 zu 
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Digiten Verträge einem Reichsſtande Schu verjchaffen können, 
wann er mit dem Wieneriichen Hofe in Zwiſtigkeit gerät, weil 
der Kaiſerliche Reichshofrat jodann über alles hingeht und ſich 
durch feine Einwendungen irre machen oder aufhalten läht“. 

Eben aus diefer Quelle entiprangen nun die meisten der Ir— 
rungen zwiichen Kaiſer Karl VI. und dem König von Preußen. 

„Der Reichshofrat,“ jchreibt der preußiſche Gejandte Metternich 
am 15. Februar 1716 aus Wien, „ſteckt die Naje in alle Staats- 
fachen, umd weil er diejelbe mit dem puncto iustitiae zu vers 
wideln weiß, jo fann er dem Sailer leicht einbiloen, daß er in 
feinem Gewiſſen bejchwert und in jeinem Richteramt beleidigt jei, 
welches genug it, denſelben in Harniſch zu bringen... &s ift 
auch nıchts in der Welt geichidter und fähiger, des Kaiſers Gemüt 
zu entzänden, als wenn man demfelben vorbringt (mie ich weiß, 
daB es aeiwicher), dan Em. Majeität den faiferlichen Dehorta- 
toriis und anderen Reſtripten keine Parition mehr leilten wollen.“ *) 
Der brundenburgijsche Agent beim Reichshofrat warnte 1714: 
Der Safer jeı gewohnt, Dinge, die auf den point d’honneur, 
dıe faijerliche Autorität und die Juſtiz hmauskämen, zu behaupten, 
zumal wenn die Cccajion die principia zu souteniren bequem 
jcheine. 2) 

So warf man auf preufricher Seite dem Slaifer und dem 
Reichshoirat vor, duß man Bolitif und Rechtſprechung mitein- 
ander vermenge, während man in Wien den Spich umdrehte 
und erklärte, wenn man in Bırlin nur die politijchen und Juſtiz— 
jachen tiennen wolle, jo werde alles leicht in Ordnung fein; aber 
ber Kaiſer fönne mıcht anders, als fih in den Dingen, die den 
Reichegerichten zuftändıg, tormell und materiell nad) ven Gejegen 
des Reiches richten ®) 

Wohl die jchärfite und pringipiellite Anklage, die von faijer- 
licher Seite uegen Preußen vuegeiprocden murde, enthielt Das 
damals ſogar der Tffen lichkeit Überg: bene Schreiben Karls VI. 
an Friedrich Wubeim I vom 24. Februar 1720: Nicht ohne 


M. Ritter a. a. © 3, 422 urteilt über den Neich&hofrat von 1628: „Ein 
ſoſches Kollegium bejah nur eine unjhäpbare Eigenihaft: es wußte bie 
Auftiz in den Dienit der jiegreichen Partei zu itellen.“ 
9) Dropien 4b, 151: vgl. S 38, 359. 
2) Acta lorumsica, Behördenorganilation 2, 26. 
) Droyſen 4b, 346; vgl. S 326. 
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höchjte Empfindung könne der Kaiſer anjehen, — 
Liebden und durch Dero Räte und Schriftſteller die Forma Re- 
giminis Germanici in dem teutjchen Vaterland verdrehet, verführet 
und zum Verfall und Umjturz gemeiner Rechten, alles Ruheſtands 
und des nad) den Reichsjagungen einem römiſchen Kaiſer gebühren 
den Reipelts und Gehorjams gefliffentlich wolle erd 
Friedrich Wilhelm wies nach Empfang dieſer —— | 
Anklage jeinen Minifter Ilgen an, er jolle dem faiferlichen Reſi⸗ 
denten jagen: „Ich mache es jo wie Wallenftein. Wann er 
Drdre friegete vom Kaiſer, jo küſſete er fie und ſtack Die ver 
fiegelte Ordre vorn Fenſter. Diejes habe ich auch getan.“ Den 
Kaijer antwortete er nach zwei Monaten (24. April), er habe 
das erhaltene Schreiben „fait in allen Beilen mit jo harten und 
um Ew. Kaijerl. Majeftät nicht meritierten unfreundlichen Er 
preffionen angefüllet gefunden“, daß er fait amgeitanden 
darauf zu antworten: „Sch enthalte mich, mit Em. Kaiferli 
Majeftät über die Mir gejchehene vielfältige, aber gar — 
hafte Vorrückungen mich im geringſten zu extendiren.“ 
Bei einem anderen Anlaß wurde der preußiiche ein. 
Wien durch faijerliche Rejolution vom 15. Januar 17152) auf 
gefordert, fic) und jeinen Hof zu erinnern, „dab diesfalls mit 
dem Grafen von der Mark und nicht mit dem König von Preußen 
der Rechts: und Paritionshandel ſeie“; zugleich erhielt er eine 
legtmalige Ahndung und Warnung, daß er ſich ferner nicht unter- 
ſtehen ſolle, „ſich gegen die Kaiſerliche Majeſtät ungebührlicher 
und im Römiſchen Reich ungewöhnlicher Formalien oder 
und Redensarten zu gebrauchen“. Im Herbſt 1721 wurde dem 
preußiſchen Vertreter nach Abgabe einer Erklärung, die in Wien 
wieder als beleidigend betrachtet wurde, der Zutritt zu Hofe und 
der Berfehr mit dem Faijerlichen Miniſtern unterjagt. Friedrich 
Wilhelm I, antwortete mit einer entſprechenden Maßregel gegen 
den kaiſerlichen Reſidenten in Berlin, worauf ein Reichshofrats- 
defret dieſe Maßregel ald einen Verſtoß „wider alle jchuldige 
Beobachtgewärtigkeit und Verehrung der Kaiſerlichen Majejtät, 
ihrer oberften Lehnsherrlichkeit und höchſten Gerichtsbarkeit, ja 
wider alles Völker: und Lehenrecht, auch Herkommen“ brandmarkte.?) 


) Bublifationen aus den Staatdardiiven 1, 682. 685. 686. 
2 Bei Mofer, Bon den kaiſerlichen Regierungsrediten 1, 18. 
) Droyfen 4b, 330 ff. 
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„Uns wird auf jo jchimpfliche und verffeinerliche Weife von 
dem Kaijer mit Befehlen und Drohungen zugejegt,“ heißt es in 
einem Rejkript Friedrich Wilhelms vom 9. Januar 17251), „daß 
e3 einem geringen Edelmann und Bürger im Reich nicht ichlechter 
und jchimpflicher gemacht werden könnte. Man hat in Wien 
einmal die Maxime, dab man Uns auf alle Weiſe klein machen 
müffe, und daß, wenn Wir ſchon einmal in einer Sache Recht 
hätten, die raison d’estat des Kaiſers nicht zuließe, Uns damit 
auffommen zu lafjen.“ 

So irritierend die polternde Sprache des Neichshofrats für 
die Reichsſtände und zumal die mächtigeren unter ihnen war, jo 
war doc) auch Hier dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wuchſen. Auf die Begründungen der Defrete und Urteile 
ließen ſich aus der unerjchöpflichen Fundgrube des fontroverjen 
Reichsrechts allemal fo viel Gegenargumente beibringen, daß der 
Kredit des Reichshofrats jchon dadurch, von dem Verdacht poli- 
tiſcher Befangenheit ganz abgejehen, erjchüttert wurde. Weiter 
aber: e3 fehlte dem Neichshofrat den mächtigeren Reichsſtänden 
gegenüber, zu denen er die jtolzejte Sprache führte, der jtarfe Arm 
zur Vollſtreckung der Urteile. Endlich: der Kaiſerliche Hof war doch 
immer wieder bereit, von dem jtarren Rechtsftandpunft zurüdzutreten 
und die Gejichtspunfte der politischen Opportunität Plag greifen 
zu laffen. Und jo find die Ergebniffe der auf Stärkung und 
Erweiterung der faijerlichen Regierungsgewalt gerichteten Staats- 
funjt Karla VI. trog aller Anläufe jehr geringfügig geblieben. 

Wenn Karl VI., entgegen den Beitimmungen des Weſtfäliſchen 
Friedens, dem Corpus Evangelicorum das Recht hat bejtreiten 
wollen, auch in anderen Fällen als in causis religionis zur itio 
in partes zu jchreiten, fo ijt er damit nie zum Ziele gelangt.”) 


1) Bei Droyjen 4b, 367. Bol. auch den Brief Friedrih Wilhelms 
an 2eopold von Defjau vom 20. September 1723 (herausg. von Frauke, 
Acta Borussica Ergänzungsband S. 235) mit dem Ausdruck bes Be— 
dauernd, daß es zwiſchen den Seemächten und dem Saijer wegen ber 
Hanbelälompagnie von Dftende nicht zum Kriege gefommen ſei: „zweifele 
nit daß id; hätte Gelegenheit gehabt mein Gemüth zu kühlen und den 
bſterreichiſchen Hochmuth zu dämpfen.” Die ganze Schärfe des Gegenſatzes 
gegen ben Saijer tritt auch in dem Bolitifhen Tejtament von 1722 zutage, 
Acta Borussica, Behörbenorganijation 3, 464. 

2) —* vergeblichen Verſuche führt die Note des Herzogs von Choi— 
ſeul an ben kaiſerlichen Geſandten Starhemberg vom 24. Juni 1758 (bei 



























ift irrig, und das contrarium davon aus t 
mentalgejegen, aus — — bit 
im Reich erwiejen worden.“ !) Aber — 
cedendi an, die Übereilungen und bie — 
dem Abmahnungsſchreiben des Kaiſers und 
bes Reihshofrats Berwahrungen und Gegen 
lehrte hiftoriich-juriftiiche Deduftionen entg \ 
Katier nach fiebenjährigem fFederitreit 1725 —* 
Sachſen, dem König von Schweden als — 
dem Kurfürſten von der Pfalz und ———— 
den kreisausſchreibenden Fürſten im —— 
Exelution gegen Preußen übertrug ?), jo war bamikıt 
ber kaiſerlichen Scheltreden und Strafmittel e 
diejen Fall traf zu, was nach einem Wenfcenair, m 
Siebenjährigen Krieges, eine hannoveriiche Sta 
merfte: „ES jcheine, als ob man ſich am Kaijerlichen Hofe ei 
wahres Seichäft daraus mache, durch —— —* — Do 
und Commilfions:Decrete und unzählige Verfügungen gleicher 
Art, von denen man fich die geringite Wirkung nicht verfpreden 
fönne, das Eaijerliche Anjehen ſelbſt verächılid zu machen und 
die faiferlichen Verordnungen mit denen ehemaligen päpstlichen 
Bannftrahlen in gleiche Kaffe zu ſetzen.“ | 
Bejonders fennzeichnend dafür der Verlauf des Rechtsſtreites 
um Tecdlenburg. Die gräflichen Häuſer Bentheim ind Sol 
Bourguet, Le duc de Ohoiseul et l’Autriche, Revue —— 
als warnendes Beiſpiel an. Über die Religionsgravaming inter 
vgl. Moſer, Bon den teutſchen Reihstagsgeihäften S. 871 ff. 
ı) 4. Oltober 1718; bei Moſer, Von ben Intfertien ⸗ —— 


rechten ©. 349. 

2) Val. Mojer, Bon der ge Seiensverfalung ©. * 
Bol. auch Droyſen 4b, 199. 214. 

3) Promemoria v. 6. Nov. * * ——— Er 
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prozejlieren feit 1576 vor dem Neichsfammergericht um die jeit 
1555 erledigte Erbichajt in der Grafichaft Tedlenburg und der 
Herrichaft Rheda. Nach 110 Fahren erhält Solms dur) End— 
urteil des Kammergerichts drer Achtel der ftrittigen Gebiete ein- 
geräumt und demnächſt (1699) durch Vergleich, als Entſchädigung 
für die ihm entgangenen Einkünfte der Zwiſchenzeit, moch weitere 
Parzellen. Der Karjer beftätigte 1700 den Vergleih. Aber ein 
neuer Graf Bentheim fommt und beginnt noch in demjelben Jahre 
1700 den ganzen Prozeß von neuem vor dem Reichshofrat, da 
das Neichöfammergericht in einer Lehnsſache, die als jolche nad) 
der Reichsfammergerichtsordnung (Pars II, Titel 7) dem Kaiſer 
vorbehalten bleibe, forum incompetens gemwejen jei. Der Reichs— 
hofrat nimmt die Klage an, das Neichsfammergericht aber er: 
greift alle ihm geſetzlich zuitehenden Vettel, um jein Urteil in 
Kraft zu erhalten, beruit fich auf dem Allodialcharakter der Graf: 
ſchaft Tedlenburg und fchreitet durch feinen Fiskal gegen Hent- 
heim ein „wegen verurjauiter Collıfion beider höchiter Reichs— 
gerichte*. Während beide ſich acgenieitig ihre Zujtändigfeit be— 
ftreiten, tritt Solms 1707 feinen Anteil an Tecdtenburg dem 
König von Preußen ab. Jahraus jahren wird progeijiert, bis 
am 10. Sulı 1722 der Reicyshofrat die Erefution gegen Kurs 
brandenburg erfennt. Jetzt trägt der König von Preußen jeine 
Sache zumächit durch Rundſchreiben reinen Mitjtänden und dar— 
| auf in aller Form dem Reichsiog vor!): er ftellt den Kur- 
und Fürſten des Neiches zu Dero eigenen hochvernünftigen Ber 

urteilung anbeim, „was von dieien umverdienten Zunötigungen 

bes farjerlichen Reichöhoirats zu halten und ob es nicht ein Werf 

von jehr gefährlichen Folgen jei, daß bemeldetes Reichsgericht 

ſich nicht entfieget, wider die klaren Verordnungen der Reichs— 

fundamentalgejege und jonderlich der fatjerlichen Wahlfapitularion 

in dergleichen am Kammergericht üher 100 Jahre befangen ge 

mejenen, eine ohnſtreitige Allodialreichsgrafſchaft betreffende Rechts— 

ſache jo ſchlechterdmgs die Dände zu ſchlagen.“ So zäh und 

leidenjchaftlich, wie ſich der Neihebofrat hier eıngejegt hatte, be— 


N) d.d. 12. Auguſt und 17 Ottober 1722; Europäilce Staatslanzlei 
41, 664. 691. Eine Überfiht über den langen Berlauf diefes Rechtſtreits 
bei Mojer, Bon der teutichen Juſtizverfaſſung 1,950 ff Bol. Mojer, Bon 
ber teutſchen Eraysverfafjung S. 144 Büſching, Erdbeſchreibung 6, 414 
(7. Aufl), Droyjen 4b, 328. 329, 339, 
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deutete es für ihn und ben Ktaijer | 
dat 2. auch hier Ichlieblich auf einen toten. 


ausbreche, Elagte Friedrich Wilhelm noch 1725. J Das Donte 
gewölt zerteilte fich, ala eine politijche Annäherung, bald aud 
ein Bündnis zwiſchen den Höfen von Wien und Berlin erzielt 
wurde. Erſt als das gegenieitige Verhältnis der beiden Höfe 
fi von neuem trübte, trat der Reichehofrat gegen Preußen wieder 
in Aktion; ein faiferliches Mandat vom 12. Juni 1733 befahl 
ihm, den jeit Jahrzehnten ruhenden Prozeß wegen —— 
Berg?) wieder aufzunehmen. | 

Zu gereizten grundjägfichen — — — er | 
von dem Kaijer aus feiner Gerichtshoheit abgeleiteten Mechte ft 
es in den legten Negierungsjahren Friedrich Wilhelms I. immerhin 
nicht wieder gefommen. Der Hader diejer Zeiten gehörte em 
rein politiichen Gebiet an, man jtritt um die Auslegung ıt 
Ausführung jenes Bündniffes von 1728, Friedrich $ Wilhelm 
mußte fich überzeugen, dab der Kaiſer an das Bündnis fich ni ht 
mehr für gebunden hielt, und zog den Wechjel auf feinem Strom 
prinzen: »Voilä quelqu'un qui me vengera un — pi 
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In den Tagen des Friedens von Utrecht hat ein franzöfiicher 
Diplomat gegen den Vertreter Preußens im Haag die Außerung 
fallen Lafjen, da man dereinft beim Erlöfchen des Haufes Habe 
burg, das nad) dem Tode Joſephs I. auf zwei Augen ftand, bie 
Kaijerwahl auf den mächtigiten Fürſten im Reiche, auch wenn 
er nicht katholiſch fei, zu lenken haben werde. Friedrich Wilhelm. 
ichrieb an den Rand des ihm darüber erjtatteten — Ich 
will lieber tot ſein als Kaiſer werden.“ 

1) Dropfen 4b, 367; vgl. ebenda ©. 413 ben engliihen Gefandt: 
ſchaftsbericht aus Wien vom 22. Februar 1726: »Le conseil aulique 
donne chaque jour dans de nouveaux döcrets contre le roi de 
Prusse« etc. 

) Bor dem Abſchluß des Berliner Bündniſſes vom 23. Dezember 
1728 hatte der Katjer wegen des Jülich-bergiſchen Erbfolgejtreit® erflären 
laſſen (bei Förſter, Urkundenbuch zu der Lebensgeſchichte Frriebrih Bil 
helms I. 2, 211), daß I. Kaiſ. Majeftät ſich zwar ihres hödjten richter: 
lichen Amts nicht abtun, aber, wenn nichts Tätliche8 vorgenommen erben 
follte, mit Mandatis an ſich halten wolle, 
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Als der legte Habsburger gejtorben war, begrüßte Voltaire 
in einem Brief vom 31. Oft. 1740 den preußifchen König als den, 
der entweder Kaiſer jein oder einen Kaijer machen werde.) Gleich⸗ 
zeitig jchrieb der alte Defjauer feinem jungen Herrn, aus er- 
gebenjtem Herzen wünjche er ihm die Erhöhung zur faijerlichen 
Würde, denn gewiß lebe niemand in Europa, der bdiejelbe mehr 
verdiene und bejjer imjtande ſei, jie aufrechtzuhalten. ?) 

Auch in Flugichriften ift während des Interregnums vor 
der Kaijerwahl von 1742 der König von Preußen ald Thron: 
fandidat empfohlen worden.?) Aber die preußiiche Regierung 
* ne Prepitimmen ganz fern, umd wie Friedrich jelber 

den Wert, den die Krone des alten Reiches für das 
2 Königshaus haben könnte, gedacht hat, wiſſen wir 
aus ſeinem politiſchen Teſtament von 1752. Er beantwortet 
dort die Frage, die ſeine Nachfolger ihm ſtellen möchten, weshalb 
er nicht nach der Kaiſerkrone geſtrebt habe, die kein Reichsgeſetz 
den Proteſtanten vorenthalte. Und ſeine Antwort lautet: „Ein 
König von Preußen muß ſeine Kraft vielmehr daranſetzen, eine 
neue Provinz zu erwerben, als ſich mit einem leeren Titel zu 
fchmüden.**) Er empfiehlt ſeinen Nachfolgern, den preußiſchen 
Staat vorerjt auf eine ideale Machthöhe zu bringen: „kurz, es 
ift Euch nicht erlaubt, der Eitelfeit zu opfern, ehe Ihr Eure 
Macht jolide aufgerichtet haben merdet.“ 

Die Leidensgejchichte des kurzen Wittel3bachiichen Kaiſertums 
von 1742 hatte den Beweis dafür beigebracht), daß das Im— 
perium am fich wejenlos und machtlos war und nur injoweit 
etwas bedeutete, ald eine ftarfe Hausmacht Hinter ihm jtand. 
Anderjeit3 meinte Friedrich, ficher zu jein, daß auch ein mächtiger 
Inhaber der höchſten Reichsgewalt ihm nicht Gejege vorjchreiben, 
ihn den faiferlichen Dejpotismus fühlen laſſen jol. Bon theologi- 
jchen Bedenken, die feinen Vater im Hinblid auf das Bibelwort: 


!) »Vous allez faire un empereur ou l'ätre«; veröffentlicht in ber 
Beitichrift für neufranzöſiſche Sprade 7, 79. 

) Nanke ©. W. 27/28, 326. 

2) Bol. Preußiſche Staatsjchriften aus der Regierungszeit Friebrichs II. 

‚844—346. 

9 »Un roi de Prusse doit plutöt s’efforcer d’acquerir une pro- 
vince que de se döcorer d'un vain titre.e 

5) Bol. Dronjen 5d, 197, 





















habe, weh mit gefährlicher af als 
fafjung von der neueren | 
Geiſt des Hippolithus a Lapide; fein. ı ttiſcher 
lehrer Duhan de Jandun wird ihm die E —— 
fräjtig dorgezeichnet haben. Hören wir. den St ronprinz, e 
gleich im feiner erſten Auslaffung über —* T — im 
Flugſchrift entworfenen, dann aber —— 
Considérations sur l'état politique de l’Europe. „Dir 
des faiferlichen Hofes EN Zweck, den De potismus 
Souveränität des Haujes Djterreich im —* 

nicht leicht iſt, in Anbetracht der Madıt ı 
Din mie ac nat. erschien Ve ergläi 3 
Vorurteile (eben jener theologiſchen Bedenten) und angetrieben 
durch eine hochmütige Verwegenheit, hat indes vos daus Diter 
reich ftet3 die Souveräne Deutjchlands an —* * u 
wöhnen verjucht; das Minijterium arbeitet an | Plan, der 
den Nachfolgern am Neich überliefert wird, * 
wiſſenden wie abergläubiſchen Fürſten wiegen ſ 
einer ehrgeizigen Schimäre, welche die — 
ſie verabſcheuen laſſen jollte.“ Man brauche nicht bis 
Zeiten Ferdinands I. und Ferdinands II, aufzuf —* um 
Beweiſe für den unermeßlichen Ehrgeiz dieſes Hofes zu. fint 
vier Vorgänge aus der jüngjten Vergangenheit gelte n bi 
ein „jchöner Slommentar: die Hineinziehung des ! 

Krieg um die polnische Thronfolge, aus uhr i 
Wiſſen des Reichs geſchloſſenen Allianz zwiſchen Of 
Aublanı, gegen Artikel 4 der Wahlfapıtulation; * 


a 


der: ? 


1) Vgl. jeine Anſprache an ben Fronprinzen vom | m — 
daß man „von Seiten Ihres Königl. Churhauſes vor den at yfen r allen 
Egard, Eonfideration und Menagement haben mühte, wie e8 i angelii 
beiße: Gebet des Kayſers, was des Kayſers ift pp. Sm I —— 
wäre dem ge Hofe im Geringften nicht zu trauen“. Hohenzollern 
jahrbuch 1904, ©. 29 ih 


A ai 
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ihres Artifeld 6, durch Berufung von fremden Kriegsvölkern, 
10000 Ruſſen, in das Reich; ein Verſtoß gegen denſelben 
Artikel durch Abſchluß des Präliminarfriedens mit Frankreich 
von 1735 ohne Befragung des Reichs; die Abtretung eines 
Reichslehens, des Herzogtums Lothringen, gegen Artikel 10 der 
Kapitulation.) 

Die Erinnerung an die Zeiten Karla V. und Ferdinands II. 
findet fich ebenjo in einer Flugſchrift aus dem Anfang des zweiten 
ſchleſiſchen Kriegs, die unter Friedrichs Augen, zum Teil nad 
feinen eigenen Angaben, verfaßt worden ift.?) Die gleiche Auf- 
faſſung begegnet uns drei Jahre jpäter in den nach dem zweiten 
Kriege entſtandenen »Me&moires pour servir & l’histoire de la 
maison de Brandebourg«. Ferdinand II. ift »ce fier op- 
presseur de l’Allemagne«, der nad; der souverainete in- 
dependante ftrebt, der zeitweilig, nach den Siegen über feine 
Feinde, „faſt deſpotiſch“ im Reiche herricht, der, nur mit jeiner 
perjönlichen Rache bejchäftigt, weder die Freiheiten des Corps 
germanique noch die Gejege der Billigfeit achte. Won Leo— 
pold I. jagt dasjelbe Gejchichtswerf, daß er feine anderen Rechte 
fannte als die feinen, feine anderen Anſprüche als Die Des 
Hauſes Ofterreich, feine Gerechtigkeit als feinen Stolz; daß ber 
Krieg von 1674 vielleicht der einzige gewefen jei, den das Haus 
Dfterreich für die Verteidigung Deutjchlands unternommen habe. 
Bon den Zeiten Karls VI. heit es: „Das Haus Dfterreich 
mollte, daß die deutichen Fürjten, die es als jeine Bajallen be- 
trachtet, ihm gegen jeine Feinde dienten, und nicht, Daß jie von 
ihrer Macht für ihre eigene Vergrößerung Gebrauch machten. . 
Friedrich Wilhelm 1. ſah im Grunde zu klar, um jeine eigenen 
Ketten zu jchmieden durch Arbeit für das Haus Ofterreich, das 


4) (Euvres de Frederic le Grand 8, 11—13; vgl. ebenda S. 15: 
»Il est vrai que la maison d’Autriche souhaiterait d’öter avec le 
temps & l’Empire le droit d’election, de cimenter la puissance arbi- 
traire dans sa race, et de changer en mönarchique le gouvernement 
democratique qui de temps imme&ämorial a &t& celui d’Allemagne.« 

) Remarques d'un bon patriote allemand; Preufiiche Staats: 
ſchriften aus der Regierungszeit Friedrichs II. 1, 442. Eine weitere 
Paralleljtelle in der Histoire de mon temps von 1746: »Malgre ce que 
les empereurs Ferdinand Ier et Ferdinand II purent entreprendre, 
leur puissance &choua« etc. Publifationen aus den Staatdardiven 4, 187; 
vgl. (Envres 2, 29. 
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Nun ſching zu Friedrichs Lebzeiten, um Di 
18. Jahrhunderts bie a us 


Bunädjit während des „Snterregnums“, als das 
Wien die kurze Regierung des —— tar 
betrachtete. In jchärfitem Gegenjag zu ber E * 
würfigkeit, die Karl VI. für das Kaiſertum und » en Träge 
Kaijerfrone gefordert hatte, fonnte ſich der 2 Dof i 


waren. Das in Wien bis dahin jo Hochgehaltene in 
Prinzip erlitt die ſchwerſte moralijche Schädigung 
Allemal wurde dieſe Epijode djterreichiicher Pe 
wie jie gewejen, bald vergejfen. Bon ungleich ft 
fung war die Preisgabe des nationalen Bine 
das Djterreich 1756 mit dem jooft als Erbfeind d 
angeflagten König von Frankreich einging. Preußiſch 
ließ man nicht,‘ die öffentliche Meinung auf * 
dieſes Selbſtdementi der öſterreichiſchen Politik, £ 
verhaßter man ſterreich vormals alle Morinen unE und 
nehmungen Frankreichs beim Reichsklorpore und allen e 
Gliedern desjelben abgemalet und je gefährlicher — 
das ganze Reichsſyſtem geſchildert worden, dejto I hter 
dermalen das Reich indgemein und jeder Stand nsbeſe * 
ſchadliche Abſicht des wieneriſchen Hofes ectennen·i 


Carrach (vgl. unten S. 229) 2, 100. 


a 
54 


we 


— 
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Solange der Friede andauerte, den der König von Preußen 
1745, unter Unerfennung der das Neichsdiadem an Dfterreich 
zurüdgebenden Wahl des eriten lothringiſchen Kaiſers, mit der 
Erbin der Habsburger gejchloffen Hatte, fam es zwiſchen dem 
Reichsoberhaupt und dem mächtigiten Reichsſtande zu feinem Zu— 
fammenftoß auf dem Gebiete des kontroverſen Verfaſſungsrechtes. 
Die Reibungsfläche zwifchen beiden war wefentlich ſchmaler, jeitdem 
der König von Preußen das umneingejchränfte privilegium de 
non appellando, wie er es für die Marf Brandenburg ala 
Kurfürft Eraft der goldenen Bulle bejaß, für jeine jämtlichen 
Reichslande erworben hatte!): fo hatte es ihm der wittelsbachiiche 
Kaiſer erteilt, umd jo hatte e8 der lothringiiche Kaijer, gemäß 
einer Klauſel des Friedens von 1745, ihm bejtätigt. Der Ein- 
milhung des Reichshofrats in das preußische Juſtizweſen, durch 
bie Karl VI. dem Vorgänger Friedrichs II. jo viel Verdruß 
bereitet hat, war damit ein Riegel vorgejchoben. 

Noch in anderer Beziehung hatte König Friedrich die Gunſt 
der Zeitläufte politisch genust, um feine Stellung dem Reich3- 
oberhaupt gegenüber zu entlajten und zu heben. Seine neue 
Provinz Schlejien war ihm als jouveränes Herzogtum abgetreten 
worden, nicht als böhmijches Lehen, d. h. nicht als mittelbares 
Keichslehen, wenn auch das Reich 1751 bei Erteilung jeiner 
Bürgſchaft für den preußiichen Befig von Schlefien die iura 
imperii „vor- und beibehielt*.?) Bon Karl VII. hatte er fich, 
zugleich für des Kaiſers Nachfolger, zufichern laffen, daß ihm 
in den faijerlichen Kanzleiſchreiben die Anrede Majeftät ſtatt des 
bisher nur zugeftandenen „Eure Liebden“ zu erteilen jei. Und 
umgefehrt entzog er dem Slaifer, was dem Kaiſer in den preußi- 
fchen Reichslanden bisher noch immer gewährt worden war, die 
Fürbitte im Slirchengebet — als eine „alte übel ausgedachte 
Gewohnheit”, „da Ich,“ wie eine Kabinettsordre vom 24. Juni 
1750 bejagt, „iolche Ceremonie, nach ich jehr geänderten Um— 
ftänden und nach der jegigen Verfaſſung des Reichs, nicht aller- 
bings mehr convenable finde,“ ?) 


ı) In Erfüllung eines alten Wunſches ber ng — Vgl. 
Acta Borussica, Behördenorganiſation 1, 535 ff.; 2, 148. 
”) 5 Preußiſche Staatsjchriften aus der ——— Fried⸗ 
B. 2, 96. 


9 Publikationen aus den Staatdarcdhiven 13, 664. 665. 
Hiſtoriſche Beitfchrift ( Od. 96) N. J. Bb. LX. 15 
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226 Reinhold Kofer, 


In dem einen vereinzelten Falle in 
gegenüber das Schreckgeſpenſt des tats 
wie in früheren Tagen an die Wand malte, Ü 
und jeine Jurijten nicht in Berlegent —* 
um die Anſprüche Hannovers auf das 1744 in p ziſchem Be 
übergegangene Fürftentum Oftfriesland) eorg II. vo 
Gngland als Kurfürft von Yannover übergab im © ober 174 
im Vertrauen auf die ihm von Ta ei e Un 
ftügung, feine Anſprüche dem Reichshofrat 3 | 
Preußen antwortete zunächjt mit einer Auf — m. 
Neichstag, von Reichs wegen den ——— Abweiſung 
braunſchweigiſchen Klage zu beſtimmen, da | 
durch Reichsbeſchluß von 1694 dem — 
zuerkannt worden ſei. Der Reichstag beihloß eı 
1753, nach jehr jtürmifchen Beratungen, —* 
oftfriefifchen Angelegenheit dem kaijerlichen R 
zu überlafjen“. Nun legte der König von ! 
gegen diejen Reichstagsbejchluß eine Rechtsr 
unter Berufung auf jenen Neichsbeichluß von 1004, ve 
Gründen der Gejchäftsordnung, jondern en 
die Gebrechen des Reichsjujtizwejens zur —— 
Kaiſer in einem Schreiben vom 2. Juni 175360 
überall fich äußernden Verfall im Juſtizweſen bi 
gerichten „durch ernjte Visitationes, alles nad) X 
Instramenti Pacis Westphalicae und fonjtiger be 
gejege, endlich einmal abzuhelfen“. Das hatte — 
immer von neuem feierlich verſprochen, und nie war 
iprechen eingelöft worden. Die furbrandenburgijche 
traf aljo einen jehr wunden Punkt, der Neichöhofrat fi 
hannoverjche Klage wegen Djftfrieslands einfach auf —* 
preußiſcherſeits aber konnte man in der Folge mit Nachdruc 
Genugtuung darauf hinweiſen?), daß man mit dem Ar 
2. Juni 1753 vorlängft die unerläßliche und fo oft © 











2 — 
Ba. für das Folgende Preußiſche Staatefäriften 2 
Über eine Einmiſchung des Reichshofrats in einen Streit z 
und ber Reichöftabt Nordhauſen 1755 fiehe 3. 3. Mofer, Ton 
Zehensverfafjung ©. 148. 
») So in der Schrift „Bründlicher Beweih, daf der wider Gr. Mi 
Mojeftät in Preußen bedrohete Achtsprozeß unftatthaft jei” (1757) © 
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Reform der Reichsjuftiz und injonderheit des Reichshofrats ge- 
fordert habe und deshalb jegt diejes Forum um jo mehr perhor- 
nr bürfe. 


- Das geichah, als der große Krieg zwijchen dem faiterlichen 
Hofe und dem mächtigften Neichsftande entbrannt war und num 
ber Reichshofrat mit dem ganzen Apparat der Neichsjuftiz und 


Reichsexekution zur Teilnahme an dem Kampfe aufgeboten wurde. 


Die Polemik gegen den Reichshofrat zieht ſich durch die ganze 
preußiſche Publiziftif des Siebenjährigen Krieges hindurch. Nach 
allem, was jeit hundert Jahren gegen diejes Reichsgericht an Ans 
fchuldigungen fih aufgehäuft hatte, war die Aufgabe der preußi- 
ſchen Schriftjteller nicht jchwer. Eine Flugſchrift von 17571) 
fabt ihre Darlegungen dahin zujammen, daß das faijerliche Mi— 
nifterium fich des Reichshofrats als einer Peitjche bediene, mit 
welcher man die unjchuldigen Neichsftände, die fich mweigern, den 
Öfterreichifchen Interefjen aufgeopfert zu werden, nach Belieben 
züchtige. Eine andere Schrift?) jpottet: »Quand le Conseil 
Aulique parle, c'est a l’Univers de se taire.« Cine dritte®) 
zählt dreißig Gründe auf, aus denen ein Kaiſer abgeſetzt zu 
werben verdiene; Grund 26 bejagt, da der Kaiſer die Krone 
verwirft hat, „welcher den Reichshofrat zum Werkzeuge jeiner 
Herrſchſucht und des öſterreichiſchen Staatsrat3 macht, ihm alle 
Ungerechtigkeit und Barteilichkeit verſtattet.“ Sowohl diejer wie 
aller übrigen 29 Verbrechen it der regierende Kaiſer nach dem 
Berfafjer überführt: „demnach ift Kaifer Franz I. reif zur Ab» 
fegimg.**) 


j 709) „Aus „Ausführlihe Beantwortung der jog. Unparteyiihen Gedanden 
über diejenige harte Vorwürffe, welche von den Königl. Preußifchen Scrift- 
ftellern bem Kayſerl. Reichs-Hof-Rath neuerlich gemacht worden” ©. 146. 
2) Die parodiftijche »Lettre d’un partisan de la cour de Vienne 
ä son ami à Mayence«, Mayence [Berlin] 1757, &, 9. 
” „Abhandlung eines aufrichtigen Bubliciften bon Abſezung eines 
——— Kayſers, gedruckt auf einer unkatholiſchen deutſchen hohen Schule 


— Die Angriffe der preußiſchen Publiziſten erſtreckten ſich mit Vor— 
liebe auch auf die äußere Form ber kaiſerlichen Reſtripte. Im der Schrift 
„Der enthüllete ODeſterreichiſche Schriftſte ller“ von 1759 heißt es S. 4: 
Der Witz des Verfaſſers der Schrift „Das entlarvte preußiſche Friedens— 
project“ jei „mit einer guten Holzart zugehauen, und nach ber Natur 
biefed Wipes ſollte man ſchwören, daß er ein geborner Defterreidher von 
altem Schrot und Korn wäre, ber wenigftens in benen nädjten vier Zeu— 

15*® 
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Die Zeiten waren vorbei, zu denen, wie noch auf dem Welt 
fälifchen Friedensfongreß, die Diplomaten fich lateiniſch unter- 
einander verjtändigten, Das Lateinische war im 18. Jahrhundert 
nur noch die Sprache der Gelehrten, und auch das nicht mehr 
ausſchließlich; in Deutichland fchrieben jeit der Mitte des Jahr: 
hunderts von den Jurijten die führenden Männer wie die beiden 
Mojer und Pütter bereits deutih. Wenn Hippolith jegt wieder: 
fehrte, mußte er deutjch kommen. 

Die Überjegung führt den Titel: „Dippolithi a Lapide Ab— 
riß der Staatsverfafjung, Staats-Verhältniß und Bedürfniß des 
Römischen Reichs deutfcher Nation; nebſt einer Anzeige der Mittel 
zur Wiederherjtellung der Grund Einrichtung und alten Freyheit 
nac dem biöherigen Verfall. Aus Bogislav Philipps von Chem- 
nig volljtändiger lateinijcher Urfchrift; mit Anmerkungen, welche 
die gegenwärtigen Umftände im Weich betreffen. Mainz umd 
Eoblenz; 1761“ (3 Bände 8°; die beiden legten ohne Titelblatt). 
Die Schrift ift in Brieg gedrudt und in Breslau auf Veranlaſſung 
des preußiichen Departements der Auswärtigen Affären und unter 
den Augen des Oberpräfidenten v. Schlabrendorff von Profejjor 
ZSohann Philipp Carrad), einem Mitglied der halliichen Jurijten- 
fafultät!), überjegt und erläutert worden. 


1) Das hallifche Vorleſungenverzeichnis von 1758 in „Halliihe Bey- 
träge zu der juriftiichen gelehrten Hiſtorie“ Stüd 9, ©. 200 enthält die 
für Carrach harakteriftiihe Anzeige: „Hofratd Johann Philipp Carrach 
wird Bffentlid; morgens um 8 Teutjches Staatsrecht über des Herm 9. J. 
Mascon Lehrbucd aus denen Reichdgrundgejegen und nad; dem Reiche» 
berlommen auf diejenige braudbare Art vortragen, wie ed biöhero in feinen 
Aufjägen bei mehrern Höfen und Befandtichaften Beyfall gefunden.” Auch 
an anderen Univerjitäten wurden die Streitfragen ber Gegenwart auf bie 
Katbeber gebradt. Der Frankfurter Profeſſor Uhl fchreibt am 21. Gep- 
tember 1757 an ben Rabinett3minifter Grafen Podewils (Geh. Staatdardiv): 
In Collegiis zu Leipzig muß überhaupt ber König herhalten. Gottſched, 
ber doch ein gebohrner Preuße ift, hat recht unanftändig geiproden. Pros 
fefior Böhme hat diejen ganzen Sommer ein Collegium gehalten, wor— 
innen er die Rechtmäßigleit des Kaijerl, Verfahren® und der genommenen 
Garantie von Frankreich und Schweden erweifen wollen. Jedoch iſt diefer 
moberat im Spreden.” Die preußifhen Offupationätruppen nahmen von 
diejer Haltung Leipziger Profefjoren feine Notiz, und im Oktober 1757 
gewährte Friedrich II. Gottſched die befannte huldvolle Audienz. 















befjerung ihres Verſtandes (vgl. 2, 31. 431; ..; 
Überfeger widerfpricht weiter dem Driginal, da wo 
leicht verjtändlichen taftiichen Gründen behauptet, X 
in jein drittes Jahrzehnt getretenen Kriege die Sac 
nicht zugrunde liege, weil auf beiden — 
beiden Proteſtanten die Waffen gegen ihre © 
fehrten: nicht bloß Herrſchſucht und Bergrößerum 
Earrad), jeien die Antriebe der öfterreichijchen Handl 
auch Religionseifer (3, 29, vgl. 2, 126). 
Sodann tut der Berfaffer dem Überſetzer „wo 
—* der Scheidung zwiſchen dem alten römijchen $ 
dem römijch-deutjchen. „Das gemeine Vorurteil, * ob» 
Reich eine Fortjegung der jog. römischen M 
auc ihn verleitet, Die jegige Verfaſſung bes 
deutſcher Nation für eine ob immer ftarf veränderte [6 
der Berfaffung des altrömijchen Cäjarenjtaates an 
207). Unter den „Slüglingen, die fich Die jömeen 8 
ben römischen Fragen zerbrechen”, unter den „juriftiichen F = 
lehrern und Grillenfängern“, die noch um | g z 
—* getragen hätten, als Reinking, Hippoliths C 
er „aus unjeren legtverflofjenen Tagen“ den Götti 
rechtlehrer Schmauß: „Die Grundlage feiner 
bleibt römijch; der Keaifer ift in dieſes Publiziften — 
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Zehrgebäude jchlechterdings Alles und in Allem“ (1, 24, 133). 
Mit größtem Nachdruck betont Carrach, daß das römische Necht 
„nur in Anjehung gerichtlicher Privathändel“ durch die Kammer— 
gerichtsordnung „zur Nachhilfe“ rezipiert worden ſei und jchlech- 
terdings nicht auf Reichs- und Staatsangelegenheiten Anwendung 
zu finden habe, und wenn Chemnig gejagt hatte, daß das Römiſche 
Recht bei feiner vielfachen Übereinftimmung mit dem Mechte der 
Natur auch in etwas zur ficherern Beitimmung der Fundamental 
verfafjung und der Staatöbedürfnifje des beftehenden Reichs bei- 
tragen fönne, jo hält ihm Carrach entgegen: „Als Chemnig 
fchrieb, war das Recht der Natur und das hierzu gehörige all- 
gemeine Staatsrecht noch nicht jo auseinandergejeget und auf- 
geklärt, als heutiges Tages. Man fann aljo denen verzeihen, 
die Damals aus guter Meinung das römijche Nechtsbuch für eine 
Sanımlung niedergefchriebener Vernunftsregeln hielten und ſich 
einbildeten, ala ob fie das jchönfte Recht der Natur aus ber 
Abjtraltion der in jenem begriffenen bürgerlichen Gejege drechjeln 
fönnten (1, 15. 47. 48), Carrach fordert das Studium der 
einheimischen Rechtsentwidlung, der Neichgejchichte, des Reichs— 
berfommens: es genüge nicht, ſich „nur ein paar oder dritthalb 
hundert Jahre hinauf“, etwa bis zur Zeit Marimilians I., „in 
der Hiftorie zu verfteigen“ (1, 15. 16). Auch Johann Jakob 
Moſer, defjen Lehrgebäude im übrigen „jo wüſte nicht“ jei (1, 
23), genügt ihm in dieſer Beziehung nicht.!) Anderſeits eifert 
er gegen die „gutenteil3 aus dem longobardiichen Lehnsrecht und 
den päpjtlichen Kirchengejegen hergenommenen Träume des Sachſen— 
und Schwabenjpiegels“, gegen diefe „Rechts-Spiegelſchleifer“?), 
die „manche Staatsabenteuer miteingefchliffen“ (1, 291, 448). 
Endlich hat der Überjeger das auszuftellen, daß jein Ver— 
fafjer, obgleich fein Pedant bei Betrachtung der Staatsverjafjungen, 
noch allzujehr an dem Ariftoteliichen Schema hafte und deshalb 
eine „vermilchte* Berfaffung, wie die des Deutjchen Reiches, zu 
ungünjtig beurteile.. Chemnit hatte nämlich behauptet, daß die 


9 J. J. Mofer entwidelt jeinen eigenen Standbpunft gegenüber der 
Geihichte in dem 1. Bande feines „Neuen“ teutjchen Staatsrechts: Bon 
Zeutihland und deſſen Staatsverfafjung überhaupt (1766) S. 185. 190. 

) Auch bier zeigt fih Carrach ald Nachtreter Qudewigd, ber nad) 
Landsberg a. a. ©. 3b, 71 ein befonderes Wert geplant hatte, um bie 
somnia aberrationes manifestaque deliria speculatorum nachzuweiſen, 













































ober dem andern Ariftotelifchen Bilde pur ü ne 
fie „in einer wirklichen Vermiſchung“ —— un 
bie Geftalt des deutfehen —328 — ei. m venm 
aus dem Ariftotelifchen 34 | 
doch glücjelig genug jein, —— nur 2 iche 
geſetze recht beobachtet würden“ air | 
wandlung des ganzen Reichsſyſtems 
„nicht zu wünjchen“, fie würde ihm als ı 
er erhofft für den „währenden Reichstag“, der a 
bundertjähriges Jubiläum feiern werde, eine e 
Carrach beſtimmt nun, von Chemnitz at 
Reich als „ein Syſtem bundesmäßig 
Staaten“ gleich der ſchweizeriſchen Eidgen — N 
Republik Holland, als „ein aus vielen — 
Staaten zuſammengeſetztes Weſen“: „die einzelnen Sur: 
Fürſtentümer, Graf: und SHerrichaften des — 
lauter vor ſich beſtehende monarchiſche — 
geben auch die Reichsſtädte, jede inſonderheit, eine 
falls ihr Weſen vor ſich habende ariſtolratiſche ober be | 
freie Republif ab.“ Im ihrer gegenjeitigen ® | A ‚me 
fie zufammen „das Deutſche Reich aus“; mit Rüd tfid dt & 
Bwed dieſer Verbindung find die einzelnen Sta 
hierzu getroffene gemeinjchaftliche Neiheveffung", 
„eine jolche Subordination gegen die allgemeine B 
jedoch das Weſen befonderer Staaten bei jedem ei 
unmittelbaren Zande ebenjowenig auf, als —— ch irge 
ein anderes Bündnis geſchieht“ (1, 137 ff. 350 ff.) Die Si e 
des Kaiſers iſt größer und glänzender als die des ji 
in den vereinigten Niederlanden, aber „in der Reit de En 
vegcſene behauptet der Erbjtatthalter jogar den BD 


J Ken. —2* 


bD. | 
JF 
— 
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De 


') Vgl. oben ©. 196 Anm. 2. „Ungeftalt* jagt Tara em 
anderen Stelle (1, 140) — genau in dem Sinne be monstro le 
Pufendorf, auf den er übrigens nicht dafür Bezug nimmt. 0 
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352); „der Kaiſer hat als Kaiſer feinen einzigen Untertanen für 
fich allein..., dem Kaiſer allein außer dem Reichs-Corpore ift 
niemand mit dehnopfuch verwandt..., das Reich iſt in dieſem 
allen notwendig, der Kaiſer bleibt dabei allein zufällig” (1, 363. 
364). Unter ftilljcgweigender und vorbehaltslofer Übernahme der 
bon der wiſſenſchaftlichen Kritik damals jchon überwundenen 
Zudewigichen Geſchichtsauffaſſung!) leitet Carrad) die „wahren 
Majeitätsrechte und Hoheitsbefugnifje“ der Neichsftände von ber 
Unabhängigfeit her, die ihnen beim Ausjterben des Starolingiichen 
Haufes zugefallen jei, „ehe fie jich zufammen in die bis auf den 
heutigen Tag fortwährende gemeinschaftliche Verbindung begeben“: 
„ein jeder Reichsſtand hat die Landeshoheitärechte urſprünglich 
und weder aus des Kaiſers noch aus des gejamten Reiches Ber: 
feihung“ (1, 138. 202, vgl. 78. 214). 

Carrach gewinnt fejteren Boden unter den Füßen, wenn er 
aus dem Bereich fünftlicher und nicht einmal origineller Gejchichts- 


fonjtruftion an die neuefte Urkunde des Berfafjungsrechts, die 


1745 aufgejegte Wahlfapitulation des regierenden Kaiſers heran- 
tritt. Er beruft ſich auf jene Flugichrift aus dem Jahre 1758, 
bie dem Kaiſer bis zum Februar dieſes Jahres nicht weniger als 
60 „Hauptfontraventionen“ gegen die Wahlfapitulation nachge- 
rechnet hatte. Selber geht er dann die neuejte Wahlfapitulation 
Artikel für Artikel durch, um, da Volljtändigfeit zu weit führen 
würde, wenigitens „die vornehmiten Arten von jolchen Handlungen 
Seiner Kaijerlichen Majeftät, wodurch Allerhöchſtdieſelben dero 
eidliche Zufage ganz offenbar gebrochen, nambaft zu machen“ (3, 
38, 85— 206). Die Anklage gegen den Kaiſer gilt zugleich des 
Kaiſers „leibeigenem“ Reichshofrat, der ſich dazu gebrauchen läßt, 
bie Reichsjagungen und den Weitfälischen Frieden „dermaßen zu 
verdrehen, daß deren wahrer Sinn dabei nicht beitehen fann“ 
(3, 102, 191). Bei Kritif der Übergriffe des Reichshofrats und 
der Anſprüche des Kaiſers auf oberjtrichterlihe Gewalt folgt 
Carrach einer feiner älteren Schriften?) und einer im Jahre 1757 

YOben ©. 210. 211, 

*) Carrach, Die unrichtigen Begriffe von ber oberftreichsrichterlichen Ge— 
malt bes Kaiſers entwidelt, Halle 1758, 4° (zitiert 1, 580). Eine Inhaltsangabe 
Halliiche Beyträge zu der gelehrten Hiftorie Stüd 9 (1758), S. 196. Bon biejer 
Abhandlung jagt 3. 3. Mofer, Bon den Kayferlihen Regierungsrechten 
und Pflihten 1, 333: „Es ift viel gutes und wahres darin, aber aurh 
übertriebene Süße, falſche Applicationen und eine allzu heftige Schreibart.“ 




































meint Carrach, daß diejes zweite Reichägericht ol 
deutjchen freiheit beibehalten werden kann, wenn es 
Bedingungen unterwirft: Bejchränfung auf die I | 
und Reichslehenſachen, Zurüdjührung der Sompete 
durch die Reichsgrundgejege, Die Baplfapitulation ı 
Hofratsordnung gefeßte Mab; — 
Kriegs: und Religionsſachen des Reichs; Abwechſ 
und evangeliſcher Präſidenten, Rei J nb | 
denten; Bejtallung der Mitglieder durch — stag ober 
wenigſtens mit Berechtigung des Reichstags —* —— ng der 
Erflujive (3, 292).°) - 

Der deutjche Hippolith bezeichnet, injofern er die ftreitbarfte 
amtitaiferiche Zendengichrift des Dreifigiährigen Strieges nad 
überbietet, den Höhepunft ber preußiichen ———— ie 
jährigen. Indes hatte im Beitpuntt der Veröffent ıg die | 
Hippolithus redivivus die publiziſtiſche Fehde jener 
ihre aktuelle Bedeutung bereitö verloren, 


1) Es iſt die oben ©. 227 Unm. 1 zitierte „Wusführ 
tung ber jog. Unparteyifchen Gedanden*. Daß Carrad) bie € 
jedod) gründlicher Bemweid, daß das Königreich Böhmen ji d 
Majeftät in Preußen zuftehe* (1757) verfaßt haben joll, wie im N 
der Ponickauiſchen Bibliothet zu Halle befindliden Eremplar bar tlich 
vermerkt wird (vgl. W. Schulhe im Neuen Archiv für —— — 
14, 342), halte ich für ſehr unwahrſcheinlich. Earracher über 
fo viel genealogijche Gelehrſamkeit, als in dieſer Schrift « 
und war als halliicher Profefior doc wohl zu vorfichtig, Mama eine Schrift 
zu veröffentlichen, die feinem Hofe jehr unbequem fein mußte. Sie wurde 
am 16. Januar 1757 zu Dresden auf Befehl Friebrihs II. durch Henters- 
band verbrannt; der König meine, jchreibt der Kabinettörat Eichel tagd 
barauf an den Minifter Podewils, daß fie „von malitienjen $ in üble 
Intention“ veröffentlicht worden jei. Bolitifche Korrefpondenz 14, 205. 

) Eine Gegenſchrift veröffentlichte 1762 und 1763 der Mugaburger 
Ratöfonfulent 9. Fr. v. Tröltſch als „Unparthepifche Gedanten —* e 
Anmerkungen des teutjhen Hippolithus dv. Lapide‘. Pütter, Literatur de 
teutihen Staatsrechts 2, 48. Vgl. auch unten S, 240 Unm. * Sarrat 
hat in feinem alademijhen Beruf Schiffbruch gelitten. Als Profeijor, jung 
zum Ertraordinariat gelangt, zog er fi Icon 1754 in Halle die Nadjrede 
zu, daß er fich zu den Offizieren auf die Wade begeben habe, um a 
band ungereimtes Zeug dort vorzunehmen und fi zu jlanbalöjen * 
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Diejer große publiziftiiche Kampf erhielt jeine politifche 
Bedeutung wejentlich in feinem Verhältnis zu dem Achtsprozeß, 
den ber Saiferliche Hof gegen den König von Preußen und Die 
Prinzen des preußiichen Haujes eingeleitet hatte. Wäre es der 
— der Oſterreicher und ihrer Verbündeten gelungen, 
„dem bochmütigen König“ das Schidjal „des vormalen in der 
Hiftorie berühmten Henrici Leonis“ zu bereiten, wie e3 Kaunitz 
zu Beginn des Krieges als feine Hoffnung ausſprach) und wie 
man es in Wien ein Jahr jpäter nach den Siegen von Kolin, 
Haſtenbeck, Groß-Iägersdorf, Moys und Breslau mit Zuverficht 
erwartete, dann würde die Reichshofratsjuſtiz, aller ihr entgegen- 
ſtehenden und von der preußifchen Publiziftit ihr vorgerechneten 
verfafjungsmäßigen Anjtände ungeachtet, dem Sieger nicht minder 
prompt ala 1621 zur Hand gemwejen jein, um dem durch Die 
Waffen entichiedenen Kampfe den prozefjualen Abſchluß zu geben. 
Wohl durfte die Reichsacht nach den Haren Beitimmungen der 
Kaijerlihen Wahltapitulation jegt nur noch durch den Reichstag 
ausgejprochen werden, und ein Bejchluß des Corpus Evangeli- 


bauchen verleiten zu lafjen, doch vermochte er damald Leumundszeugen 
beizubringen (Geb. Staatsarchiv). Als er während des Krieges in Breslau 
feine Überfegung des Hippolith nur langſam förderte, ſah ſich der Minifter 
vd. Schlabrendorff veranlaft, „die freiheit des p. Carrach die Gejellichaften 
zu frequentiren” einzufhränfen und lieh ihm deshalb durch einen Stanzlei- 
biener „alle feine Kleidungsftüde bis auf den Sclafrod* wegnehmen (vgl. 
meine Notiz Zeitfchrift für Preußiſche Geſchichte 14, 237). Als Profeffor 
in Duisburg entwich Carrach Unfang 1769 nädtlicherweile, um in fiel 
als Vizelanzler und Etatsrat eine Profefjur übernehmen zu fünnen (vgl. 
Hille ebenda S. 417), und ber Etatäminifter v. Fürſt berichtete barliber am 
20. Januar 1769 an ben König: „An ihm felbit ift nichts verloren, da er 
ein confujer, intriganter und böſer Menſch ift und feine Gelehrjamteit jehr 
superficielle ift“ (bei Bornhat, Geſch. der preuß. Univerfitätsverwaltung 
@. 121). In Kiel nad wenigen Wochen feined Amtes entlafjen, ging 
Carrach nad; Wien und joll dort während des bayerijchen Erbfolgefriegs 
ala offizidjer Bublizift gegen Preußen gejfchrieben haben. Die in bie All— 
gemeine Deutiche Biographie 4, 26 aus Knetſchke, Adelsleriton 2, 231 über- 
gegangene Angabe, daß Carrach 1776 (nach Grigner, Gsronol. Matrifel 
der brand⸗preuß. Standeserböhungen ©. 28: 1748, was vollends unmöglich 
it) in den preußiſchen Adelsſtand erhoben worden ſei, iſt ganz undenkbar, 
wie denn aud) in den preufifchen Alten von einer ſolchen Nobilitierung 
fih feine Spur findet; ob der Abel ihm von anderer Seite verliehen worden 
ift, ließ ſich nicht feſtſtellen. 
) A. dv. Arneth, Maria Thereſia 5, 158, 





















einem jehr fennzeichnenden Kommentar: Eh | 
neue Haus Dfterreich neue Wurzeln auf dem T — * —* * 
und wird eines Tages ſeine Anhänger die Erhöh 
ihm verholfen haben, bereuen laſſen. Man hat d euen 
ber Nömer eine Kapitulation beſchwören laffen, ? Se 
Gelegenheit verlegen wird, und dann — | 
und von ber goldenen Bulle ſprechen, und der I 
fi darüber mofieren. Das macht mir Erbarmen 
mic bisweilen gegen das germanijche ofen 5 
feine eigene Taktik in Meichsangelegenheiten und —* m 
jeines Burücweicheng vor dem Satjerhofe in den ı = 


4 k 
=. er FR 


J Bol. hierzu Thudichum, Der Achtsprozeß gegen F 1 —* 
(Beftichrift der Tübinger Juriftenfatultät für R. v. ‚eine, © 
) 9. Meyer, Der Plan eines evangeliſchen 7 1 
jährigen Kriege (Bonner Diff. 189) ©. 79. 
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Beitläuften legte er das Belenntnis ab: „Ohne Zweifel leiften 
wir dem Wiener Hofe bei gewijjen eflatanten Anläfjen Widerftand ; 
indes, da man einen Hund, der immer bellt, nicht beachtet, wohl 
aber den, deſſen Anfchlagen den Dieb verfündet, jo verjuchen 
wir bisweilen, aber zur rechten Zeit, Lärm zu jchlagen, und 
zwar nur, wenn der Wiener Hof allzuſehr den Dejpotismus 
bervorfehrt. Aber das ändert nicht? an der Natur der Dinge. 
Man müßte taujend Yahre mit dem Wiener Hofe verhandeln, 
und e3 würde noch dazu verlorene Zeit jein. Das Sprichwort 
fagt, daß man, wenn man eine fällige Obrfeige von einem 
Minifter des Kaiſers einfordert, zwanzig Jahre mahnen muß, 
ohne die Zahlung zu erlangen. Ich für mein Zeil, der ich 
weder Obrfeigen noch Fonft etwas von ihnen haben will, außer 
Gerechtigkeit und Freigeit für Deutjchland, liege faſt unausgejegt 
im Disput mit ihnen; aber erträgliche Bedingungen kann man 
von ihnen erhalten nur durch Siege, und man jchlägt fich nicht 
alle Tage mit ihnen und trägt nicht alle Tage Siege davon.” !) 

Wieder wie nad) 1745 trat aljo in dem Kampf um bie 
deutiche „Libertät“ eine Waffenruhe ein, nur durch fleine 
Blänfeleien unterbrochen. Immer blieb es Grundjaß Der 
preußiichen Politik, dem Reichshofrat als dem gefährlichſten 
Werkzeug des Imperialismus — »qui ne cherche qu'âà étendre 
Yautorit6 imperiale au prejudice des droits des princes de 
l'Empire«?) — nirgends einen Übergriff zu verftatten: wo ein 
Reichsſtand gegen ein Reichshofratsdekret Einjpruch erhob, durfte 
er darauf rechnen, von dem Kurfürſten von Brandenburg unter- 
ftüßt zu werden.®) Und jo jehr der König das Gezänf der 


N Aus den Briefen an die Herzogin von Gotha vom 7. und 26. April 
unb 2. Yuli 1764, CEuvres 18, 238. 239, 244. 

” So der Bericht der Minijter Findenjtein und Hertzberg an ben 
König vom 29. November 1767, Politifche Korreſpondenz 26, 321. 

%) Ganz vereinzelt fteht eine Wendung in dem am 13. Auguſt 1770 
im NReihsfürftenrat abgegebenen Magdeburgiſchen (alſo brandenburgifchen) 
Botum, wo ber Railer »supremus custos legum et defensor iurium 
statuume genannt. J. J. Mofer führt fie mit der Bemerkung an (Bon 
den Kanjerlihen Megierungsrechten und Pflichten 1, 156): „Damit iſt ſehr 
viel gejagt.“ Es ift zu beachten, daß bied Votum ber Zeit der Annähe— 
rung zwijchen ben Höfen von Berlin und Wien zwiſchen den Monarden- 
zufammenfünften von Neiße und von Neuftadt angehört. Übrigens iſt 
nad; Ausweis der Alten des Geh. Staatdardiivd das Votum in Regens— 
burg, nicht in Berlin aufgejeßt worden. 



















Fragen feinen Miniftern —— 
ihnen doch, B— 
mit einem Dutzenddiplomaten, einem belie 
wollten, und entſchied: „Nein! Sonden fe — 
geſchickten Mann, der ein guter und g 
geſchickter Publicijte und in Dem jure publico Ö | 
und den teutfchen Verfaſſungen erfahren ift, v ager 
Noch war der Einfluß des Kaiſers auf di m eichs 1 
itarf, und es fam der öfterreichifchen — in ur 
der Mitte des Jahrhunderts zugute, daß | an 1 
mehr wie früher ſtets entgegenarbeitete; t der 3 ti 
pflegte unter der Leitung jeines Sfierreitiigen © 
Kaijerhofe ficher zu jein.”) Zu dem Rampe, 2 De 
von Preußen 1778 für die Erhaltung ber: — orialen Sel 
ſtaͤndigleit Bayerns gegen Kaiſer Joſeph II. aufna of n, haben 
Reich und Reichstag nicht Stellung genor o ummi nitte ar 
auch eine der wichtigſten Fragen des —S 
öoſterreichiſchen Anſchlag auf Bayern berührt — | 
Wieder hißte man auf preußiicher Seite t 
deutichen Libertät. Die Schritte des Wiener. ge 
Bayern bezeichnete das preußijche Kriegsmanifeft als „i Sa tral 
entgegengejeßt“ der Gerechtigkeit, den anefonnten | 
bayrischen Feudal- und Allodialerben, ſowie — 
Freiheit und der ganzen Verfaſſung des Der s“; der 
Krieg wird angekündigt, „um den Weitfäliihen | F —* u ufrechn | 
zuerhalten, und das Deutjche Reich in feinem Ste Sg: ein er 
Konftitution zu retablieren und zu fonfervieren*.*) Dieſer gr e 
allgemeine Geſichtspunkt beberricht die pub iaitijch ent at 
jowohl während des bayriichen Erbfolgefrieges wie bi n ci 
der Epoche des deutjchen Fürſtenbundes. Bon inem be de ide 3 


— — — — 


) Vgl. Außerungen wie Politiſche Korrefpondenz 4, 2 
1, 





) Politiſche Korrefponden; 25, 77. 

2) Bol. hierzu Ranke ©. W. 31/82, 27 fi. 

*) Hertzberg, Recueil des deductions 2, 26. 58, But Friebr 
eigene Worte CEuvres 6, 138. 
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Prebfeldzug gegen den Reichshofrat konnte jegt abgejehen werben, 
da das Reichsoberhaupt diefe8 Organ jeiner perjönlichen Juris: 
diftion in dem Streit um Bayern nicht aufbot. Wohl aber 
nahm die preußiiche Fürſtenbundepolitik in ihr Programm auf: 
„Daßregeln zur Erhaltung Des —— und des Reichs— 

ſts in ihrer Kraft“, „Deipotismus“ des 
Kaiſers vorzubeugen. !) 

Aus dem Verlauf der weitichichtigen publiziftiichen Fehde 
für und wider ben beutjchen Fürſtenbund mag bier ein Zug 
als bejonders fennzeichnend für die impertaliftiichen Tendenzen 
Sojephs II. hervorgehoben werden. Worin lag deren ftärfjte 
Verteidigung? Einer der öfterreichiichen Schriftfteller war be 
berzt genug, am dem Fundament der gegnerijchen Beweis: 
führung zu rütteln. Die Gegner berufen jich immer auf das 
geichriebene Neichsrecht, den Weftfälifchen Frieden, die Wahl- 
fapitulationen, und fie erhalten die Antwort: Eben dieſe ge 
jchriebenen Ordnungen find das Unheil des Neiches, weil fie 
die Öffentliche Gewalt geſchwächt und nahezu aufgehoben haben. 

Es ift der NReichsfreiherr von Gemmingen, der den Kampf 
auf diefen Boden hinüberjpielt. In feiner Schrift: „Über die 
Königl. Preußiſche Affociation zur Erhaltung des Reichsſflems 2) 
fejen wir: „Die traurige Erfahrung unſeres Baterlandes hat 
gelehrt, wie unauflöslih das Wohl des Ganzen mit dem An— 






ſehen und der Macht des Oberhauptes verbunden fei; und wer 


nur einmal mit flüchtigen Blicken die Geſchichte unjeres Bater- 


landes durchgegangen hat, weiß, daß bie Abnahme des deutichen 


Unjehens von ſchwachen Katfern und von immer weiter aus- 
gedehnten Wahlfapitulationen herfam.“ ®) 


1) Bgl. Friedrichd IL. »Projet de la ligue à former entre les princes 
d’Allemagne«; (Euvres 6, 212; Herpberg, Recueil 2, 365. 

2) Wiederabgedrudt bei Dohm a. a. ©. 3, 263 ff.; mit Dohms Ent- 
gegnung. 

) Ein öſterreichiſcher Anonymus („Bolitiiche Betrachtungen und Nadj- 
ridten über den politiſchen Zuftand des Deutfhen Reichs“; zitiert bei 
Dobm 3, 353. 359) nannte den Fürſtenbund eine „gegen bad Reichsober— 
haupt, ben Kaijerl. Königl. Hof und gegen bie" alten Reichsgeſetze gerichtete 
Verihwörung* und führte in einem vergleichenden NRüdblid auf das 
16. Jahrhundert aus, „dab ed ben Evangelijchen nicht um Befreiung bes 
beutihen Baterlande3 von dem römijhen Joche oder um Abjtellung der 
geiftliden Mißbräuche zu tun geweſen, ſondern dab ihre Abfidht, damals 


ir 















Ai 


} 








Hi 


HR 
ap} 


darauf, daß er im diejer Frage „eine * 
Seite habe, „darunter unfehlbar auch alle $ 


F jept zur Stunde, einzig dahin gerichtet geweſen Id u 
baren Vorwande fih dem Bwang der Reichsgeſe 
Bande zu zerreißen, die fie einem gemeinjcaftlichen R u 
werfen, und eine förmliche Anarchie im Reiche —— * = Ä 
Katjer zu einem untätigen Simulacrum der alten 
gewürdigt und ihm nur der glänzende Borzug, ohne ale 6 at 
Untojten das Anſehen der alten Kaifer in feinem £ ‚ und 
Infignien Karlö des Großen auf dem Theater von Europa eine 
scenicum et imaginariuın zu repräjentiren, gegönnt würder. 
1) 3.3. Mojer, Bon Teutfchland und deſſen Staats-Be 
haupt ©. 554. 567; von ben Kaijerl. Regierungsreäten um 
©. 533. Doch gibt Moſer zu, daß der Hippolith „jehr ı 
theure, aber verhaßte Wahrheiten enthalte“. 
) Bon den Saijerl. Regierungsredten und viichen &. 10. 
2) Ebenda ©. 15. Fu 
*) Ebenda ©. 57. 61 fi. — 
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Bei in denen Reich» und auswärtigen Angelegenhei— 
ten“! 
3. J. Mofer wurde ald anerkanntes Haupt der Staatsrechts- 
ſchule Deutſchiands durch Stephan Pütter abgelöft. Pütters 
Standpunkt ergibt jih u. a. aus jeinen abfälligen Bemerkungen 
über den am Hofe Joſephs II. aufgefommenen Grundſatz „alles, 
wovon ji nur in Gejegen oder Gebräuchen älterer Zeiten eine 
Spur gemwifjer faijerlicher Vorrechte finde, ohne weitere Umſtände 
| gleich in der Tat geltend zu machen“ — „ein Örundjag, der 
\ —— einem Reiche, das eine ſo verwickelte und mit jedem Jahr— 
hunderte ſo vielen Veränderungen unterworfen gewejene Ber- 
aſſung gehabt hat, wie das deutſche, micht bedenklicher gedacht 
werden fann*.2) Endlih hat K. Fr. Eichhorn, der die legten 
Zeiten des alten Reiches noch gejchaut hatte, es unumwunden 
| Anögefprochen, daß nach dem Weitfälifchen Frieden für die kaiſer— 
| liche „Machtvolltommenheit“ überhaupt fein Raum mehr blieb. ®) 










A) Bon Teutihland S. 532. 533. Im Siebenjährigen Kriege hat 
DMivjer das Vorgehen des Reichshofrats gegen Preußen öffentlich Fritifiert; 
vgl. die Abhandlungen im zweiten Teil der „Nebenjtunden von Teutſchen 
re (Frankfurt und Leipzig 1757). Profefjor Uhl jchreibt darüber 
un Dem ben ©. 229 Anm. 1 angeführten Briefe an Graf Podewild vom 
21. September 1757: „Mojer, „der doch nicht gut preußiſch ift*, habe 
„einen testem veritatis abgegeben, indem er befannt, die Geſehe, wor: 
nad ber Kaiſer jegt ſprechen wolle, wären weder zulänglich noch appli— 
| *, Eine Dedultion im preußtichen Intereſſe, die Mofer, damals Land» 
ſchaftskonſulent in Stuttgart, im Manuffript dem preußifchen Refidenten 
Freytag zu Frankfurt Anfang 1757 vorlegte, wurde ihm aus Berlin zurüd- 
gegeben; Graf Podewils verfügte am 7. März 1757, Freytag jolle „dem 
Deren Mojfer vor feine guthe Intention und Communication biejer Tonft 
febr gelehrten und folide ausgearbeiteten Deduction danken, anbei aber zu 
erfennen geben, dab Se. Königl. Majeftät verjchiedener Urſachen halber 
nod zur Beit Bedenten trügen, davon einigen Gebrauch zu machen“ Sehr 
ſcharf äußert ſich Mojer in einem Brief an Freytag vom 18. Dezember 
1756 "über den Dresdener Hof, feine „Zreulofigfeit, Wantelmuth, Uns 
Systeme, verſchwenderiſche Haushaltung, Proselyten-maderey, Lauigleit 
und Schädlichkeit ſeines hinlenden Evangeliihen Directorii, das Seufzen 
des ganzen Landes under dem harten Joch einer öſterreichiſchen Frau und 
des ihr ergebenen Ministre” (Geh. Staatsardiv). 
2) Pütter, Hiftorifhe Entwidelung ber heutigen Staat®verfafjung des 
teutſchen Reichs 3, 206 (3. Aufl.) 
) 8. F. Eihhorn, Deutjche Staats und Rechtsgeſchichte 4, 258 
(5. Aufl.). 
Siftorifche Beitichrift (Wo. 96) N. 5. Bo. LX. 16 






















ensburger Beit fehlte ihr —— —* 

Frankfurter Bundestag, ganz in der Tendenz de ſte 
Libertät von ehedem, den Kampf gegen die U — 
reichiſchen Bundespräſidiums —— J et it 

gegen ein „durch allmählich fortichreitende fi 
erlangtes Übergewicht, „von weichem fich Die. € 
vorausfichtlich feine Vorſtellung gemacht hate, 
berechtigung der Mitglieder des Bundes jtipulierten“. 


9 Deren, Handbuch der Geſchichte des europäfi 
2, 79. 80 (4. Aufl.). 
*, Schlofier, Geſchichte des 18. Jahrhunderts — 
°) Bericht vom 9. Auguſt 1855, Preußen am 
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Dr. Wibert Eberhard Friedrid Schäffle, Aus meinem Leben. 
Zwei Bände. Mit ſechs Bildnifjen und einer Briefbeilage. XII, 256 
u. VII, 357 ©. Berlin, Ernit Hofmann & Eo. 1905. 


Die bejondere Stellung der politifchen und wiffenfchaftlichen 
BVerjönlichkeit Schäffles ift nicht leicht zu umschreiben: in der 
Nationalölonomie ijt fie weder den reinen Gelehrten noch den 
ſpezifiſchen Publiziften und Agitatoren, noch den theoretiſch wirk— 
famen Beamten und Staatömännern zuzuzählen, und doch ber- 
förpert fie von jedem dieſer Typen jo viel in ihrer Geſamt— 
bildung, daß fich jchon aus diejer Verflechtung eine durchaus eigen- 
artige Struftur des Geijtes ergibt. In einer feinen Charafteriftit 
juchte ©. Schmoller dieſen Bejonderen zu bejtimmen (Zur Literatur 
d. Staats u. Sozialwifjenih. ©. 211 fj.): „Schäfjle iſt weder 
ein Staatsmann mit ganz fejten, aus dem praftiichen Leben ge 
nommenen Idealen, nod) ein philoſophiſcher Denker, der unberührt 
von den Schwankungen der Tagespolitik ſeine Wege ginge. Er 
ftellte die höchſte Form jtaatswifjenjchaftlicher Publizijtif und Jour— 
naliftif dar, die unter dem Drude der Tagesüberzeugungen und 
für fie arbeitet; mit einer univerjalen philoſophiſchen Bildung, 
mit einer ungewöhnlichen jpefulativen Kraft des Denkens, mit 
ftarfem ehrgeizigen Willen, wenigjtens literariſch in die Speichen 
des dahinrollenden Rades der Gefchichte zu greifen, fteht er ſtets 
auf der Warte der Öffentlichen Diskuffion, und jucht unter dem 
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tümliche Berfaüpfungen haben feine St — 
Wandlungen hingeführt. Er war eine * 
Kraft ihren Weg gegangen ift: aus kleinen 
fnapper, aber froher Jugend aufwachjend, fiß. ve 
üblichen Vorbereitung der württembergijchen TH 
zu Schönthal gründlich gebildet, jo bezog er * 
das Tübinger Stift. Als das ar ran J 
Kampfe für die deutiche Reichsverjaſffung aufforberte, je 
mit mis menden andern Stiftlern in unflarer B — na 


‘) Man mag zweifeln, ob die von dem Verleger angefügte Wi 
aus Nekrologen gerade im Sinne Schäffles war. Eine ei | afält 
Drudkorreftur wäre dem übrigens vortrefflid — 
licher geweſen. 
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Freiſcharenzuge nad) Baden an, kehrte aber bald ernüchtert zurüd; 
er trug es nicht jchwer, daß das Stift ihm feine Pforten verichloß, 
denn er hatte bereit? mit der Theologie gebrochen; aber da er 
mittello® war, mußte er geregelten Studien entjagen. Er jah nad) 
dem erften Studienjemeiter die Umiverfität erſt als Profeffor 
wieder. Geiſt und Charakter waren jtarf genug, abfeits von den 
ausgefahrenen Geleifen den fteilen Weg der Selbjtbildung und 
Selbjtbeitimmung von jungen Jahren an emporzufteigen. Ein 
glüdlicher Zufall verichlug ihn in die Publiziſtik; der Neunzehn- 
jährige wurde in die Nebaftion der „Times des ſchwäbiſchen Glo— 
bus“, des Schwäbiſchen Merkurs, mit 600 Gulden Gehalt be— 

Und in dem Berufe, in dem manche halbe Bildung Unter⸗ 

f fand, mancher auch in mühjelige Tageslohn-Schriftitellerei 

rabgezogen wurde, begann er autodidaktiich fich eine ganze 

ung zu erarbeiten: unbedingt eines der originalften Talente, 
das aus der deutſchen Iournaliftif des 19, Sahrhunderts auf 
gejtiegen iſt. Schon die Berichte, die er über die Londoner Welt— 
ausjtellung von 1851 (natürlich von Stuttgart aus!) zu jchreiben 
hatte, nötigten ihn, in Technologie und Nationaldfonomie einzur 
dringen; in der Schule des Lebens erwarb er ſich das Rüſtzeug, 
dejjen er in Politik, Staatsrecht, Kameralia bedurfte, jo daß er nach 
fünf Jahren (1855) auch die nähere Dienftprüfung für das würt- 
tembergijche Minifterium des Innern mit gutem Erfolge ablegen 
fonnte, unter Dispens von der Bedingung des abjolvierten Uni— 
verfitätöftudiume. 

Nachdem er jo jeine Lehrjahre beendet hatte, trat er im 
eine enge perjönliche Beziehung zu 9. ©. v. Cotta: er wurde 
befjen Adlatus in der Oberleitung der Allgemeinen Beitung und 
ein eifriger Mitarbeiter der Deutichen Vierteljahrsichrift; jeine 
hier veröffentlichten wertvollen Abhandlungen lafjen erkennen, wie 
rajch er in diejen feinen Wanderjahren (1555—1860) heranreifte. 
Nah ihrem Abſchluß erhielt er einen Auf an die ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Fakultät in Tübingen und gelangte damit aud) außen⸗ 
hin in die Poſition des ſelbſtändigen Gelehrten und Politikers 
hinein. Seine politiſche Individualität iſt in dieſem Jahrzehnt 
nach weſentlichen Seiten hin vollendet worden. 

Schon in ſeinen Arbeiten der fünfziger Jahre ſuchte er durch 
Kritik des einſeitigen Liberalismus und Individualismus die Ele; 
mente einer pofitiven Sozialanjhauung zu gewinnen. Aljo vor- 































— zu vernachläſſigten Problemen und zumal ie fäh 
jüngeren Köpfe wurden * dieſer —* aftlich Konſteli 
auf neue Wege geführt; das gilt nicht mur t Bm ea e, ber 
in mehreren Abhandlungen mit Laſſalle auseinanderje * ‚se 
auch von Schmoller, Schönberg und anderen führenden Me 
Katheberjozialismus fpäterer Jahre. Der wertvollſte Te 
Lebensarbeit Schäffles liegt jedenfalls auf biefem de 

Fürs erfte bewegteg ihn handelspolitifche P 
ftärfer. Durch Vermittlung Cottas war er in ie m 
rührung mit hervorragenden öfterreichijchen X 
gefommen und wurde unter ihrem Einfluß feit 1 
fterter Anhänger der Zolleinigung Deutichlands mit Df 
betont noch in feinen Erinnerungen, daß er diejen E 
Heritellung eines großen zujammenhängenden, nitteleu 
Wirtichaftsgebietd von der Nord- und Dftjee — 
dem Schwarzen Meer, ſeitdem unverrückt ſeſtgehe 
Verwirklichung dieſes Gedankens jei möglich g 
nachträglich die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe zwil — 
den Mittelſtaaten und ſterreich und wieder innerhalb © jterrei 
zwijchen deſſen einzelnen Kronländern ſich  Yufgbı > chten 
(S. 61). Er ſah darin „die erſte zu löſende 9 ofitit 
großdeutjcher Politik, ganz abgejehen von der ? 
fafjungspolitifch der Hegemoniefampf zwiſchen — 
enden würde“ (S. 91). Man braucht dieſe Säge nur gu 
um den fundamentalen Irrtum Schäffles zu erfennen. 
aus der gejonderten Betrachtung des Wirtfchaftlichen u 
tiichen, ala wenn deren Trennung damals 
wejen wäre, aus einer Verfennung der Mac gen, 
Leben der Staaten entjcheidender find als die —* 
Behandlung innerer Bedürfniſſe. Wir werden {eben 


et 
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damit überhaupt an die Achillesferfe der politischen Befähigung 
Schäffles rühren. Für die wirtjchaftlihen Notwendigkeiten, die 
er ins Feld führt, läßt fich heute noch mehr ala damals jagen, 
und gewiß gewinnen wir Epigonen der Eleindeutjchen Politiker 
und Hiftorifer heute die Fähigkeit zurüd, die fachlichen Gründe 
der Gegenjäge anzuerkennen (womöglich gar hervorzuholen!). 
Sn jenen Jahren aber hing die Entjcheidung über engeren oder 
weiteren Zollverein unlösbar zujammen mit der politijchen Ent- 
ſcheidung zwijchen Preußen und Oſterreich. Das von Schäffle 
vertretene handelspolitiiche Programm war ebenjogut (unbefchadet 
feiner wirtfhaftlichtechniihe Fundierung) eine Waffe der dfter- 
reichijch-großdeutichen Politif, wie innerhalb Deutjchlands der 
Zollverein zugunften preußifcher Machtſtellung bis dahin tatjäch- 
lich gewirkt hatte und aud) fortan von feinen Leitern verwendet 
wurde. Das wurde vollends deutlich, als die Dfterreicher und 
Süddeutichen, Schäffle in der erjten Linie der Streiter, den 
erfolglojen Kampf gegen den preußiich-franzöfiichen Handelsver— 
trag don 1862 aufnahmen. Obgleich Schäffle die Dinge aus- 
einanderhalten möchte, ergibt ſich gerade aus jeinen Erinnerungen, 
in welchem Maße e3 ſich um eine Barallelaftion zu den politischen 
Beitrebungen der Großdeutfchen handelte. Wenn er urteilt: „Die 
norddeutiche Freihandelspartei, welche über jo bedeutende Köpfe 
wie Delbrüd, Philipsborn, Michaelis verfügte, ſtand jo gut wie 
ganz im Lager des im Nattonalverein wiederauftauchenden ‚Öothaer- 
tums‘, das überdies den Glauben, Oſterreich werde jich dem- 
nächſt in Atome auflöjen, in voller Überzeugung hegte“, jo iſt 
das richtig: ebenjo fonjequent ftand er ſelbſt unter den Führern 
des großdeutichen Reformvereins. Freilich gehörte er Hier nicht 
zu den Reaftionären und reinen Partifulariften, er verwahrt ſich 
vielmehr wiederholt gegen die Zugehörigkeit zu diejen, jondern 
war eher ein idealiftiicher Großdeutjcher, der feine Liebe zu dem 
mit jehr optimiftiichen Augen angefchauten Oſterreich mit Ideen 
einer freiheitlichen Retorm der Bundesverfafjung und eines großen 
mitteleuropätichen Zollvereins zu verbinden fuchte, alſo eine ganz 
unmögliche Löjung im Auge hatte. Nachdem der Machtkampf 
zwiſchen den beiden Großmächten entjchieden ift, jehen wir aller» 
dings Ähnliche wirtichaftspolitische Beftrebungen heute wieder auf: 
tauchen; die neuerlichen Vorgänge in Ungarn zeigen aber, daß 
heute felbjt innerhalb der habsburgiichen Monarchie der Macht- 

























| : fie zeigten in ihrer jozialen und p 
eine ähnliche Farbe wie die nationalen : — hr inden 
in feinem Bud) „Kapitalismus und — te 
den Beweis, daher auf einem vollfommen « | 
Um jo mehr fand er mit feinen Ideen —— 
Ariſtokraten föderaliſtiſcher Richtung und i 
denen er politiſch ſchon früher —— 

ziehungen trugen dazu bei, ihm ſchon nach ine 
ſtändige politifche Birkjamfeit zu ermöglichen: 
trat er als Handelsminijter in das meugel * 
Hohenwart hinein, in deſſen Entſtehungsg 
Hand ſeiner Erinnerungen tief hineinſehen, ei 
nahm er in Diejem Minijterium eine über fein R leſſort 
reichende Poſition ein. Neben dem Premier jelber wa: 
Hauptträger des Programms. Unleugbar ift der 2 il jei 
innerungen, ber feine furze Miniftertätigfeit (vom X —* 
Oltober er) behandelt, der hiſtoriſch te T 2 | 
Buches (Bd. 1, 192 bis 2, 70). Für dem — d ſei 
urteilung ſind dieſ⸗ Monate entjcheidend, weil der eifrig: 
Publizift und Gelehrte ſich jegt ald Staatsmann in vera 
Stellung erproben foll; man darf daher mit vollem 
diejer Wirfjamfeit aus — die feineswegs als 
jeinem Leben angejehen werden darf — ben Bi 
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Schäffle als politijche Perjönlichkeit zu umfchreiben. Das Problem 
aber, deſſen Löfung er in die Hand zu nehmen verfuchte, fteht 
noch heute im Zentrum aller Schwierigfeiten der habsburgiſchen 
Monardjie. | 

Was tft bezeichnender für die 1866 aus Deutichland hinaus- 


gedrängte dfterreichiiche Monarchie, als dab fie unter den Diplo- 


maten und PBubliziiten ihres Parteilager® in Deutjchland, ben 
Deitbefiegten von 1866, die Netter von dem Niederbruch zu holen 


unternimmt, dem Sachſen Beuft die Leitung der auswärtigen 


Bolitit und dem Schwaben Schäffle die Führung einer der ent- 
ſcheidendſten ragen der innern Bolitif überträgt. Und nicht minder 
harakterifiert e8 Ddieje beiden Männer, daß und wie jie diejen 
Auftrag übernehmen, der künftereiche diplomatische Intrigant mit 
demjelben naiven Selbftvertrauen wie der doftrinäre Theoretiter, 
So begannen jie das alte habsburgijche Staatögebäude abzubauen; 
Beujt führte durch den Ausgleich mit Ungarn im Sahre 1867 
den Dualismus in die Monarchie ein und begründete eine Ent- 
mwiclung, die heute in ein neues und für das Ganze verhängnis- 
volles Stadium zu treten jcheint, und Scäffle juchte innerhalb 
der djterreichiichen Staatshälfte die Föderalifierung fortzujegen 
und durch die Fundamentalartikel von 1871 dem Königreich 
Böhmen eine dem Ungarn faft analoge Sonderftellung zu ver- 
ichaffen. Beide haben weder innerlichen Juſammenhang mit dem 
altöjterreichiichen Zentralismus, noch fühlen fie mit dem das alte 
Neich jprengenden Nationalismus: mit demjelben rüdjichtslojen 
Nadikalismus, wie etwa der fränkiiche Reichsritter Stein den 
preußijchen Staat in der Reformperiode in neue formen zu 
prefjen juchte, gehen auch dieje Fremden vor, nur daß jie das 
Heil nicht im Zuſammenſchluß der Sräfte, jondern in ihrer 
jtaatörechtlichen Dezentralijation erbliden. 

Gerade für den ehemaligen Großdeutſchen Schäffle jcheint 
«3 eine verblüffende Inverjion, daß er, der ben deutſchen 
Charakter Diterreichs jtets hochgehalten hatte, jegt die Hegemonie 
der Deutjchen in der öjterreichiichen Staatshälfte zu brechen und 
bie tichechijche Nationalität auf eigene Füße zu jtelen unternahm. 
Wie ift diefe Epifode jeines Lebens zu erflären, wie kommt diejer 
Schwabe dazu, das Lebenswerk Baladys. vollenden zu wollen? 
Mit welchem Rechte verdient er die Vorwürfe, die ihm darob 
von ben liberalen Deutichen gemacht wurden? Dean fann dieje 
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ben, wenn er umlernte. Und — chnet ver 
er unter dem Eindrud der | ef ä t ellu gi 
völlig faptiviert war: einer feiner € * —* F 
ordentliche Empfänglichfeit für da © eengäng je Se 
ſchen Neigungen beftärften ihn auf d m Bey, fe * 
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gegen die Liberalen, in denen er it rem Siener | 
ausschließlich kapitaliſtiſche Klaffenvertreter e ert lidte — pr 
jah er ihrer Sünden Blüte voraus, — ur da if der 
Seite die Berührung mit den tonferbatiöen Slementen, 
Berftändnis entgegenbrachten. Und num t wo i * | 
mentaler Zug jeines Weſens, das Experiment de 
wagen; wenn man die Schmollerjche Cparatter tif, die 
Spige dieſer Betrachtungen geitellt habe, — inma 
begreift man auch den Politiker Schäffle 871. 
von Prämiſſen werden aufgeſtellt, — F 
Weg bis in die Details hinein durch —* 
ſyſtematiſcher Ausarbeitung ein Programm hergeſ 
theoretijch-bejchränfter Glaube an die Richtig * J des ei 
jeltes konnte ihn ohne große Bedenken dahin 6 1, | 
reich Böhmen viel weiter aus dem ganzen ©: — | 
löjen zu wollen, als es jelbit heute, — 
nationaler Kämpfe und tſchechiſchen Vorbringen 
Manche feiner Prämiſſen jind richtig. Die 2 he 
ben Ungarn gegenüber durch Herftellung bes | sr 
den Bölfern der diesjeitigen Neichshälfte ein wirf won 


gewicht gegenüberzuftellen, beitand gewiß, wie ji = hei 
ſteht: Schäffle aber täufchte fich, diejen notwendigen d gi ed 
eine ſtaatsrechtliche Sonderjtellung der Tjchechen ı 
Verdrängung der deutjchen Suprematie herftellen zu ‚‚fönne 
könnte auch feinen Sag unterjchreiben: „Die Mii ion £ nu t 
muß getragen werden: von den Deutfchen, ben ° M 

den Rußland gegenüber ſich unter Oſter © hu B 
ftändig individualifierenden Weit: und Südflawen, lee nationa 
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Gleichberechtigung“, wenn nicht die nähere Erwägung ſofort er- 


gäbe, dab dieje „Individualifierung* mit Schäffles Rezept auf 


Koiten des verfafjungsmäßigen und Eulturellen Übergewichts der 
Deutſchen erfolgen und in Konſequenz eine das Ganze fprengenbe 
Flut nationaler Anjprüche aufrufen jollte. Es ift ferner theore: 
tisch richtig, daß „die Zukunft Ofterreich® und der Monarchie ir 
Öfterreich in höchiter Pflege der allgemeinen, menichlichen, allen 
Nationalitäten gemeinfamen, namentlich wirtfchaftlichen Sntereffen 


rxubht“, aber die Gejchichte hat gerade hier von Tag zu Tag neu 





gelehrt, daß die nationalen und damit zufammenhängenden fragen 


geiſtiger Kultur für die Menjchen noch mehr bedeuten als bie 


‚wirtichaftlichen Bedürfniſſe, und daß, was jein jollte, fich in der 


rauhen Wirklichkeit nicht einſtellt. Schäffle hatte ſcharfblickend 


erfannt, daß die Obermacht der Deutichen durch das Wahlrecht 
der Schmerlingfchen Verfaffung gemwiffermaßen fünftlich gehalten 
werde; ähnlich wie Bismarck das allgemeine direkte Wahlrecht 
zur Überwindung des Partifularismus eingeführt hatte, verlangte 
er es für Dfterreich ftatt der partifulariftiich wirkenden Klaſſen— 
wahlen ala Rezept gegen die zentrifugalen Elemente: als wenn 
das demofratiiche Wahlrecht nicht jofort die nationaliſtiſche Ent- 


wicklung im zentrifugalen Sinne auf das jchärfite angeblajen 


haben würde. Die Stellung der Deutfchen aber verfannte er 
völlig, im Banne der Wiener Eindrüde und feiner voltswirtichaft- 
lich-orientierten Begriffe. So empfänglich er für die nationalen 
Bedürfniffe der Tſchechen war, jo erklärte er die deutjche Supre- 


matie kurzweg für „die Macht einer national aufgepußten, fapi- 


taliftijch-bureaufratiichen Minorität, welche politiich auf die Dauer 
nicht bejtehen fonnte“; er jah bier nur eine von der Flagge des 
Deutjchtums gededte Intereſſenpartei. Daß gerade für die Deut- 
ſchen die Erhaltung ihrer Pofition eine nationale Lebensfrage 
war, entging ihm. Wergeblich fucht man in den Fundamental— 
artifeln nach Beitimmungen, durch die die Nechte der deutſchen 
Minorität in Böhmen gegen die tichechiiche Majorität geſchützt 
gewejen wären: während die Sonderitellung des Königreiches 
Böhmen bis in die kleinſten ftaatsrechilichen Formalien hinein 
ausgearbeitet erjcheint, jind dieſe jchwierigjten Probleme der 
Spracenfrage faum berührt. Und welche Selbjttäufchung, wenn 
er jchreibt: „Se vollftändiger der Verſuch der Germanifierung mit 
untauglichen Mitteln — dem Berfafjungsgejeg zumider — aus 






























aus der Jurisprudenz, früher 

mehr ſchon von der vollswirtſchaft) a > bie ı 

(heit; bie. Bitoifcen Bufammenhänge, ber I 

zungen, bie großen Imponderabilien alles geijtigen 

weiteften Sinne und ſchließlich die Beziehung d er inne | 

eines Staates zu jeiner äußeren Politif i * 

Wirkungskraft ihrer Gedankenreihen über alles g En 
Und von außen her kam, wie wir jeßt er Tr 

Gegenwirkung. Im Mai 1871 hatte Schäffle d | 

ſchen Landtag zur vorläufigen Genehmigung ve eat. 

tember ‚hatten Kaiſer Franz Joſeph und Beuft mi 

Gaftein, Iſchl und Salzburg. Bon vornherein 

diejer Begegnung „vielleicht eine Mache Beufts“ | | 

blidt. Tatſächlich hat bei dieſer Gelegenheit Sc ie j Bi In 

Reich, keinerlei Exrpanfionspolitif unter den Deutiche 

zu betreiben gedenfe — dem Kaiſer Franz u 

man möge verhindern, daß „Schmerzensjchreie” m 

ber Hohenwart-Schäffleihen Pläne. Und ebenjo g 

Bismarck mit allen Mitteln zunächſt Beuft gegen Hof 

Schaäffle zu unterftügen ſuchte. Er ftrebte nad) ei 


bejonbere Berquidung mit religifen, ten, u 4 nal 
lagernden großen Mächte unterſchätzen, weil 

artifel in Prag vereinbart, im September murben | * er 
Wilhelm und Bismard eine Reihe von Begegnun iger 
gewiß im Zuſammenhange von Erklärungen, daß de 
drängen. Das war eine direkte Warnung vor der X 
zwiſchen Deutjchland und Ofterreich-Ungarn: fie wäte 
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Koſten der Deutjchöfterreicher erfolgende jöberaliftifche Umge- 

tung der Monarchie gefährdet worden!); er ftand im Innern 
vor einer Auseinanderjegung mit den Ultramontanen, und war 
ö intereffiert, daß nicht unter Hohenwart in Oſterreich 
enjomei wie in Frankreich) ein von den Konſervativ⸗Klerikalen 
3 Regiment fich befeftigte. Alfo trieb ihn die gleichmäßige 
ht auf jeine auswärtige umd innere Politit zur Gegenwir- 
"gegen den neuen innerpolitiichen Kurs in Öfterreih. Cr 
300 —8 der ſeinerſeits ſich gegen Hohenwart im Sattel zu be— 
echten fuchte, Teicht zu fich herüber; nicht bloß Gemeinſchaft 
gegen die „ſchwarze Internationale“, jondern vor allem Zujammen- 
en gegen die rote Internationale war dad Locmittel, das 
diplomatische Kunſt verwandte, um den öſterreichiſchen 
höfanzler einzufangen und von Frankreich — bei den 
fi hen Erinnerungen an die Kommune! — fernzuhalten ?); 
ji E— Beuſts, die Schäffle (2, 229—235) nicht ohne 
> nfreube der Nachwelt überliefert, ift ein breites Machwerk 
m Böraen, in dem bie „PBropofitionen des Berliner Stabinetts 
Zilk iglich der Einjegung einer Kommiſſion zur Regelung der ein- 
lägigen ragen dankbar und freudig willlommen geheißen“ 
urden. Und nun wirkten gegen das Miniſterium Hohenmwart- 
sälte zujammen der diplomatijche Einfluß der deutſchen Re— 
19, Graf Beuft, die Erregung der Deutichen Wiens und 
lich der Einjpruch des ungarischen Minijters Graf Andrafjy, 
e Die Entjcheidung brachte. Schäffle ſelbſt erbat jchon einige 
—* vor dem Rücktritt des ganzen Kabinetts ſeine Entlaſſung. 
Die kurze Miniſterlaufbahn gab ſeinem Leben eine eigentüm— 
liche Wendung. Mit vierzig Jahren aus feinem afademijchen 
Berufe gejchieden, war er nun in der Vollfraft der Jahre ganz 
auf ſich jelber gejtellt und bejchloß ala unabhängiger Mann aus 
Schließlich feiner wiſſenſchaftlichen und publiziſtiſchen Tätigleit zu 
leben. Er kehrte alsbald in ſeine Heimat zurück, doch er erzählt 
ſelbſt: „ich habe ſeit 1872 zwar wieder in Schwaben gewohnt, 
| 


























* Durchaus zutreffend bemerkt Schäffle, daß ſeit dem Bündnisvertrag 
von 1879, alſo nad) Regelung der deutſch-bſterreichſſchen Beziehungen und 
gewifjermaßen unter dem Schuge diejer Dedung Graf Taaffe eine Politik 
* hätte, die 1871 von Deutſchland nicht ertragen werden fonnte, 

2) Bol. Memoiren des Grafen Beuft Bd. 2 und G. Hanotaur, 
Histoire de la France contemporaine ®». 1. 
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zur Verfügung; er werde inzwiſchen jcjrieb er am 
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ſeine Anfichten „nohmal® im Zujammenhange mit E. D. Meir 
nungsäußerungen prüfen, um die Sache und den modus proce- 
andi mit E. D. durchiprechen zu können“. Diefe Nachprüfung 
—* ſo gründlich und die Luſt des Geſetzgebers erwachte ſo 
freudig in ihm, daß er nach kaum drei Wochen den „Entwurf 
«ine 8 Normativgejeges für Errichtung und Verwaltung allgemeiner 
iliskaffen des Deutichen Reiches“, eine umfafjende Organifation 
rt Invaliditätsverficherung jeder Art einſchließlich der Alters- 
und Stranfenverficherung in etlichen 130 Artifeln vorlegen konnte ; 
3 ſich bereit, ihn ſofort perſönlich ſamt den Motiven vor- 
tragen umd meinte, für die Ausreifung der Vorlage an ben 
Reichstag würde er nur die „jueiltiiche Adjuftierung und eine 
nzahl amtlicher Probeerhebungen und hierfür faum mehr als 
er Bert: Zeit nötig haben.“ Wenn Bismard „feinen etwas 
teil n Glückwunſch für die erjtaunfiche Arbeitskraft, welche in 
% urzer Zeit die ſchwere Aufgabe bewältigen konnte“, in jeiner 
ntwort vom 22. November ausſprach, jo war er ohne Frage 
ät ber das Tempo umd den Umfang überrajcht, indem der zu- 
t in | tige Mitarbeiter die gejeggeberiiche Initiative bis in das legte 
hinein in die Hand nahm. Er betonte daher bei aller 
j1 Ingipiellen Bujtimmung die aus taftiichen Gründen gebotene 
Rem ndigfeit, „nicht das ganze ins Auge gefaßte Reformwerk 
nm Hauſe aus gleichzeitig in Angriff zu nehmen, ſondern nad) 
m Grundſatz qui trop embrasse mal 6treint vorerjt Die Le— 
g der Fundamente zu dem zufünftigen Gebäude zu erjtreben“ .. 
—— die Regierung gegenwärtig mit dem Geſamtplan der fo. 
zialen Neuorganiſation gleichzeitig bervortreten, jo würden zahl- 
reiche Geſellſchaftskreiſe durch die Größe der bevorftehenden Auf- 
— abgeſchreckt und zur Oppoſition getrieben werden. Das 
der ſozialen Reformen muß daher ſchrittweiſe nach und 
‚nach betreten werden, gemäß; jener bewährten Mazime der Savoyer 
Dynaſtie, welche ein Gebiet, das fie fich zu unterwerfen trachtete, 
mit einer Artiſchocke verglich, die nicht mit einem Biffen, jondern 
nur blattweije inforporiert werden könne.“ Der Unterfchied zwiſchen 
dem politiſchen Theoretifer, der alles konſequent bis zu Ende 
Dachte und in diejer logiſch einheitlichen Geftalt zu verwirklichen 
| ſich vorſetzte, und dem praktiſchen Politikler, dem das ganze Pro— 
jelt doch auch nur ein Stück ſeiner Geſamtpolitik war und ſich 
im dieſe einzufügen hatte, tritt hier deutlich hervor. Die praktiſche 
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— 1) re tebhafter aber hatte er Bi —— An 
Beſuches ergriffen: „recht lebhaft ——— — 
Schriit des taktijchen Aufmarſches den Mange * * 
lung, welche nur die vorherige volle perjönlid Ausei ins 
geben kann.“ Ihm ſchwebte noch immer ER: 
ftaatsmännijchen Mitwirkung bei der Ef mt ‚ Int 
vor. Bismarck ſprach auch jet — 
„Schäffle möge auch bei den noch bevorſtehenden * 
weiteren Durchführung der für das Reich in Ausſicht ger 
wirtjchaftlichen Reformen“ mitwirken, und er ı li 
Bujammenkunft die Modalitäten zu bejprechen, ' 
jich geneigt zeigen würde, „jeine Zeit und Kräfte d - 
fraglichen Aufgabe in der bisherigen Weije auch — 
Wenn die Worte „in der bisherigen Weiſe“ unterjir 
jollten, jegten fie der Mitwirfung Schäffles c 
jtimmte Grenze. Bei dem Empfang Schäffles, as 
wurde in einftündiger Unterhaltung von 
Priorität der Srnfenvefiherungs-rganiaton. a 
und —— Erſtnotwendige gegen Bismarcks E 
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Erſchien 1882 unter dem Titel: „Der forporative $ 
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treten; die Beiprechung jchloß mit der Aufforderung zur Teil 
nahme an einer demnächſt unter VBorjig des Reichskanzlers ftatt- 
findenden Konferenz. Am 6. Januar ſah Schäffle den Reichs— 
fanzler noch auf einem Diner, zu dem auch A. Wagner, Bötticher, 
Lohmann zugezogen waren; das Geipräc drehte ſich vor allem 
um die am Y. Januar bevorjtehende Beantwortung der jozial: 


politischen Interpellation Hertlings. Während diefer Tage machte 


Bismard mehrere Verjuche, die Kojten- und Arbeitsvergütung 
Scäffles in irgend einer Form zu regeln, was diejer begreijlicher- 
weije ganz; von der Hand mies; da er zugleich auf fein öſter— 
reichiſches Dienjtverhältnis jich berief, war es echt bismarckiſch, 
ſich in Wien die eventuelle Mitwirkung Schäffles zu erbitten; er 
meinte: „es wird die Djterreicher freuen“, und wirklich hörte 
Scäffle jpäter, daß der Kaiſer Franz zug + befriedigt gejagt 
hatte; „Nun wird doc auch einmal ein Oſterreicher zur Be— 
ratung nach Berlin berufen.“ Indeſſen verſchlimmerte ſich Bis— 
marcks Befinden, Schäffle reiſte zurück; Bismarck gab die ein— 
gehende Behandlung der Frage auf, kam auf eine Mitwirkung 
Schäffles nicht wieder zurück und ließ dem Volkswirtſchaftsrat 
eine Arbeit Lohmanns als Grundzüge für feine begutachtende 
Zätigfeit vorlegen. Es war ein magerer Troft, wenn im März 
Schäffle von einem Geheimrat den Rat erhielt, er möge die Bro- 
ſchüre (j. o.) nur „ruhig veröffentlichen“, 

Ih habe den ganzen Berlauf diefer Berührung entwidelt, 
weil in den Erinnerungen Schäffles der Sinn der Vorgänge zurüd- 
zutreten jcheint. Ob Bismard von vornherein nur die Captatio 
Scäffles um jeiner wertvollen publiziftiichen Hilfe willen juchte? 
Ob tatjächlic; nur die Krankheit Bismards nad) dem 6. Januar 
bindernd zwijchen die Zujammenarbeit trat und jchuld hatte, 
daß andere Hände das Werk angrifien? Es dünkt mic wahr: 
icheinlicher, daß die perjönliche Berührung in Bismard den Ent- 
ſchluß, Schäffle nicht weiter zu direfter Mitarbeit heranzuziehen, 
gezeitigt oder befeitigt hat. Das läht ſich auch begreifen. Den 
Stil eines Bismardihen Mitarbeiterd — das mochte der Ge- 
maltige jofort herausfühlen — hatte er num einmal nicht. Dazu 
war jeine Berjönlichkeit zu jelbitändig und urſprünglich und jeine 
geistige Fähigkeit zu jehr auf große idealiftiiche Konzeption jtatt 
auf politiiche und geichäftsmähige Routine angelegt. So blieb 
er, der er war. 

Hiftorifche Beitichrift (Bo. 96) N. J. LX. 17 
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Alademiſche Freiheit. Bon Profeſſor Dr. Ewald Born. Berlin, 
Trowitih & Sohn. 1905. VII u. 1176, 

Brofeffor Horn, der gelehrte Verfaſſer des II. Teiles der auf 
Beranlafjung ded Minifteriums erjchienenen Bibliographie der deutſchen 
Univerfitäten, hat im diefer Schrift über afademifche Freiheit mit 
fumdiger Hand mandes auch weniger befannte Material zujammen- 
getragen über das Wejen der alademijchen Freiheit und ihre Auf— 
faſſung in verjchiedenen Zeiten und Gruppen. Er gliedert den Stoff 
in drei Teile. 1. Die afademijche Freiheit im Lichte der Geſchichte. 
2. Theorien und Beurteilungen der altademijchen Freiheit. 3. Das 
deutiche Volk und feine Studenten. Dazu S. 107—117 ein Unhang: 
Studentiihe Ausjchüffe und ihre Aufgaben. Die Anlage erwedt den 
Anſchein einer ſyſtematiſchen, nur der Klarjtelung dienenden Unter— 
ſuchung, allein der vielfach wigelnde und fpöttelnde Ton, mehr nod) 
das Verweilen bei Punkten, die furz erledigt werden könnten oder 
gar feiner Erörterung bedurften, verraten, daß die Schrift nicht nur 
aus Erregungen des Augenblids über die zwiſchen der afademijchen 
Sugend einiger Univerfitäten und technifchen Hochſchulen und den 
Univerjitätsbehörden jchwebenden Differenzen hervorgegangen iſt, 
jondern auch von ihnen mehr als billig beherricht wird. So wird 
die im ihrer Abjtraktion von niemand bezweifelte Wahrheit, daß die 
Freiheit des Denkens gar nicht unterdrüdt werden fann, ©. 15 f. breiter 
erörtert; dagegen wird die Frage, um die es ſich recht eigentlich handelt, 
ob auch im 19. Jahrhundert den Univerfitätslehrern die Freiheit der 
Mitteilung der Ergebnifje ihrer Forſchungen und der Gedanken, zu 
denen fie durch dieſe Ergebnifje geführt waren, verkürzt fei, nur unges 
nügend behandelt, und durd allerlei Spötteleien über politijierende 
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ſtändlich halten und die grundſaͤhlich mit der 2 * ich 
daß der Univerſitätslehrer als Forſcher I d 
forschen lehren foll, war den Univerfitäten de 
noch in dem 16.—18. Jahrhundert unbetannt. 9 in 
und Lräftiger erſt im 18. Jahrhundert, wurde da 
libertas philosophandi erhoben, und fand dann 

der Aufklärung fteigende Anertennung;; —* 
geiſtige Erhebung in der klaſſiſchen & 
gewaltigen Aufſchwung freier Kraft, durch d 
der napoleonischen Gemwaltherrichaft Brei, 
Tradition auch auf dem Gebiet der U ität 
Orundfaß, daß der Univerfitätälehrer —* 
Schüler mit dem Geiſt der Forſchung, —* 
beit erfüllen ſolle, gleichviel ob er damit X ile und 
irgendwelcher Art und Heiligkeit * uerſt von 
zur Durchführung gebracht worden und zwar beſonders bei 

der Univerſitäten Berlin, Breslau und Bonn; k fer Grund 
dann im Laufe des 19. Jahrhunderts trog der reaktionären 
ftrömungen, wenn auch unter vielfältigen Verleßungen und 2 
fungen, an allen deutſchen lniverfitäten % t. 9 
deshalb mit Recht, daß die Lehrfreiheit der L ten ein 
des modernen Staates fei, aber er irrt, wenn. ee gla 
diefen Ausführungen etwas Neues zu jagen und ei ven. he je 
Irrtum zu befämpfen. Jene Tatſache ift bereits ı 
fo vor einigen Jahren in meiner Schrift: „Die Lehrf 
deutjchen Univerjitäten im 19. Kahrhundert (Beipgig 18 
jo mehr als Beleg dafür dienen mag, daß je 
als die herrſchende Anſicht zu bezeichnen iſt, weil fee 
wiedergab, der 1898 auf dem SHijtorifertage zu $ 
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zahlreichen Verſammlung von Gelehrten gehalten wurde, dort all— 
gemeine Zuſtimmung fand und dann in der Preſſe von Freunden u 
Gegnern vielfach bejprochen wurde. 

Horn befennt ſich ald überzeugten Anhänger der Sehrfreiheit, 
redet über jie mehrfad in jchönen Worten, aber die Art und Weiſe, 
wie er über die Schranfen jpricht, die diefer Freiheit nad) der 
Thomaſius-Klauſel zu ziehen feien, daß alle Lehren frei fein ſollen 
„die nicht wider Gott und den Staat find“, läht jeder Willfür der 
Regierungen und der von ihr jeweils begünftigten Kirchen und Parteien 
Tor und Tür offen. 

Dazu ftimmt denn aud feine Behauptusrn, daß es nicht nötig 
jei, über den durch die Sache jelbjt gegebenen Grundjaß der Lehr: 
freiheit weiter zu fprechen, namentlich auch nicht über die Mißgriffe 
der Regierungen bei der ihnen zujtehenden Aufjicht, die man al& Ver— 
letzungen dieſes Grundrecht der Univerfitäten beflage und ausfchreie, 
Was er in diefer Beziehung jagt, gibt feine irgendwie genügende Vor: 
ftellung von dem Entwidlungstanıpfe jenes Grundſatzes der Lehrfrei- 
heit und von dem Verhalten der einzelnen deutichen Staaten ihren 
Univerjitäten im 19. Jahrhundert gegenüber, Horn leugnet nicht, 
daß in der Periode nad) den Karlsbader Beichlüffen vielfach Unrecht 
und Gewalt gegen Profefjoren und Studenten geübt wurde, und daß 
es aud) jonjt am umgerechtfertigten Mafregelungen nicht fehlte, aber 
man müſſe erwägen, daß die reinjten Abfichten und prinzipiell richtigen 
Sedanfengänge leider bei der Ausführung nur zu oft Zerrbilder des 
Gewollten ergeben. Solche Erwägung ift gewiß notwendig, wenn 
wir Männer wie den Minifter Eichhorn zu verjtehen und ihre Miß- 
griffe jubjektiv zu rechtfertigen juchen, aber fie gibt uns doch nicht 
dad Recht, die groben Tatjachen zu überjehen, die da beweijen, daß 
in Bayern, Württemberg und anderen Ddeutichen Staaten, und im 
bejonderen aud in Preußen in der Unterrichtöverwaltung des 19. Jahre 
hunderts neben den freien und ftolzen Gedanken, in denen das jid) 
erneuende Preußen 1810—1818 Berlin, Breslau und Bonn gegründet 
und Halle erneuert hatte, noch immer der Geift des alten Abſolutis— 
mus umging, der Geiſt der allwijjenden, alle belehrenden und mit 
dem lUnteroffizierjtoc leitenden Kriegs und Domänenräte. Das ift 
jehr begreiflih aus allgemeinen hiſtoriſchen Erwägungen, denn bie 
Traditionen der Bildungsperiode eines Staated wirken lange nad, 
und dazu fommt noch die Tatjache, daß viel ungeeignete Elemente 
ſich in die atademische Laufbahn drängen, die dann eine büreaufvatifche 
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wirtſchaftliche Mißſtände der ſchliumſten —* 
einriſſen, die eine bequeme Fundgrube b 
Stand der Profeſſoren verächtlich machen un 
Privilegien die Wege bahnen wollen. 
Beflerung der Gehälter und ber —— 
verjitäten hat ihnen der moderne Staat e 
der Forſchung in Freiheit zu dienen und d 
dem geiftigen Leben der Nation zu pinneı 7 
erfreuen. Das ift ein Ruhmestitel des ı 
die gegenwärtige Generation ſich solchen $ 
auch zu erfüllen mit dem Gefühl der sp, t 
Gefchaffene auch in großem Sinne zu bewahren. 
Über den Mißbrauch der größeren g 
welche den Studenten von den Behörden amd ı 
wird und an weldye bei dem Namen der c 
zunächſt gedacht wird, jagt und zitiert FL mai 
Dabei werden die Bejtrebungen, die jüngit inmerhal 
Ihaft zur Wahrung ihrer beanjprudhten Freiheit 
berührt, aber mehr verjpottet ald gewürdigt. 
den alademifchen Lehrer, geichweige denn für 
ſehr jchwer, von den Bewegungen, die zurzeit Die 
erfüllen, eine rechte Vorftellung zu gewinnen. M 
viel von den eigenen Erinnerungen me md | 
manches der Jugend unendlich wichtig erjcheint, was 
deutend halten. Auch jind wir zu jehr auf bie iterari 
der miteinander ringenden oder Zuſammen ng ' ud 
angewielen. ber Horn hat auch dieje Lite 
benußt, jonjt hätte er nicht überſehen Tonnen, 
und Programmen bedeutender ftudentiicher $ 
gerade derjenigen, die an den Kämpfen um die Aus 
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find, über die Horn handelt, das Ziel und die Aufgabe der jolde 
Freiheit beanfpruchenden alademifchen Jugend in ähnlid idealer 
Weiſe gefaßt wird, wie es ihr Horn an mehreren Stellen entgegen 
hält. So will die Leipziger Fintenfchaft „den deutichen Studenten 
aus dem ftumpfen Trinfergedentum herousreißen* und einen veredeln= 
den, erfriichenden Zug in das akademische Leben bringen. (Zweiter 
Bericht der Leipziger Finkenſchaſt. Leipzig 1899, ©. 15 u. 22.) Und 
die „Baufteine zum Finkenſchaftsprogramm,“ herausgegeben vom Vor— 
ſtande der deutichen freien Studentenſchaft (Karlsruhe 1905) jchlagen 
S. 24 ff. den gleihen Ton an. 

Bon diejer Seite der afademifchen Freiheit betont Horn ©. 96 f. 
recht nachdrücklich, daß fie nur auf „Zulaſſung“ beruhe und aljo aud) 
rejtringiert werden könne. Das iſt ridytig, aber dieſe Zulaſſung ift für 
wejentliche Punkte in ftatutarifchen Beftimmungen feitgelegt, die gejeß- 
liche Kraft haben und die einen Rechtszuſtand herftellen; ganz abgejehen 
davon, daß aud) das Gewohnheitsrecht eine Duelle des Rechts iſt. Das 
Gleiche gilt aud) von der forporativen Freiheit der Univerfitäten und 
endlich auch von der Lehr- und Lernfreiheit, aljo von allen drei Seiten 
oder Beziehungen, die man an der Gejamtgeitalt der akademiſchen 
Freiheit zw unterjcheiden pflegt. Auch die Mejte der korporativen 
Freiheit, namentlid) der Anteil des Lehrkörpers an der Verwaltung 
der Univerfität und die bevorzugte Stellung, die die Profefjoren unter 
den verjchiedenen und je nad) der Natur ihres Amtes verjchieden 
berechtigten und verpflichteten Kategorien der Staatsbeamten genießen, 
ruhen auf gejeßlihen Grundlagen, den allgemeinen Gejegen, den 
Statuten der einzelnen Univerfitäten und dem Gewohnheitsredht. Die 
Statuten find in Form von Verordnungen erlafjen, darum aber find 
jie nicht minder eine wirkliche Rechtsgrundlage. Wenn Horn die 
Summe feiner Unterfuhung S 95 f. dahin zufammenfaßt, daß Die 
Yuffaffung des Begriffs afademifche Freiheit „gang arbiträr” ſei, 
ein Schlagwort, das man „ganz aus dem Spiele lafjen jolle,“ 
und da& der Begriff feinerlei „pofitives Recht“ enthalte, jo jtellt er 
Behauptungen auf, die mit den Tatſachen in Widerſpruch ftehen, die 
aber um jo deutlicher erkennen lajjen, was man in den Slreijen, als 
deren Wortführer er hier anzujehen ijt, anftrebt. 

 Gewiß ijt vieles flüjfig in dem Begriff akademische Freiheit, aber 
darum entbehrt er doch nicht eines wertvollen Anhalts, über den die 
Freunde unjerer deutſchen Univerjitäten wachen jollen. Wertvoll ijt 
vor allem Die Zehrfreiheit der Univerjitätälehrer, namentlich gegenüber 



































Mißbrauch, den die Studenten mit —* demiſchen 
iſt nicht durch Veſeitigun⸗ u 

—— * unſ 
Zahl don jungen Leuten auf Te 
heit nicht gewachſen jind, die micht fi 
des Univerfitätdunterrichtö zu hubieren u 
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Deutiche Wirtjchaftsgeihichte. Bon MR. 2 
Dritter Band, zweiter Teil. Leibzig, Dunder * 
u. 669 ©. 

Mit dem hier anzuzeigenden Bande gelangt Inamas Wi 
geihichte zu einem Abſchluß: es ni © um y 
alterd volljtändig vor. Es bedarf feiner näheren Ausfü 
wir e8 mit einer Arbeit zu tun haben, die 3 eſpelt verlangt 
die Zeit der intenjiven Beichäftigung mit der. 
geſchichte erſt einige Jahrzehnte zurückreicht, jo iſt doch d 
vorliegenden monographiſchen Studien ſchon fo ft ttlich, daß 
wältigung dem Vf. einer zuſammenfaſſenden Darſtellung 
ſchaffen macht, und Inama bat es überdies nicht verſäumt, 
Quellen in ein näheres Verhältnis zu treten, Wer jema 
unternehmen wird, die deutfche Gejchichte * ganzen be 
der wird zu dieſem Werk greifen, um ji ee | 
den Stoff Disponiert, die Dinge in einen , nmenban 
und unzählige einzelne Nadrichten — t. Sm 
die weitere Charafterijierung der Wirtichaftögefe 
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die Anzeigen der früheren Bände (vgl. 9. 3. 84, ©. 276 ff.) ver- 
weije, glaube ich den Benußern derjelben an diefer Stelle den bejten 
Dienst dadurch zu erweijen, daß ich für eine Reihe von Einzelfragen Be: 
richtigungen und Ergänzungen (teilweije handelt es jich um nachträg- 
lich erjchienene Arbeiten) bringe. 

Es ijt befannt, daß Inama früher ein überzeugter Anhänger der 
grumdherrlihen Theorie war. Seit Jahren ſchon hat er fich freilich 
von ihr in vielen Beziehungen entfernt. Aber es ijt begreijlid, daß 
feine Anſchauungen doch noch teilweije unter dem Einfluß jener Theorie 
jtehen (vgl. darüber z.B. Rachfahl. Jahrbücher für Nationalökonomie 73, 
&. 667 ff.) und jo finden ſich denn aud in dem vorliegenden Band 
manche charalterijtiiche Ausführungen diejer Urt. S. 107 bemerft er, 
daß in älterer Zeit das Schlachten der Tiere nit berufsmäßig aus— 
geübt worden jei, und fährt dann fort: „Selbjt auf den großen Fron— 
böfen . . . findet ſich äußerjt jelten ein eigener Fleiſcher.“ Nönnen 
denn wirklich die Verhältnijje der Fronhöfe ald Maßſtab dienen? Es 
ijt jogar als auffällig zu bezeichnen, wenn jie einen eigenen Fleiſcher 
haben. Keutgen (Amter und Zünfte) hat neuerdings gezeigt, wie gering 
die Ausbildung der Gewerbe auf den Fronhöfen war. Mit Inamas 
älteren Anfichten über den mittelalterlihen Großhandel und jeine 
Träger habe ich mich in den Jahrbüchern f. Nationalöfonomie 75, 
S. 2 ff. und in der Zeitichrift für Sozialwiſſenſchaft 1900, ©. 233 fi. 
auseinandergejcht. In der Darftellung des vorliegenden Bandes 
fommt er mir etwas näher; Anlaß zum Widerjprud) finde id; aber 
auch jetzt noch. ©. 266 jagt Inama: „Der interurbane Verkehr lag 
vor allem in den Händen der Großlaufleute.“ Ich würde Dagegen 
jagen: „in den Händen der Detailliften, die den Großhandel mit be: 
jorgten.“ J. jelbjt geiteht ja auf derjelben Seite nahher zu, daß 
„das Mittelalter nur wenig Handelöbetrieb kannte, der ſich ausſchließ— 
lid auf den Einkauf und Verkauf von Waren im großen bejchränfte.“ 
Schon deshalb wird man jenes „vor allem“ beanjtanden müſſen. 
Es ift ja in neuerer Zeit von verſchiedenen Seiten verſucht worden, 
die Erijtenz von eigentlichen Großhändlern für das deutiche Mtittel- 
alter nachzuweiſen. Es bleibt aber noch immer manches dunfel, und 
im allgemeinen gelangt man nicht über den Nachweis hinaus, dal; 
die und die Großhändler gewejen jein fönnen. J. (der übrigens, 
wie angedeutet, mir jehr entgegenfommt) führt S. 266 Anm. 1 gegen 
mich eine Kölner Nachricht an, wonad Fremde ihre Waren nicht im 
tleinen verfaufen jollen, Indeſſen, damit iſt doch gar nicht gejagt, 
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Stadtarchiv mit, das im 10, Bande des h 
Abdrud gelangen wird. Dasfelbe haınt'e 
Es unterrichtet und über diejenigen Mitgl er k der b Sin 
die fi) damals am Fernhandel beteiligten. Sr ren zu 
fog. Nitterzünften an; aus der. Gaffel von de inded 3. & 
57 erwähnt (aus den anderen —— 
Ritterzünfte ſich keineswegs bloß aus E 
— 
»wullenampt« 12, »goltsmede« 30, —— 4 
gurdelmecher⸗ 13, »fischampt« 26, . 
14, »vasbender« 29. 

Man erjieht hieraus, wie ſtark der Feine 
dem Fernhandel beteiligt war. Jenes Altenſtück wunn 
ald es wohl das einzige in feiner Art if. Wir E 
nähere Nachrichten über die Zufammenfegung ver $ 
pagnien, bzw. der Gruppen von —— 0 
handel betreiben. Mit dieſem Aftenftück ſollten ſich di 
auseinanderſehzen, die, wie Al. Schulte (vgl. 9.8. —* 
vornehm auf meine Anſchauung herabſehen zu Fünneı 
zu 3. zurücdzufehren, jo meint er ©. 268, daß die Gemand- 
ichneider „zwar als Tuchmacher (offenbar verdrudt für: Tuhhändler) 
den Kaufleuten am nächjten verwandt, als Detailverfäufer aber 
aud den Krämern nahe ftanden.* Bier liegt offe 
ftelung zugrunde, daß die eigentlichen Kaufleute d 
Großfaufleute feien; eine Vorftelluug, die 3. (u 0 I Om 
aufgegeben hat. Tatjächlich find die eigentlichen $ 
alterö gerade Gewandſchneider und Krämer, fachlich md auc 
der mittelalterlihen Terminologie. Aus jener Vorftellung herau 
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ed offenbar ferner zu erklären, wenn 3. S. 275 Anm. 1 behauptet, 
daß ich geneigt fei, „allen Gemwandjchneidergilden den Charakter von 
Kaufmannsgilden im engeren Sinne abzujprechen.“ Ich habe viel- 
mehr in den Gemwandfdneidergilden die ganz eigentlichen Kaufmanns— 
gilden gejehen und die „Kaufmannsgilden im engeren Sinn“, bie 
J. vorfchweben, für ein Phantafiegebilde von Ennen, Nitzſch uſw. 
erklärt. Neuerdings hat allerdings H. v. Löſch, die Kölner Kaufmanns- 
gilde im 12 Jahrhundert (Trier 1904 ; vgl. dazu Zeitſchr. f. Sozial 
wiſſenſchaft 1905, Märzheft) meine Ausführungen etwas korrigiert. 
Allein es bleibt dabei, daß die Gemwandjdjneidergilden (und etwa die 
Krämergilden) die normalen Kaufmannsgilden des deutfhen Mittel 
alter find. Über das Handgrafenamt (f. S. 275 f.) iſt die neuere 
Literatur von I. nicht benußt worden. Über das weitfälifche 
Handgrafenamt (zu ©. 276 Anm. 1) vgl. Krumbholg, die Gewerbe 
der Stadt Münfter i. W. bis zum Jahre 1661 (Publik. a. d. gl. 
Preuß. Staatsarchiven Bd. 70) Einleitung S. 213 ff., über das Hans— 
grafenamt im allgemeinen die Literaturangaben bei Krumbholtz a.a. D. 
©. 220 Anm. 5, Kolmar Schaube, der Gebrauch von hansa in den 
Urkunden des Mittelalters, S.:U, aus der Feitichrift des germanijtiichen 
Vereins in Breslau, Leipzig 1902 (vgl. H. 3. 90, ©. 165) und 
9.2. Löſch a. a. O. S. 7 ff. Die beiden legten Abhandlungen felbit 
bat J. natürli noch nicht benußen fönnen; wohl aber wäre viel 
von dem dafelbjt notierten zu verwerten gewejen. Das Wlter der 
deutſchen Handelögejellichaften darf höher angeſetzt werden, als J. 
(S.269) es tut: fhon das Medebacher Stadtredht von 1165 jebt fie 
in & 15 als befannt voraus (Keutgen, Urkunden S. 146). 9.8 Dar- 
ftellung der hanſiſchen Wirtſchaftsgeſchichte hat von einem hanfischen 
Geichichtöforfcher eine ſehr günjtige Beurteilung gefunden (Dänell, 
Sabresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft, Jahrg. 1901); einige Nejerven 
fießen jich immerhin maden. Inzwiſchen haben ®. Stein in feinen 
„Beiträgen“ (vgl. 9. 3. 90, ©. 117 ff.) und D. Schäfer, die Hanſe 
(1903) eine allgemeine Würdigung der hanſiſchen Geſchichte geliefert. 
&. 288 meint J. daß „mit der Blüte des oberdeutjchen Handels aud) 
der ſchwäbiſche Städtebund verfiel.” Einen folden Zuſammenhang 
darf man doch nicht behaupten. Zu S. 477 und 9. dv. Voltelini, Die 
ältejten Pfandleihbanten und Lombardenprivilegien Tirols, Beiträge 
zur Nechtögefchichte Tirols (Innsbrud 1904) ©. 27, vgl. H. 3. 89, 
&. 233. Eine Ergänzung zu 3. bringt auch Frensdorff, der Makler im 
Hanfagebiete (Feitgabe der Göttinger Juriſtenfalultät für Regels— 































(ih — in der Mehrzahl ber Ba mi 
jtellung der früheren Bände vgl. nod) i 
die landesfürftlichen Urbare Nieder: und DO! yeröften 
1 Freiburg i. B. — 3 
| | ẽ — 
Deutſche Geſchichte von der Auflöfung rn 
des neuen Kaiferreiches (1806-1871). Bon H. d. £ 
Horst. 3. Bd.: Die Löfung der Dee Bra 
Hohenzollern (1849—1871). Stuttgart und 8 
1905. X u. 504 ©, ö 
Der legte Band von Zmwiedined-Südenhorjts deutjd 
übertrifft feine Vorgänger in der mohlabgewogenen Knapp 
Darjtellung bei weitem. Konnte zumal — zweiten Be ıde b 
wurf nicht erjpart bleiben, daß er viel zu jehr ind 
pätfche Staatengeſchichte übergreife, jo hält der € 
diefer Richtung weiſes Maß. Daß der Bf. = ſterre 
ſchichte auch da, wo ſie mit der eigentlich deutſchen 
loſe zuſammenhängt, wie bei den siterreihiihen Be 
und Ungarn 1848/49 und wieder in Stalien 100 
breit behandelt, möchte eher als ein Vorzug d 
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anzufehen fein. Denn ſchließlich kann Ofterreichd Stellung zu der 
deutichen Frage nur von feiner ftaatlichen Geſamtbaſis aus zutreffend 
beurteilt werden, und außerdem iſt Zw. auf dem Gebiete der öfter 
reichifchen Geſchichte ein Fundiger und urteilsfähiger Führer. Für 
die früheren Partien des vorliegenden Bandes kommt dem Bf. noch 
feine Kenntnis der ardjivalifchen Hinterlaſſenſchaft des Erzherzogs 
Johann im gräflich Meranfchen Archiv zu gute. So fann er unfere 
Kenntnis von den Vorgängen in Frankfurt an verjchiedenen Stellen 
bereichern und u. a. die Behauptung Sybels, der Reichsverweſer fei 
im Beginn des Frühlings 1849 willens gewefen, Friedrich Wilhelm IV. 
die proviforifche Leitung der deutjchen Angelegenheiten zu überlafjen, 
entträften. (S. 79). Befondere Anregung wird man aus den Aus— 

führungen Zwes über die inneröjterreichiichen Verhältnifje und Ereig— 
niffe ſchöpfen, zumal der Abſchnitt über Öfterreich® Wiedergeburt 
1848/49 bietet für den deutfchen Leſer eine Fülle von Belehrung. 
Ob der Bf, mit feinen ojt überaus ſcharf afzentuierten Urteilen über 
Männer wie Fürſt Windifchgräß, Graf Stadion, Koſſuth, Görgey, 
ujw. überall das Nichtige trifft, muß dahingejtellt bleiben; meijten- 
teild hat Ref. die Begründung dieſer Urteile überzeugend gefmiden. 
Buzuftimmen ift dem Bf, aud) gewiß, wenn er in der durch Die 
Berjaffung von Kremſier bezeichneten Wendung der inneren Politik 
Ofterreich® die Urfache fieht, „deren verderbliche Folgen die natürliche 
Entwidlung des Staated zwei Jahrzehnte lang aufgehalten, den 
Konflikt mit Preußen hervorgerufen, die Löſung der deutichen Frage 
in der ungünftigiten Form herbeigeführt und allen Ländern der 
Monarchie wirtjchaftliche Lajten aufgeladen hat, dur die jie heute 
noch bei dem Wettbewerbe mit den Eapitalfräftigen Staaten Europas 
befchwert werden“ (S. 63). Ob freilich ein Eingehen ſterreichs 
auf die preußiichen Neformvorjchläge vom Mai 1849, die auf dem 
immenvährenden Bund zwifcen der öſterreichiſchen Monarchie und 
dem deutſchen unter Preußens Führung jtehenden Bundesjtaate be= 
ruhten, die Wahrjcheinlichkeit eines Konfliktes mit Preußen dauernd 
befeitigt haben würde, ift eine Frage, die fich ſchwerlich beantworten 
läßt. Genug, Zw. findet die Schuld dafür, daß es jpäterhin zu der 
friegerifchen Auseinanderſetzung zwiſchen beiden deutichen Großmächten 
tam, wejentlid auf öjterreichiicher Seite; er fpridt (S. 111) von 
jenen „guten Djterreichern“, die ihren Staat von einer Katajtrophe 
jur anderen geführt haben. „Weil ihre hegemoniftiichen Tendenzen 
undurchjührbar waren, mußte dad Fundament des habsburgifchen 
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Staates, der Zufammenhang mit 
die lebendige Kraft, Se Ole aß en uiden Ra 








fpäteren Möglichkeiten einer Verftändigung m 
„Niemals hat die Sorte von Patrioten, d | * 2 che 
mit dem proteſtantiſchen Preußen Brenn. jrößen * reden 
an dem Staate Habsburg und namentlid an den D eihen 
begangen, als in jenen verhängnisreichen Tagen, da Bi 
der beiden Großmächte über die Löſung der d 
friedlihem Wege zu erreichen war (S. 285). So Bi 
Gablenzichen VBermittlungsvorichläge am Vorabend de 
jo das Nichteingehen auf die von Bißmard nad) g R 
durch den Bürgermeijter Giskra angebotene V ng (S. 
Man jieht, Zw. fteht in feinem Urteile über. bie b u 
auf dem preußiichen Standpunfte. Er ijt ein warmer % 
Bismards (vgl. 3. B. feine Bemerkungen über die fta 
Höhe der Bismardjchen Staatsfunft S. 262); — 
Punkten wie z. B. bei der Frage nad) dem Urſprunge be 
1870/71 in der Verteidigung Bismarcks, aud) des Meı 
und der preußifchen Politit überhaupt weiter, als es et 
und Mards tun. In bezug auf die Frage, wen das Sa * verd 
an der Gründung des Deutſchen Reiches zufalle, * 
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er jonjt des öfteren polemijiert, ſympathiſch gegen a = | 
und er jhät den Entſchluß König Wilhelms, ber Politik & emar 5 


zu folgen, beijpielämweije bei der Abjage an den f : Für en 
tag, mit den hohen Worten ein: „Diefer Th n ſich h eine 
tönigliche Tat, eine Äußerung jenes ſtarken Willens, de Die ( \ * oße 
der Könige ausmacht“ (S. 260). Den größten Anteil a n der He 
jtellung des Reiches aber mißt auch Zw. — 

Wir wollen mit dem Vf. nicht von neuem 
daß er fih von der Lebhaftigkeit jeines Temperame 
wieder zu zornigen und allzufcharfen Urteilen 
denn diesmal namentlich die Gerlach und Sonforten. an 
Seite, die Heinftaatlihen Partikulariſten —— 
mehr als ſchlecht bei ihm fahren. Der Bf. geſteht je 
rede offen ein, daß bei der neuejten Gejchichte eine 


heit von Liebe und Haß nicht möglich fei, und da —— 
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Daritellung der Ereignifje von 1866 und 1870/71 das nationale 
Gefühl und das rein perjönliche Vorſtellungsvermögen des Erzählers 
an die Stelle des jtrengen Prüfend und Bewertens habe treten müfjen. 
Und es fol ihm gern zugeitanden werden, daß durch feinen Verzicht 
auf eine objektive Erzählung und durch die Herausfchrung kräftiger, 
ja öfterd grober Urteile feine Darftellung an frische und Lebendigkeit 
gewinnt. Sein „perfönliches Vorftellungsvermögen“ bewährt ſich 
namentlich auch bei der Erzählung friegeriicher Ereigniffe, die überall 
anfhaulih und farbig ausfällt. Es ſei in diefer Beziehung auf die 
Darftellung des Feldzuges in Böhmen 1866 verwiejen, die fich ſelbſt 
neben der glänzenden Schilderung Friedjungd behaupten kann, und 
dabei gemug von felbftändigem militärifchen Urteil und individuellen 
Gehalt aufweist, um auch den Kenner zu fejleln. 
Hannover. Friedrich Thimme, 


Guftab Freytag und Herzog Ernſt von Coburg im Briefwechjel 
1853—1893. Herausgegeben von Eduard Tempeltey. Leipzig, Dirzel. 
1904. XVI u. 420 S. 

Boll Sympathie und Bewegung lebt man die beiden reichen 
Menſchenleben mit, deren freundichaftlihe Verknüpfung den Anhalt 
dieſer Briefe bildet. Man weiß aus den Lebenderinnerungen ber 
beiden Männer, in welchem Geijte fie ihre dauernde Freundſchaft aufs 
gejaßt haben: nun erſchließt fich und in den 257 Briefen (zu denen 
noch 52 Briefe Freytags an die Herzogin fommen) dad Werden und 
das allmähliche Sichvertiefen diejed Bundes, durch vier Jahrzehnte 
hindurch, in lebendigiter Wechielrede, und jeder von ihnen kommt 
ums nun, von dem Freunde gejehen, menſchlich näher gerüdt, im 
greifbarer Wirklichkeit entgegen. 

Der literarijch-politiiche Verein, von deſſen Beitrebungen wir 
aus den Memoiren deö Herzogs willen, ſchuf im Frühjahr 1853 Die 
erite Beziehung zwiſchen den liberalen Gefinnungsgenofjen; fie blieb 
immer literariſch und politifch zugleich, ſchon in dem Briefe des Herzogs 
vom 31. Dezember 1853 in den Ton mwechjeljeitigen Vertrauens über: 
gehend, und zumal feit ihrer offenherzigen Auseinanderfegung vom 
Juni 1856 erhebt ſich neben dem Literarifchen und Politiſchen das 
rein Menfchliche, ein immer vollerer Unterton in der bunten Fülle 
der Gedanken und Intereſſen, die an ums vorüberziehen. Vergeblid) 
dürfte man im 19. Jahrhundert einen ähnlichen Briefwechſel zwiſchen 
Fürſt und Bürger juchen: denn auf Freytags Seite erfcheint der Menſch 








































fiterarifchen Arbeit beider Männer Pre 
führen Freytags Urteile über den Großgr er leſier 
Freund Molinari in Breslau uns in die. u enfä e der 
von „Soll und Haben“ ein. Die Welt * Jour * zliſten 
in den mannigfaltigſten Typen aus dem eii | 
Nahbarlagern rechts umd links; für n 
bemüht jich der Dichter-Journalift bei feinem 9 
Intereffe, wie darunter der freilich e 
„einer von meinen beiten beiten — — 
warmherziger Junge“ (1865) empfohlen und mm 
brauchbar, als „der janfte Busch“, akzeptiert w 
Briefbande empfangen wir Eindrüde, die an manch 
„Berlorenen Handſchrift“ über die antiquierte * 
fürſtlicher Stellung und fürſtlichen Berufes e 
ſtehungsgeſchichte der „Ahnen“ führen die Erläut ‚über daß rt! 
giſche Lokal des Romans in alter und neuer — urzum, 
fonnte mit Recht dem Herzog bei der — [ei 
jeiner Gefammelten Werte jagen: „In jedem X 
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Stellen weifen, denen die Bekanntſchaft mit Em. Hoheit und die An— 
ichawmgen, melde der Berfehr mit Em. Hoheit Lebenskreiſe mir 
geitattete, zum Vorteil geworden find. So gehören dieſe Bände nod) 
in befonderem Sinne dem Landesherrn und hohen Freunde zu” (1888). 
Die geiftige Einheit feines Schaffens tritt lebendig in diefen Briefen 
zutage. Und zugleich jehen wir ihn als den literarijchen Berater des 
Herzogs, von den Textbüchern der Opern umd dem Reiſewerk über 
Ägypten an bis zu den drei Bänden der Memoiren des Herzogs, die 
den alten Schriftjteller mit herzlicher Freude erfüllten und zu rüdhalte 
loſeſter Anerkennung veranlaßten; nur fügt er hinzu „für einen alten 
Freund, der viel Liebes und Holdes in Ihnen ſah, ift der Herzſchlag 
zuweilen allzujehr durch Burpur und Küraß verdedt. Es ift ganz 
recht, da es fo ift, mir aber bleibt die Empfindung, daß ich mehr 
von Ihnen weiß, umd Herzlicheres, als das Bud; erzählt.“ 

Damit fommen wir zu dem, was den hiſtoriſch und politifch 
interefjierten Leſer am meiften in dieſen Briefen fejjelt. Der Herzog 
und Freytag jtimmen miteinander überein in ihren allgemeinen politis 
ihen Anfichten, fie find Söhne derjelben Generation und derjelben 
Ideenwelt; im bejonderen verband fie das grundſätzliche Einver- 
jtändnis über die Löſung der deutjchen Frage durch Preußen. Aber 
auf dem Boden diejer gemeinfamen Ziele ließ Stellung und Tempera- 
ment fie häufig getrennte Wege gehen: der Preuße und der thüringifche 
Kleinfürft, der im den internationalen Beziehungen feines Haufes lebt, 
der Doltrinär mit feiner politiſchen Sittenftrenge und die ehrgeizig 
bewegliche Natur des Koburgers, der fich jelbit nur al3 einen „vor— 
mwärts jtrebenden Brivatınann“ bezeichnet: diejer Öegenjaß mußte immer 
wieder zum Ausdrud kommen. Und Freytag, nicht etwa der Herzog 
war ed, der den Freund und Gefinnungsgenofjen anders haben wollte, 
am liebjten deſſen Individualität nad) feinem eigenen deal geformt 
hätte, Er liebte die vieljeitig dilettantifchen Neigungen des Herzogs nidt; 
erhielt ihm jtrenge Vorlefungen über feine Opernfompofitionen oder 
etwa über fein Komödienſpielen („indem ich das Vorhergehende durch— 
feje, merke ich, daß ich ungewöhnlich grob gejchrieben habe. Seien 
Em. Hoheit darüber nicht böfe, es ift doch alles wahr“) oder ſchalt 
gar nod) allgemeiner und deutlicher, z. B. bei den Schüßenfeftipielereien 
ded Herzogs von 1862: „Mein lieber Herr ift in Gefahr, fich wie 
ein Schaufpieler, der zu viel jpielt, abzunußen“ ; ftatt deſſen verlangte 
er Konzentration und fejten Lebensplan. Was in Freytag an Phili- 
ſtröſem lag (auch in dem verjchnörfelten und jteifleinenen Humor 

Hiftorifche Heitichrift (Bb. 96) N. F. Bo. LX. 15 






























von Breufen, welcher die große — 
jahrelang gekämpft und verhandelt: 
Preußen fein Führer, den prenßiföen Büren 
Herzog aber erkannte zwar die preußische £ F ale 
werte Ziel an, meinte jedoch: „Sollen —* 
warten? Das wäre zuviel verlangt und war 
wir dürften wie die Juden ſtets auf unferen 
einer jeden Konjtellation, jeder großen, will i 
Gutes für uns, wir dürfen uns nicht auf ei 
gearbeiteten Plan endoftrinieren und die Säne m 
Konjtellation für ihn günftig wird," Alſo mac De 
Politiferd geltend gegenüber den Berjuchen, i 
werben und in Pflicht und Eid zunehmen; freific rrührten 
Ehrgeiz und Temperament zu en, vor? ) * * 
des andern bewahrt blieb. So fonnte es nicht 0x ıöbleiben, 
renzen immer von neuem bervorbrachen, bejonder 
1863, und wiederholt zog Freytag ſich sirnend 06 
Freundes von ihren gemeinſamen Zielen von ihm zw 
manchen unbedachten Schritt und manche ſprungha 
Uber welcher Doktrinarismus lag aud) in feiner hat 
wenn er etwa im Januar 1860 nad) langer 2 
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Plänen des Herzogs audrief: „In der Politif find im Deutjchland 
nur zivei Parteien, Protejtanten und Altgläubige, Lebendige und Tote, 
Preußen und Dfterreicher; bie ficht, wie Luther jagt, Gott und der 
Teufel, ein dritte gibt's nicht. Em. Hoheit Ahnen haben in fchweriter 
Zeit, in Not und Gefangenſchaft ihrem politifchen Glauben Treue 
erwiejen. Mein guädiger Herr wird das auch thun.“ Mit relativen 
Rechte durfte der Herzog darauf antworten: „Ich wünjchte, Ihr Ber- 
gleich wäre richtig; leider iſt er ed nicht. Die protejtantifcdye Sache, für 
die meine Ahnen fämpjten und fielen, war eine heilige; die preußiſche 
iſt es bis jetzt noch nicht. Der Vorderjag ift falſch, man ift in Preußen 
nicht deutjch und man will ed, weder offiziell noch inoffiziell, nicht fein. 
Man möchte Deutichland preußiſch, aber nicht Preußen deutjch machen. 
Laſſen Sie und für Deutfchland, für den Fortichritt und die Auf: 
flärung fechten, nicht aber einjeitig für das Preußen, das jetzt vor und 
liegt.“ Da gab es feine Bermittlung. Freytag jchrieb (in einem bis— 
her ungedrudten Briefe) an R. v. Bennigjen am 27. Juni 1863: „Die 
Reife des Herzogs nah Wien war mir perjönlich jehr unlieb, weil 
ich bei feiner Perfönlichkeit jedes Betreiben großer Politik für ein 
fompromittierendes Geſchäft halte, und weil für ihn, wie er ift, alle 
fünftige Befriedigung ſeines Selbitgefühls doch in Preußen liegt.“ 
Die Neigung zum Mahnen verging ihm mandmal; als er im Des 
zember 1863 dem Herzog abriet, ſich allzu innig mit der Sache des 
Augujtenburgers zu verbrüdern und dadurch „der verantwortliche An— 
ordner einer wirkungsloſen Staatsaktion“ zu werden, fügte er rejig- 
niert hinzu: „Was ih Em. Hoheit bier jchreibe, tue ich, obwohl id) 
recht gut weiß, daß Ihre unruhige Phantafie Ihnen jehr ſchwer madıt, 
jtill zu halten, und daß Sie jebt geneigt find, mid, für Ihren Gegner 
zu halten. Dieſe Anfiht zu widerlegen bin ich zu jtolz. Sch bin jeit 
Shrer unjeligen Teilnahme an dem Neformprojeft Ihnen gegenüber 
til geworden, weil ich mit Bedauern jehe, daß mein Warnen nichts 
mehr fruchtet.“ Erſt als in der Entſcheidung von 1866 Herzog Emit 
ſich als einer der erjten auf Preußens Seite ftellt, jubelt Freytag aus 
vollem Herzen dem Entichluffe zu, und ale Zeiten jchmerzlicher 
Trennung jind vergejien. 

Es jcheint mir für die geſchichtliche Betrachtung außerordentlich 
fehrreich zu fein, an dem Beifpiel eines jo gemäßigten und jo preußi= 
ſchen Politikers wie Freytag zu beobachten, wie ſchwer jid) der Libe— 
ralismus mit allen jeinen Idealen in die Zeit nad) 1866 hineinfand, 
in der wenigjten® das eine Ziel jeined Strebend nahe gerüdt war. 
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Wahl in Erfurt; in humorvollem % page 
lung und Agitation geſchildert. CiT 
beeren im Neichdtage pflüdte und zu 
rolle mannhaft den Entjchlug der Entf 
eriten Sejfion legte er jein Mandat ı 
Volk eine andere Aufgabe zu ein. 
in energiſcher, aber einfeitiger Kraft Er ei 
wenigen Bewahrer der idealen debe um jeres 2 Vo es 
jahr war ein großer Wendepunkt in Le 
lodend lag die große Wirklichkeit vor — elta 
E3 war ein harter Kampf, ber ich bin je 
befcheidene Hausfreund meines Voltes, ich b — 
ich krieche in meinen Federtopf zurück.“ 
Schon aus Freytags Brieſwechſel mit — 
merkwürdig ablehnend der Dichter auch 
Bismarcks gegenüberſtand. Er blieb bei finer 
viforiums und vertagte alle Hoffnungen auf die | 
ſchrieb er 1867, „ein paar Jahre gegen * per! en nlich 
Menſchen (sc. des Königs Wilhelm und Bis 3) ſich 
und die Forcen derſelben ebenſowohl für Deutſchland = | 
ihre firen been, joweit man fie nicht brechen fo 
oder 1868 „Über Politit und Wölterleben zu f 
denfenden Menſchen darum jehr ſchwierig, weil derfell 
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ala ein Malheur empfindet, daß der Eine alles machen will und 
darum jelten etwas recht gemacht wird.“ Eine wirkliche Befriedis 
gung fam nicht im ihm auf, ja er meinte, indem er 1869 über die 
neue Zeit und den Fortſchritt fchrieb, um den man gefämpft und 
nad dem man ſich gejehnt Habe: „und jeßt, da er gekommen iſt, 
wird die Seele doch jeiner nur in einzelnen Stunden froh.“ Solde 
Stimmung zeitigte in ihm den Entſchluß, das Leben Karl Mathys 
zu jchreiben, diejes jtarfe und feine Buch, von allem, was Freytag 
gejchrieben, wohl am wenigſten gelejen und am würdigſten, ges 
(efen zu werden, Da wollte er den Deutjchen ihre nächſte Ver— 
gangenheit zurüdrufen, die viele über den Ereigniffen von 1866 ver- 
geflen zu haben ſchienen: „Daß nämlich nicht ein Mann und ein 
Waffengang allein die Grundlagen eines neuen Staates gejchaffen, 
jondern daß viele in aufreibendem geijtigen Kampfe jeit zwei Jahr— 
zehnten daran gearbeitet haben, die Gedanken und die einzelnen Be- 
ftimmungen der Berfafjung des neuen Bundes als volfstümliche For— 
derungen binzuftellen.* Die hiftorifche Leiftung feiner Generation und 
jeiner Partei wollte er ſicherſtellen inmitten des großen Stromes, der 
nun in anderer Richtung die deutjchen Gejchide zu treiben begann. 

Es jind bier nicht alle ſchwarzſeheriſchen Bemerkungen Freytags 
zujanımenzuftellen. Ging er doc ſoweit, am 1. Juli 1870 — in 
den Moment, wo aus dem genialen Spiele Bismarcks das Kriegs— 
gewitter emporftieg, das die Einigung bringen ſollte — über die hoff: 
nungsloje Trennung Süddeutichlands zu Hagen: „BZweiteiligfeit in 
sempiternum, e3 wird eine allmählihe Entfremdung.“ In feinem 
Innern begann er feine Hoffnungen auf ein Negiment des Kronprinzen 
zu jtellen; es wäre zu wünschen, daß über dieſe Beziehungen einmal 
eine Beröffentlihung der Briefe Freytags mit dv. Stofh und v. Nor- 
mann weitere WAufllärung gäbe. Aber fchon aus dieſen Briefen 
begreifen wir die Stimmung, die Freytag jpäter in feinem Buche über 
den Kronprinzen und die deutjche Kaiſerkrone in tiefen Sätzen aus 
prägte über bie „Ergänzungsfarbe“, die den Deutſchen durch den Hin- 
gang Kaifer Friedrichs III. ausgefallen fei: die ganze Welt der Vor— 
itellungen, die von 1848 bis 1864 auf dem deutfchen Grumde erblüht 
war, und aud der Seele des Kronprinzen Inhalt und Farbe ver- 
lieben hatte: das war der fejte Kern aud) feiner Natur allezeit gewejen. 
Im den damaligen jchmerzvollen Eindrüden über den tragiihen Aus— 
gang des Kaiſers ift jene Heine Schrift wohl als pietätlos verurteilt 
worden heute wird man diefen Vorwurf gegen den gerechten Geift 
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Giefen 1904, Xlu. 661 ©, re or 

Zu Straßburg i. E. ift —— 
am 18. Juli 1804 geboren und am 
feinen zu Mülbaufen am 28. Februar 18 
ſchon am 16. Juli 1869 als ea der fü chſiſchen 
Fürſtenſchule zu Meißen ſtarb, überlebte er le a ich wi 
feinen Freund Schiller, Die —— eidebrief helel 
welchen — ©, 612 en0. be engel osbrief 
an Grafs Witwe geſellt, beginnen im £ 
Juli 1869 zu enden, nehmen aljo einen 
ein, als der natürlich viel wertvollere X hjel \ w che 
nannten Dichterheroen. Wie aber — rin er 
hauſen am 10. November 1859 gehen ef, 
ausſprach, dab Schiller eine bei Zabern noch i 
eljäjfiiche Sage in der Ballade von Eiſe 
jo wird jet wohl am meijten bei den Eiern 16 
lidung der von ihren Landsleuten bewes 
liche Aufnahme finden 

Gebührt dem opferwilligen Verleger unſer 
ſchuldet ſolchen namentlich die gelehrte Welt, * 
ſteller, und ganz beſonders den Herausgebern, die in 
mit nicht geringer Mühe hergeſtellten Drudwerk « 
Graf ehrenvolles Denkmal errichtet haben, das auc ‚anf ber 
engeren Heimat lebhafte Anerkennung verdient. Heinrich 
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der zum hundertjien Geburtstag jeines langjährigen Kollegen Neuß 
einen Auffag im Evangelifchproteitantiichen Klirchenboten für Elſaß— 
Lothringen erfcheinen ließ, verweiit S. 624 auf die freilich erſt nach 
Ablauf eined Menjchenalterd ans Licht tretenden Denktwürdigfeiten, 
die der ungemein vieljeitige Profeffor an der alten und der neuen 
Straßburger Hochſchule hinterlafien hat. Karl Budde, früher im 
Straßburg 95 Mollege, Hat nit nur in Rades Chriſtlicher 
Welt (1904, Sp. 904—907) ſchon nachdrüdlich auf den Wert des 
Briefmechjeld aufmerkſam gemacht, fondern nennt aud) in der für den 
Verleger Töpelmann zu Gießen verfaßten Kundmachung dad Werk 
„einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der Theologie und Kirche, 
indbejondere der alttejlamentlichen Wiſſenſchaft, auch der Orientaliftik, 
zur Geſchichte des nationalen Auſſchwungs in Deutfchland, zur Kennt— 
nid des wiedergewonnenen Eljaß, obendrein aber für jeden Gebil- 
deten von warmem Empfinden ein im hohem Grade fejjelndes und 
wahrhaft fürderndes Buch”. 

Wie gewiſſenhaft Budde, der ald Hauptheraußgeber die Ver— 
“antwortlichkeit für den Text der Briefe übernahm, bei der Druck— 
legung verfahren ijt, zeigt und das rätjelhafte, inmitten von S 239 
jtehbende V. F., zu deſſen Erklärung (S. 639, 3. 1): „bedeutet 
Vertas folium* 9. den hbumorvollen Zuſatz macht: „im Manu— 
jEript verſtändlicher als im Drud.* 9. bringt nämlid ©. 627 
bis 653 jehr wertvolle Anmerkungen, die nicht nur dem ungelehrten 
Leſer dienlih find. Als Schluß des Buches folgt dann das von 
Budde mit großer Sorgfalt zufammengejtellte Namenverzeihnis der 
erwähnten Berjönlichkeiten, da8 3. B. die viermalige Erwähnung von 
Sohannes Gildemeiiter nadhweiit. Während ©. V uns die Be— 
deutung der Punkte für geitrichene Worte oder Sätze erklärt, fehlt 
eine Bemerkung für die edigen Klammern, die (vgl. 3. B. ©. 18, 
65, 79, 133, 178, 191) offenbar verſchiedenen Zweden dienen. Druck— 
verjehen (vgl. ©. 94, 101, 131, 161, 196, 453, 624) find äußerft 
jelten und bereiten dem aufmerfjamen Leſer feine Schwierigkeit. 
Natürlich ift die ungezwungene, wenn auch im ganzen edle Sprache 
ber Dichterijch veranlagten (S. 49 f., 239, 347 f.) Briefjteller nicht 
frei don mundartlihen Ausdrüden. Wendungen wie „Eur; aufges 
bunden” (S. 438) und zahlreidhe Gallizismen (z. B. ©. 128, 181) 
verjteht man im Zufammenhang der Rede aud) außerhalb des Eljafjes 
feicht, „übers mal“ (S. 65) ſchon ſchwerer, aber „geplozt“ (S. 115) 
und „Inaublih* (S. 559) find mir unverſtändlich. 
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wußten und auch « — — — * eologif h 
—— Abgejehen — 


tragender Vertreter der d Er * 
— Hat (vgl. ©. 178, 307, : der 
Mann, der im Laufe der Jahre e ar are (6 
zufammenbringen konnte, ſchon als U u itüta} 
Streifen befannt geworden ald der wenig d 
lehrer, dem es nicht vergönnt war, Privatdozent } 
erfehnte (vgl. S. 197, 340, “ai ; J nr | 
langen. Gew; Hätte Graf ein folches Amt eher ais me 
liche Profefjor verdient, find doch feine die Exegeſe und 
Alten Teſtaments betreffenden Arbeiten den Fachgenoſſe 
fannt und beſitzen zu einem guten Teile (vgl. d. B. 
Bibellexilon den Artikel Daniel für den in — dnar 
vorfommenden Sprachenwechjel) bfeibenden Wert. De: 
Winter 1858/59 kränkliche (S. 579) und mi Pe 
Stumdenhalterei* (S. 526) belaftetete —— wir 
die Wiffenfchaft geleitet; es war jedochen ganz. 
(vgl. Hauds Realenzyklopädie, Leipzig 1902. ‚x. © 
in dem Artifel Kuenen gezeigt habe, A 
anfing, das wichtigſte Ergebnis der Pentate 
Hypotheſe zu bezeichnen. Mit Recht hat t x 
St. Louis gehaltenen Vortrage (Am. J. of ' Tee —* 
pg. 88) Neuß, Vatke und Suenen genannt, a 
Reuß als feinen „treuften und ebenbürtigiien. © 
anerfannte. Mit der üblichen Bevorzugung der U 
wird's wohl zufammenhangen, daß Grafs Rame in 
mann und BZöpffel herausgegebenen Lerifon ( ii 
©. 836) jehlt. Auch die 13. Auflage von B: * haus J— = 
Leriton hat über Graf feinen bejonderen Ar 
es die wertvollen Arbeiten über Saadi 
Augsburger Konfeffion vereidigte (©. 360) ı | 
tralen Boden der perfiichen Myſtiker“ fich zur 
verfaßt hat. Ähnlich wird in der vorhin — 
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Haucks ein Artikel über Graf vermißt, während das Regiſter vom 
Jahre 1888, bei nicht weniger ald zehn —— on Arbeiten 
des fleißigen Forſchers verweiſt. 

€. Kautzſch gibt in der Beilage zur Algen Brig (München 
1905, S. 49—52) zahlreihe Proben aus dem Briefwechiel; vgl. auch 
die Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländifchen Gejellichaft 1905, 
©. 180—187, 201. 

Der hier geftattete Naum verbietet die Mitteilung zahlreicher 
Proben aus dem reichen Anhalt des Briefwechſels, der uns aud) 
durch Föftlichen Humor (3.8. ©. 242, 297f., 302) oft erfreut. Ferner 

erfahren wir, mag man fie nun billigen oder nur intereffant finden, 
allerfei Urteile und Notizen über bekannte Perjonen, hören 3. B. 
von der Orthodorie der Ex-Juden Caspari und Delikih (S. 219) 
oder von der Selbſtſchätzung eines Konjtantin Tifchendorf (©. *— 
und werden durch die kerndeutſchen Brieſſteller (S. 40, 92, 
276) zuverläſſig unterrichtet über die zu ihrer Seit —— 
politiſchen Stimmungen (z. B. ©. 574); kurz, jeder Leſer wird aus 
der jehzt durch die pietätvolle Gabe möglich gewordenen näheren 
Belanntfchaft mit den ausgezeichneten Briefitellern m. E. mannigfadhen 
Gewinn und Genuß davontragen. 

Bonn. Adolf Kamphausen, 


Geſchichte der Behördenorganijation in Württemberg. Bon Friedrich 
Wintterlin. Herausgegeben von der Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
1. Bb.: Bis zum Megierungsantritt König Wilhelms I. (2. Teil.) Stutt- 
gart, W. Kohlhammer. 1904. 

Wintterlin hat dem 1. Teil jeiner Gejchichte der Behörden 
organijation Württembergd, über den in Band 91, ©. 119 dieſer 
Zeitſchrift berichtet wurde, den 2. Teil 1904 folgen laſſen, die Re— 
gierungdzeit König Friedrichd umfaffend. Die Darftellung der Orga— 
nilation König Wilhelms wurde einem 2. Bande vorbehalten. In 
einer Einleitung werden einige wichtige Momente. aus der Be— 
börbengejcdhichte biö zum Regierungsantritt des Herzogs Friedrich (1797), 
des nachmaligen eriten Königs, erzählt. Intereſſant find die Mit- 
teilungen über die durch die Entlafjung dreier Geh. Näte (auch mit 
der Landſchaft) heraufbeijchworenen Schwierigkeiten, zu deren Yöjung 
auch das Neihsfammergeriht angerufen wurde, das hierbei zu der 
wichtigen Frage. der Entlaßbarkeit der Staatödiener Stellung zu 








































iterien (epartemente) eingeführt hat. In gro 
——— wird an der Be —— n —* ii en 


nu in der wichtigen € 

ſtaates entworfen. Auch derjenige, es aß 
reicher ausgeführt mwünjchte, wird dem | nicht 
fönnen, wenn er ein Eingehen auf aie fon zia [er * 
Verhältniſſe ablehnt mit dem Hinweis ** — n 
arbeiten, der fich nicht bei einer Arbeit über 
gewiffermaßen nebenher beheben läßt”, ——— 


Jena. 
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— 
Die auswärtige Politif der Grafichaft Lippe vom Ausbrı 
zöſiſchen Revolution bis zum Zilfiter Frieden. Bon 
Detmold, Verlag von Hans Hinrichs. 10, 
Das vorliegende Werk behandelt den Anteil X 
ben allgemeinen deutſchen und —8 
Zeit vom Jahre 1791, als auf dem f 
die frage verhandelt wurde, ob und wieweit n 
revolutionäre Frankreich gejchädigten deutfchen jr eichsſtan 
annehmen ſollte, bis zum Jahre 1807, als Lippe⸗Detmold 
Leitung der Fürſtin Pauline in den Rheinbund eint 
Geſchicke des Landes ähneln denen mander ander 
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jtaaten. Docd war die Lippe-Detmoldifche auswärtige Volitif nicht 
ganz jo würdelos wie die von vielen der übrigen Heinen Reichs— 
itände befolgte. Im Anfang der geichilderten Periode walteten reichs— 
patriotifche Gejichtöpunfte vor, Auch nad) dem Frieden von Bafel 
entichloß man ſich nicht leicht, dem Reiche die geforderten Leitungen 
vorzuenthalten. Später wurde dad Sonderinterefje ded Landes aus— 
fchließlich maßgebend, Längere Beit juchte und fand man das Heil 
in der Anlehnung an Preußen. Daß es vorteilhaft jei, ſich auch mit 
Frankreich gut zu stellen, konnte den maßgebenden Perfönlichkeiten 
des Landes nicht entgehen; Doc verjhmähte man es, die Gunſt der 
Pariſer Machthaber durch Beitechung zu erfaufen. Diefem Umftande 
ift e8 nicht zum menigjten beizumefjen, daß Lippe-Detmold im Reichs— 
deputationshauptichluß leer ausging. Obwohl der Landesherr von 
Lippe-Detmold feit 1789 den Fürjtentitel führte, galt das Land doch 
nur als einfache Grafſchaft; während nun aber andere Reichsgraf— 
ichaften im Fahre 1803, dank franzöfifcher Fürſprache, mit Sik und 
Stimme im Fürftenrate des Reichdtages bedacht wurden, blieb Lippe: 
Detmold diefer Vorzug verjagt. Es fam dabei freilich auch wohl in 
Betracht, daß der Kaiſer die Vermehrung der protejtantijchen Stim— 
men nicht wünjchen fonnte. Während der fahre 1806 und 1807 
war Lippe-Detmold von der Gefahr der Mebdiatifierung bedroht. 
Bur Zeit der preußijchen Unionspläne war befanntlid) davon die 
Rede, die Landeshoheit über Lippe-Detmold auf Heſſen-Kaſſel über: 
geben zu lajjen. Nacd Ausbruch des Krieges zwiſchen Franfreid) und 
Preußen geriet da3 Land in die franzöſiſche Machtſphäre. Trogdem 
murde die Selbjtändigfeit gerettet; ob durd das Verdienſt der ebenjo 
Eugen wie liebenswürdigen Fürftin Pauline oder danf der Ber- 
wendung des Freiherrn Hans dv. Gagern oder nur zufolge der gut— 
mütigen Laune einzelner franzöfifher Beanıten, darüber geben uns 
die Mitteilungen Kiewnings feine fichere Auskunft. 

Abgejehen von der Geſchichte Lippe-Detmolds, find aus Kes Bud) 
aud; manche charakteriftiiche Einzelheiten über die Verhältniſſe der 
Grafenkurien während der legten Zeiten des heiligen römiſchen Reiches 
zu entnehmen. Eine interefjante Figur lernen wir in der Perſönlich- 
feit des gichtbrüchigen Komitialgejandten Chr. 9. H. v. Fiſcher (f im 
Dezember 1796) lennen. Er vertrat am Reichstage nicht nur Die 
weitjälifche, jondern aud) die wetterauijche und die fränfifche Grajen- 
furie, und jein Einfluß wurde in Negenäburg jo hoch geihäßt, daß 
auch Vertreter bedeutenderer Negierungen, wie 3. B. der preußifche 





































Tobeneter ‚Jena 1904. 240 ©. # 
In feiner Nede bei Eintritt in wi 
6. Juni 1904 gedachte —* She | 
ſtellung des Planes für die F h 
daß dieſe Negeiten nd) in ihrer weicen 
iten Duellenwerfe mittefbentidher Sci vach 
wird dieſe Anerkennung auch für den ne 
—— Halbband in vollem Maße ** 
die zwanzig Jahre thüringiſcher —— vo 
weitergehendes Intereſſe beanfprucdhen 
Eliſabeth jür die Kirchengejchichte, — inrich Rafı 
Reichsverweſer, dann als Gegenkönig für die. u 
diefe Fortſetzung des mit hingebendem, uner nüdli— 
wundernswerter Umſicht und en er 
von nod) höherer Bedeutung, als die vorausgegang 
noch für wenige Jahre (bid 1234) * Poſſes 
Markgrafen von Meißen und Landgrafen von 
dad Regeſtenwerk hat die leider jo langſam ſoriſchr 
tion Poſſes überholt. So finden wir jegt mande Im 
D. zuerjt verzeichnet, beifpieläweife Nr. 319 ım 
aus Nöln mitgeteilt), Nr. 1094 und 1139 Urkunt 
aus Botha und Marburg, von anderen biöher m 
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oder minder flüchtig erwähnten Stüden zu jchweigen. Die notwerte 
Digen kritiſchen und erläuternden Auslaffungen find jo knapp als 
möglid) gefaßt, bisweilen haben jie jich doch zu. Heinen Abhand— 
lungen ausgejtaltet und gewähren dann um jo mehr Einblid in die 
Arbeitsweiſe des Vf. Mehrere derjelben find für die Kritik der 
Duellen zur Geſchichte der heiligen Elifabeth bedeutungsvoll: Nr. 50, 
222, 255, 279—280, 300, aud) 152 und 1201. In Wr. 222 wird 
bewiejen, daß Elifabeth bald nad; Mitternacht vom 16. zum 17, Nov, 
1231, nad unjerer Tagesbezeihnung Montag, 17. Nov. frühmorgens 
verjtorben ift, während die Kanoniſationsbulle ihren Begräbnistag 
(19. Nov.) ald Todestag ausgegeben hat. Zu Nr. 1201 bemerfe id), 
daß für dieje Urkunde nicht ©. Wenzeld ungarische Urkundenpublis 
fation anzuführen war. Sie enthält an der bezeichneten Stelle die 
Urkunde König Bela von 1230, — Reg. Thur. III, 152. Das 
jehr mit Unrecht von der franzöfifchen Akademie ausgezeichnete Bud) 
von E. Hom, Sainte Elise. de Hongrie, Paris 1902, dent D. das 
Bitat entnimmt, hat ©. 199 und 247 die Duellennachweije ver— 
tauscht und, jtatt ſich an dem lateinischen Titel der Mon. Hung. 
historica zu halten, ein unverftandene3 ungarifches Zitat gegeben. — 
Umgelehrt liegt der Fall in Negeit. 9. In Ejtord Origines jur. 

Hass. S. 279 findet fich die betreffende Urkunde in der Tat, 
obwohl D. jie in beiden Exemplaren der Jenaer Univerfitätsbiblio- 
thef nicht finden fonnte. Eſtor hat das 1738 in Jena zum zweiten- 
mal ausgegebene Buch 1752 in Marburg in ſehr erweiterter dritter 
Auflage erjcheinen laſſen, als erjtes Heft der Electa juris publ. 
Hass, Dort findet fih nidt nur S. 279: Nr. 9 der Regeſten, 
fonden ©. 313, 361, 383 auch Nr. 470, 465 und 1140, — Für 
ben Tert deö Sermo de translatione b, Elisabeth von Cäſarius 
von Heijterbad, wäre bei Nr. 608 auf Montalembert Städtler, 2. U., 
S. 589 f,, zu vermweijen gewejen. Zum Verſtändnis des Papſt— 
briefes Nr. 758, der an Hedwig von Seebad, Dienerin der heiligen 
Elifaberh, gerichtet it und das Dorf Wehrda bei Marburg betrifft, 
wäre Nr. 178 von Wyß' Heſſ. Urkb. Bd. 1 heranzuziehen ge— 
iwejen. — Mit Erwähnung diejer Kleinigkeiten, die gegenüber der 
Unſumme genauejter, unbedingt zuverläffiger Arbeit D.3 natürlid) 
ganz bedeutungslos find, will ich mur der hohen Anerkennung, welde 
ich feiner neueften Gabe ausſpreche, mehr Uusdrud verleihen. Biel 
leicht dann fie niemand jo würdigen als der Unterzeichnete, der die— 
felben Jahrzehnte thüringifcher Gefchichte in einer Darjtellung bes 
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ipegiell für Oftpreußen an der Hand r al 
dar. Die Verjtärkung der — ar — | 

Schweden und Polen von ** igfeit er Die 
quidte ji mit dem Wunſche der € die Mad 
berrjchaft zu vermindern und bie bi —— enb urgiſ je 

zufchließen. Die often des Befenons 
Konfejfion mehrerer re 
ftändifchen Oppofition einen bequemen V 
Daher kam die Rüſtung troß aller 9 
burgifchen Intereſſe wirkenden —* nur | 
erreicht wurde doch eine wiederholte I 
bietung der Bauern und jtäbtijchen Se 
dauernde Organifation durch Anjtellung mel 
Interejje find die Verfuche, den unfriegeri 
duch Exerzieren militärifche Züchtigteit. | 
ihriften Fabian Dohnas hierüber gehen ı 
ländifche Vorbild zurüd. 
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Zur Geſchichte des Lehnsweiens in Livland. Bon Dr. Witaf von 
Tranſ ſeneck. Zeil 1: Das Mannlehen. (Sonderabdrud ans ben 
Mitteilungen der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumstunde der Oftiee- 
Provinzen Rußlands. Bd. 18, Heft 1.) Riga, W. F. Häder. 1908, VI 
u. 309 ©. 

Daß einmal das geſamte mittelalterlihe Lehnweſen eines be— 
grenzten Gebietes eine erihöpfende Monographie erhält, kann nur 
nit Freude begrüßt werden. Und zwar liegen gerade für das in 
der vorliegenden Arbeit Behandelte die Bedingungen einer ſolchen 
Monographie befonders günſtig. Das livländiice Urkundenmaterial 
des Mittelalters ijt weder jo dürftig, daß es nur lüdenhafte Kennt— 
niffe verntittelte, noch jo reich, daß es nicht überfehen werden fünnte; 
vor allem aber hat Livland in feinen Rechtsbüchern, bejonders im 
Waldemar Erichſchen Lehnrecht aus den 13. Jahrhundert, ein ger 
radezu unſchätzbares biftorifhes Material, um das es die meijten 
anderen Landftrihe Deutſchlands bemeiden könnten. Dazu lommt, 
daß die Perfönlichleit des Bf. für dieſe Urbeit trefflich geeignet ift. 
Mit der politischen und Wirtfchaftsgefchichte feines Heimatlandes durch⸗ 
aus vertraut, hat er feine Mühe geſcheut, alles erreichbare gedrudte 
und ungedrudte Urkundenmaterial herbeizujchaffen, und jich unter 
gründliher Heranziehung der rechtägefchichtlichen Literatur in bie 
einſchlagenden privatrechtlichen Fragen jehr gut eingearbeitet. Was 
er zunächſt bietet, iſt nur der erſte Teil feiner Arbeit, der fich mit 
dem Mannlehen bejchäjtigt. Der zweite und dritte, die hoffentlich) 
nit zu lange auf ſich warten laffen, follen den niederen Lehns- 
formen und der Geſchichte des Lehnsweſens feit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts gewidnet fein. Daß Pf. nach den Vorbilde 
Homeyers die fyitematifche Darjtellungsforn gewählt hat, ijt nur zu 
billigen. Ein Anhang bietet 7 Exkurſe und einige Urkunden. Im 
einzelnen die Ergebnifje des trefflichen Buches wiederzugeben, ijt hier 
nicht der Ort. Bemerkt fei nur, daß ſich im allgemeinen Überein- 
ſtimmung mit dem ſächſiſchen Lehnrecht ergibt; der Hauptunterjchied 
ift Die etwas jelbjtändigere Stellung des Lehnsmannes, die ſich jo- 
wohl im Erbrecht wie in der freieren Veräußerungsbefugnis zeigt 
und vom Bf. m. E. richtig aus dem Einwirfen landrecdjtlicher Normen 
erflärt wird. Hier und da liefen fich Kleine Ausftellungen machen: 
jo ift ed m. €, nicht richtig, wenn Bf. ©. 141 f. das Recht Der 
Verwandten deshalb als Revofationsreht und nicht als Näherrecht 
bezeichnet, weil in der älteren Zeit das lehtere Recht regelmäßig 











tum des altdeutfchen Gedantens in Ö y. X 
Buches darf allerdingd nicht ı —* 
Eindruch als ob dieſe alldentfche £ | 
Öfterreich weg zu Deutjchland, idenih 
Deutſchen, in Oſterreich ihre Rationalität 
feindliche Ungriffe zu verteidigen. — u 
der Autor jelbit diefen Irrtum und } miſier ert dam 
Ebenſo kann ſich W. im Laufe der D Jar tellung r 
ſchauung losringen, die von den Deutjchfei: de: N 
wußter Abfichtlichkeit groß gezogen worden 
Bismards auf die inneren Verhältnijje des Dr 
beim Sturze Beufts), während er gleichfalls ai 
über dieſe Anjicht geringichäßend ae: * 
Man hat den Eindruck, daß das 9 
Autor felbft erſt im Laufe der Zeit gefommen tu m 
urſprünglichen im Widerjpruche ftehen. € ift abe ei 
der Lejer ſelbſt auch diefe Wandlung mitmachen muß. Ex 
dad Buch im ganzen verläßlich, gut gerieben, on rubii 
( 3. B. feine objektive Beurteilung der Badenifchen Spra: 
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nungen S. 182/83), und fo wäre ihm im Intereſſe der guten Sache 
eine reichliche Verbreitung in Frankreich zu wünjchen. 

Im einzelnen hat Ref. jolgende größere Ausftellungen zu machen. 
Bei Beſprechung der öfterreichijchen Niederlagen in Ktalien 1859 ver— 
wechfelt W. Urſache und Wirkung: Ofterreih hat fich nicht auf die 
deutſche Wirkungsiphäre geworfen, weil ihm die italienische verloren 
ging, jondern es hat leßtere aufgegeben, weil es fich nur der eriteren 
widmen wollte (S. 60). Die Schlacht bei Königgräß fand am 3, 
nicht 9. Juli ftatt (S. 81), Die Deutjchen haben den mährifchen 
Landtag 1871 nicht verloren (S. 119), fie haben dagegen aud) 20 Zahre 
jpäter die Mehrheit im böhmijchen Landtage nicht wieder gewonnen 
(S. 168). Hier unterläuft dem Bf. wohl eine Verwechſlung: es find 
damals einige Ausgleihsvorlagen mit den Stimmen der Deutjchen 
und des feudalen Großgrundbefißes gegen die Tjehechen angenommen 
worden. Ein entjchiedener Fehler iſt, daß W. den Taaffefchen Aus» 
gleih überhaupt nicht berückſichtigt. Wird ©. 186 die Funkeſche 
Objtruftionsrede gegen Badeni erwähnt, jo durfte die ungleich be= 
deutjamere und wirfungsvollere Lecherd nicht übergangen werden. 
Der Straßenfrawalle in Prag 1897 wird feine Erwähnung getan. 
Schließlich jei dem Bf. noch bemerkt, daß die große Enzyklopädie, 
auf die er jich für feine biographiſchen Daten bezieht, nicht genau iſt: 
jo ift 3. B. Herbit nie Abgeordneter in Frankfurt, Giskra 1846 nicht 
Univerfitätöprofeffor in Wien gewejen (S. 38). Ref. würde fich ſehr 
freuen, wenn wohlverdiente weitere Auflagen dem Autor die Gelegen= 
heit bieten würden, dieſe Bemerkungen zu berüdjichtigen. 

Prag. OÖ. Weber. 


Le Compromis Austro-Hongrois de 1867. Etude sur le Dualisme. 
Par Louis Eisenmann. Paris, Societ& Nouvelle de Librairie et d'Edi- 
tion, 1904, XX u. 69 ©. 

"Die moderne franzöfifhe Gejchichtfchreibung wendet ſich mit 
bejonderer Borliebe den öjterreihiichen Verhältniffen zu. Sie wird 
zum großen Teile dazu nicht nur durch wiſſenſchaftliches Intereſſe 
veranlaßt, jondern auch durch ihre Sympathie für die Gegner der 
Deutfchen in Ofterreich, für die Slawen und Magyaren. Man 
wird auf diejem Gebiete feinem Hiftorifer Frankreich begegnen, der 
ji) der ihm eingemwurzelten Abneigung gegen die Deutjchen ganz 
entziehen fann, Es ijt aber mit voller Anerkennung zu erwähnen, 
dab die Zeit, in der die Leger, Cheradame u. a. lediglich zur Be— 

Oiſtoriſche Beiticrift (Bo. 96) N. F. Vo. LX. 19 






























ne ung über das ſterreichiſch 
in welcher er vortrefflich die X 
in früheren Zeiten jchildert. . 
Sodann behandelt er jehr au ich die Rev lutio: 
Zeit bis 1859, Die erften Berfaffung ude 6i8 zu 
von 1865, 8 cam — er anf 6, 3 
Thema feines Buches gelangt, zur E — 67 
Es ift das aber fein Tadel, Bam ie ge Vorbe 
gejehen von ihren fonftigen Vorzügen, ı tnon 
Kenntnis der 1867er Vorgänge. Eine meiſ 
Ausgleichsgeſetze mit kurzen —— 
letzten 30 Jahre beendet das Buch. —— | 
Geſchichte Oſierreichs bis 1867 im u ie 6 far 
Darftellung, aus der nur Die entfhiedene 2 
die Magyaren hHervortritt, ebenjo wie —— 
der Deutſchen zugunſten eines deutſchen 3 


gerecht zu werben. 
Ein viel kühleres richtigeres Urteil = 


Beftrebungen, hat er über die — 
ſächlich die Badeniſchen Sprachenverord 
1897 aufgehoben worden ſind, von der nid 
noch in deutfchfeindlihem Sinne gehalten Y 
(S. 527). Sehr richtig ift die allgemeine ( 
wärtige Gang der Ereignifje tief beftimmenb € 
Verhältniſſe — (S. 23): es iſt dies & 
Fall gewejen, als der Vf. J ahnt. Eb * erwũ 
einzelne Urteile über Perſonen; Ref. et 
(S. 54) und über Kofjuth heraus (©. 66), 
vornehmlich deutjcher Nationalität, wie Schme 
weg. Geradezu klaſſiſch ift feine — 
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graphen 19 der öjterreichiichen Staatsgrundgejehe über das Recht der 
Nationalitäten. So ift auch feine Kritif über die Ausgleichögefege 
von 1867 troß aller Vorliebe für die Ungarn durchaus zutreffend. 
Daß in einem jo umfangreichen Buche auch Fehler und Irrtümer 
nachweislich find, wird niemanden überrafhen. S. 58 behauptet €. 
allen Ernites, dab Böhmen, obwohl im 19. Jahrhundert ein Glied 
des deutſchen Bundes, vorher nie zum römiſch-deutſchen Reiche ge= 
hört habe. Er erzählt von einer ftarfen Beeinfluffjung Metternic)s 
durch die Ungarn in jpäteren Jahren und führt das auf feine zweite 
Ehe zurüd (S. 67); wenn das ſchon zugegeben werden follte, jo 
müßte die dritte Ehe des Staatöfanzlerd da angeführt werden. 
Seine Ungaben über die öjterreichifch-ungarishe Wehrmacht (S. 601) 
find großenteil! falfch, und die Behauptung, die Schaffung der djter- 
reichiſchen Landwehr 1868 fei nur eine Folge der notwendigen Parität 
mit Ungarn gemwejen, die durchaus ein Stüd nationales Heer hätten 
Haben wollen und ſolches in ihren Honveds zugebilligt erhalten 
hätten, muß doc) al unzutreffend abgewieſen werden; denn Ofterreich 
hatte ſchon längft vorher (1809 bis 1852) eine Landwehr gehabt, 
die gleiche Organijation war ein wichtiger Bejtandteil der preußiſchen 
Wehrverfafjung geworden, und ald nun von Preußen die allgemeine 
Wehrpflicht herübergenommen wurde, fand man es eben für zweck— 
dienlih, auch die Landwehr wieder in beiden Reichshälften herzu— 
ftellen. 

Doch diefe und manche andere Einwendung, die Ref. auf dem 
Herzen hätte, fönnen an der Tatſache nichts ändern, daß E. uns ein 
vorzüglihes Buch gegeben hat, für das die gefamte wiſſenſchaftliche 
Welt, infonderheit aber Dfterreich, ihm dankbar fein muß. 

Prag. OÖ, Weber. 


Quellen zur Gejhicdhte der Stadt Wien. Herausgegeben vom Alter— 
tumöverein zu Wien. 2. Abteilung: Regejten aus dem Ardiv der Stadt 
Bien. 3. Band; Verzeichnis der Originalurtunden des ftädtifchen Archivs 
1458—1493, Bearbeitet von KH. Uhlirz. Wien, in Kommijfion bei Karl 
Konegen. 1904. VII u. 650 ©. 


Sn Bd. 91, ©. 290 ff. der H. 3. habe ich über die beiden erjten 
Bände der 2, Ubteilung der Quellen zur Geſchichte der Stadt Wien 
referiert und die großen Vorzüge diefer Edition und Die neuen 
Wege, die Uhlirz mit ihr weit, hervorgehoben. Ich kann mic) des— 
halb bei der Beiprechung des vorliegenden 3. Bandes kurz fallen. 
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neued Material wie die beiden an. 3 
neten Urkunden doc zum weitaus < 
gewejen, Wieder erhält man jehr t 
die Orts⸗ und —— am n | 
die äußere politifche und die Verfafjungs 
Schickſale der Stadt waren in der Hier in® 
— Bemegt. on den. wirtfäaftfihen 3 
andern Städten, über die uns die Urkunden unter 
daß auch das entfernte Köln nicht leer —— 
gewerbegeſchichtlichen Spezialität, die erſt lußet 
alters weitere Verbreitung findet, notiere N 7 | 
©. 308 (im Negifter lied Nr. 4990 ftatt 4 Inte 
Geſchichte des Auflommens der Appellation fi Nr. 3828 ı 

Es wird allerjeit3 jchmerzlich empfunden perden, d 
dem vorliegenden Bande die Arbeiten zur Geſchichte der 
einjtellt. 

Breiburg i. B. 






Zur Geſchichte der kaiſerl. Wiener Zeitung, 8. Auguft 1 
Wien, Selbjtverl. d. Wiener Zeitung. 1903. IV u. 38 © 

Im Vorworte wird und berichtet, daß der Ge 
läumsjchrift zu jpät gefaßt worden jei, um eine ıt 
der WB. durd) eine einzige Feder darftellen zu Ii 
daher zur Form von Monographien von ver] hied 
greifen. Die Inangriffnahme diejes Planes wird wohl mit 
tritte des gegenwärtigen Redakteurs E, Guglia, ber al 
einen Namen gewonnen bat, zujammenfallen, Unter | 


Öfterreich. 293 


ftänden war wohl der gewählte Ausweg der bejte, wenn auch freilid) 
dadurch jehr Ungleichartiges zuſammengefügt wurde, und manche 
Wiederholung ſich nicht vermeiden ließ. Es iſt eben zu bedauern, 
dab feine zuſammenfaſſende Darſtellung — wie jene Heycks über 
die Münchener Allgemeine — etiva aus der berufenen Feder Guglias 
geboten werden fonnte. 

Bunädft erzählt uns E. F. Benfer, der Hijtorifer des Wiener 
Beitungswejens, die äußere Geſchichte der W.-3.: Die Gründung 1703; 
der Übergang an die Familie Ghelen 1721; da3 Journal bleibt ein 
privates Unternehmen; der Herausgeber beſitzt nur das alleinige 
Privileg der Inferate und eine bevorzugte Stellung bei der Hof- 
fanzlei in bezug auf den Nadrichtendienft, es war aljo ebenjomwenig 
offiziell wie offiziös. 1812 wird ed wenigftens teilmeife Amtsblatt, 
e3 hatte die Regierungsverlautbarungen zu bringen und unterfteht 
der Regierung; 1848 verliert es fein Anferatenprivileg, ein Abend— 
blatt beginnt zu erjcheinen, von 1858 ab wird es dad Amtsblatt, das 
Negierungdorgan, das es noch heute ift, eine Zeitung, Die aber in 
febendiger Verbindung mit dem geiftigen Leben der Welt jteht. 
Dr. Emil Löbl fchildert in anregender Weiſe das Wachſstum des In— 
haltes der Zeitung in den zweihundert Kahren ihres Beltandes: die 
Entwidlung der journaliftifchen Technik. Die moderne Zeitung wird 
1848 geboren. Die Anfänge des Inſeratenweſens behandelt Dr. 
Friedrich Sträßle, 1703 brachte das Blatt 8, 1732 371 Anzeigen. 
Den verjchiedenen Seiten journaliftifcher Berichterftattung dienen die 
folgenden Artifel: der politiſchen die Aufſätze Guglias über die Bes 
richte der W.-3. im Zeitalter der Nevolution und Napoleons und 
Helfertd über die W.-}. im Jahre 1348. Während der Lebtges 
nannte und nichts Neues bringt, erfahren wir aus Gugliad Artikel 
eine Fülle interefjanter Daten; befonderd bemerkenswert find die Phajen 
1805 und 1809, da Wien von den Franzofen offupiert ift und Die 
WB. unter franzöfifcher Redaktion fteht. Hervorzuheben iſt die be= 
fondere Beilage der W.-}. Nr. 42 er 1809, in mwelder die Schlacht 
von Aſpern im franzöfiicher Beleuchtung geſchildert wird, und eine 
zweite Ausgabe diejer Beilage, wohl von dem öſterreichiſchen Patriv— 
ten umd Vormunde der Ghelenſchen Erben, Zimmerl, herrührend, 
in welcher die franzöfiihen Angaben in Unmerfungen widerlegt 
werden. Ein journaliftifches Unitum, wie Guglia jagt (S. 108). 
— Die Hritil des Schaufpiels fchildert Dr. ler. Weilen, die Uns 
fänge der Kunſtkritik Armin Friedmann, die muſikaliſche Kritik Dr. 
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Das Erſcheinen der vorliegenden Bä ** * | 
des böhmifchen Landtags, der am 6.2 188° 
die auf die Geſchichte Böhmens besüglichen 
nischen Archivs ausheben und bearbeiten | 
jüngerer böhmifcher Forjcher iſt jeither eifrig an 
Teil hiervon liegt nummehr vor. Man wird a 
wartungen auf völlig neue Aufklärung nit al 
denn fürs erfte hatten aud) vor der — Gr 
vatifanischen Archivs die tüchtigſten Gefchic 
laß dajelbjt gefunden und jo findet ſich in nit 
hier mitgeteilten Quellenjtofjes beifpielshalber im C 
Moraviae; jürs zweite hatten jchon deutjche | 
Materialien durchgearbeitet und Zeile — 
hier an Namen wie Riezler, Werunsly, Theiner u. a, eri 
Immerhin iſt die Arbeit eine jehr ——— 
mit Studien zur Geſchichte Böhmens — 
Ausgabe mit Dank begrüßen, zunächſt jchon deöwegen, 
warten darf, hier dad Material vollftändig beifan m men j 
will gleich nod) auf einen anderen Umftand aufmerkjam n 


gleiche des vorliegendes Abdrudes mit den, welchen wir Brandl im 
Cod, dipl. Moraviae verdanfen, ergaben das Nefultat, daß die im 
Cod. Mor. mitgeteilten Stüde jelten ganz verläßlich find. Es konnte 
vorkommen, daß eine ganze Neihe von Urkunden um ein Jahr falſch 
Datiert ijt; auch ſonſt find mehrfach Heinere und größere Verſtöße 
erſichtlich, Schließlich konnte aud) an den Arbeiten einzelner Vorgänger 
die eine und andere Korrektur angebracht werden (ſ. Nr. 73 bei 
Klieman S. 40 de Uscopenicz u. Werunsky Excerpta Nr. 11 de 
Usco poenitentiario oder Bd. 5, wo ein von mir aus dem Archiv 
des Prager Domkapitel genommenes Erzerpt aus einem auf Matthias 
von Janow bezüglichen Stüc verbeffert werden konnte). Die 1525 
Nunmern, die Klicman und die 1068, die Krofta ganz oder in Aus« 
zügen oder als Negeiten mitteilen, find den Pergament-, Bapier- und 
Supplifenregijtern des vatifanifchen Archivs entnommen. Ihr Inhalt 
betrifft jene Länder, die damals (fomit auch Pr.-Schlefien und die 
Zaufig) zu Böhmen gehörten und jene Perjonen und Sadjen, die zu 
dieſen Ländern und ihren Beherrichern in Beziehungen jtanden. 
Originale find nur gelegentlich bearbeitet; politiſche Stücke, die ganz 
neu find, finden ſich nur wenige; für den erjten Band find fie 
für dad Deutjche Reid ſchon von Werundky, für Ungarn und Polen 
durch Theiner bearbeitet. Indeſſen wird man es immer dankbar be= 
grüßen, daß da, wo z. B. Werunsky ſich mit einem Regeſt begnügt, 
bier der volle Wortlaut gegeben wird. Als ganz oder teilweife neue 
vollitändige Stüde politiihen Anhal3 werden vorgeführt Nr. 400 
(ſ. aber Naynald, Ann, ecel. 1344 Nr, 9), 876, 968; Krofta bringt 
Nr. 40, den Eid Wenzeld an den Papft. Die weitaus größere An— 
zahl von Nummern betrifft Dinge unpolitifcher Natur, meiftens Gratial- 
ſachen. Das Bild der finanziellen Beziehungen zur Kurie ift nur 
in einigen Punkten unvolljtändig. Klieman ſchickte feiner Ausgabe 
eine fnappe, Srofta eine umfafjendere Vorrede voraus, die über Die 
wichtigiten Momente genügende Aufklärung gibt. Die Ausgabe als 
folche jcheint, foweit man dies aus der Ferne und nur durch Ver— 
gleiche mit früheren Ausgaben beurteilen fann, eine jehr gute zu fein. 
Nur möchten für die folgenden Bände noch einige Wünſche angebracht 
werden. Die Ausgaben der langen Stüde leidet in beiden Bänden 
an einem Mangel jeglicher Alinea. I. Nr. 1 ift auch in Raynald, 
Unnalen 1342, Nr. 7, 8; ebendort aud) 1342, Nr. 2, 3. In bie 
Bafjung der Regeiten in I griffen oft die Wünfche der Mitglieder der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion ändernd ein (S. 10); daher mochte es fommen, 
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fo enfpaten feine Angaben Aber Die I : beiden 
viel Brauchbares (S. 1-7). Auf © Spuren verloren 
Supplitenregifter jener Beitperiode I elegent 
20 Fahren hingewiejen. Sehr —— 5 d 
beigegebene alles Wejentliche a Regiiter. 
aud) die gute Bearbeitung Kroftas bei de 
erhalten. 
Graz. 





Codex diplomatieus et epistolaris —— —A 
zur Geſchichte Mährens. Im Auftrage des mährifch 
herausgegeben von Dr. Berthold Bretholg, Id. 
bis 1411. 15. Bd.: Nachträge 1207—1208, Brünn, 
Landesausfchufles. 1908. 


Mit den vorliegenden beiden Bänden 1iftder 
et epistolaris Moraviae bis zum Jahre 1411, 
Markgrafen oft, mit dem die von Karl IV. 1349 


) Ich will hier wenigjtens in einer Note, auf d  bortre 
von Alois Yang, Acto Salzburgo-Aquilegiensia. Duelle * ur 
der ehemaligen Kirchenprovinzen Salzburg und Aqu d 
kunden über die Beziehungen der päpftlichen — br 
zeſe Salzburg 1316—1352. Graz 1903, — 
tung bietet dieſe Materialien zur Geſchichte der ung dei 
fifchen Papfttums. ©. meine Anzeige in der Steierm. Zeitfe f 
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burgifche Sefundogenitur ausftarb, vorgerüdt. Einer Bemerkung des 
nummehrigen Herausgebers zufolge (S. 7) dürfte das Werk in der 
bisherigen Weiſe nicht mehr fortgejegt werden. Die Gründe hierfür 
werden ©. 8 erörtert und find ja einleuchtend genug, als daß man 
ihnen widerjprechen möchte. Auch für das Urkundenbuch der Steiermarf 
liegen die Dinge ſchon jetzt, obwohl es erjt über die böhmifche Herrichaft 
in Steiermark hinausgelommen ift, ähnlich, Für feinen Fall foll der 
Cod. dipl. Moraviae in ein reined Negeitenwerf umgewandelt werden, 
menngleid) die minder wichtigen Urkunden fortan nur in Auszügen 
mitgeteilt würden; an die Stelle der jtreng chronologiſchen Aufein— 
anderfolge foll dagegen ein mehr jachliches Syitem treten. Da der 
Cod, dipl. Moraviae jonady mit dem 15. Bd. in feiner bisherigen 
Gejtalt zu erjcheinen aufhört, dürften einige allgemeine Bemerkungen 
über das ganze bisherige Gejamtunternehmen am Plabe fein. Die 
Leidensgeſchichte des Cod. dipl. et ep. Moraviae ijt befannt genug. 
Man weiß, wie anrüdig der Name Anton Boczeks als der eines 
argen Fälſchers allgemein ift. Wer in mährischen Archiven je zu tum 
Hatte, dürfte auch einige Folgen der Wirkfamfeit Boczels noch ver— 
fpürt haben, Die erjten Teile des Cod. find durch Boczets Fälſchungen 
völlig entjtellt und dürfen daher nur mit aller VBorficht benützt werden. 
Daß aber auch in der auf Boczek folgenden Zeit dad Werf troß aller 
Dpfer, die Mähren hierfür gebracht hat, nicht zu der gewünſchten Voll— 
fommenheit gelangt ift, diefe Erlenntnis danken weitere reife — 
die eingemweihteren waren hierüber ſchon längſt unterrichtet — den 
eingehenden Studien K. Lechners, die unter dem Titel „Beiträge zur 
Frage der Verläßlichfeit de3 Cod. dipl. et epist. Moraviae” im 
2. und 5. Bd, der Beitichrift des Vereins für Gefchichte Mährens 
und Schleſiens erjchienen jind.t) Hier ift der Nachweis geliefert, daß 
Borzef der ihm geftellten Aufgabe überhaupt nicht gewadjjen war, 
daß ed ihm hierzu an der nötigen Vorbildung fehlte, jo daß jein Wert 
für wiſſenſchaftliche Zwede unbrauchbar ift (IL, 123). Die von Lechner 
beigefügten Korrekturen reichen aber über die Zeit der Boezekſchen 
Wirkſamkeit noch hinaus, denn fie umfaffen no den 13. Band des 
ganzen Werkes. Lechner fam dann im die Lage, dem Urkundenabdrur 
im Cod. zahlreiche Korrekturen anzufügen und Nachträge abzudruden. 


N) Dazu ift jept noch auf die Arbeit Richard Schramm „Beitrag zur 
SKritif moderner Urktundenfälfhungen im mährifhen Diplomatar (Codex 
Tischnovicensis)" Progr. d, deutſchen Realſchule in Bilfen 1803 zu ver— 
weijen. 
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Uber auch Lechnerd Korrekturen nie: 
dürftig und wurden in der Tat durch den 
Snopel berichtigt. Die Edition der Bde. 1 





>. in der Aufnahme von Mrtunden war Ed — 
gebern fein gleichartiges. Von einer end 
Durhforihung aller oder auch nur re l rd 
Landes war feine Nede; von Urkunden md. ® Bri —— 
weitig gedruckt finden, wurden in Eee eichliche Matı 
aufgenommen — fo ijt ein großer Teil n Ausgabe De 
epistolaris Johanns von Jenzenftein im u 
worden —, im anderen wurden wieder hert 
weggelafjen, die, wenn fie ſchon nicht mehr in 
Aufeinanderfolge mitgeteilt werden Fonnten, als N 
merkt bezw. abgedrudt werden müſſen. Nun bringt 
15. Bd. Nachträge, die von 1207 bis 1408 ı 
Fehler find wiederholt. Ach möchte bier zum Beweis m 
heben, wa8 mir gerade zur Hand ift. Im 18. BER 
bed Vereins für Geſchichte der Deutjchen in $ 
Sammelwerke, das aud in Mähren allgemein verbreitet iſt 
id; eine Reihe von Urkunden und Uchunbenouszägen m | 
ich dazumal aus dem von mir geretteten er *— 
macherzunfſt veröffentlicht hatte. An einigen der folgenden B 
ich Ergänzungen hierzu aus Archiven penachbazter. € 
Privatbefig mitgeteilt. Alle dieſe Nummern, foweit fi 
jehlen bier, darunter ſelbſt ein jo wichtiges Stid w 
25. November 1301, auf defjen bejondere 2 ch in 
M. V. G. D. B. XXII, 382 aufmerkſam ———— 
intereſſante, von mir in St. Paul im Lavanttale 1895 a 
und 1896 publizierte Formular enthält zahlreiche N 
Aufnahme in einen Cod. diplomaticus Moraviae unbe d in jt 

war, fo die Stüde 2, 7—9, 11—14, 20-23, 27 2, 2 m 1, 
89 und 101. Allerdings find die meiften nur nd 
überhaupt nicht datiert: aber das entjcheidet erſtens g 
nicht und zudem iſt das Stück de dato Prag 1300 % 


"19" 


— 


— "au 
18 


= 


> 


Eu 


= 


BEST 











u 



























— ſind durch die dorſchung mi holt worden 
ſchon erwartete man mit Setnfubt eine Wi Duelle: 
nußende, die Unmaffe von Mor n frit 

zu einem Gejamtbilde | Darſtell 
dieſer Aufgabe ſchien ſich W. er ſich 
Belvoticia unbeftrittener Autorität e 


Ber fein Bud) aufmerkſam durchgeht, 
zeugung aufdrängen, daß ——— 
würdiger Weiſe gelöſt hat. Er gibt auf ©. 1 
über die alte Eidgenofjenjchaft, behandelt af € 
vetif, von 446—763 die Mediation und rat hli 
die namentlich Dunants Relation diplomatiqu 
de la Republique helvetique ergänzen. 

Soviel ich fehe, ift dem Bf. feine 
Weniger wichtige mag der Autor mit word 
immerhin wird man auf Seite 200—206 die 
die Meligionsfreiheit in der Helvetift und 
3. Stägers, das ſchweizeriſche Poſtweſen zuc 2 
ungern miffen. Auch hätte auf ©. 84, —— 
Archives des hiſtoriſchen Vereins des | 
werden können. Troß der Unmaſſe gebructen £ jellenmat 

ih De. genötigt, Archivalien und Handid rift mi zug) 
ganz audgiebigem und das hiftoriiche Bild wefer —* 
Maße iſt das für den ſogenannten — 
ſchehen. Sehr zu begrüßen iſt es, daß W. De, 
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Quellen auch die belletrijtiiche Literatur beigezogen hat und zwar nicht 
bloß da, wo fie ald fulturfördernder Faktor auftritt und eo ipso be— 
rüdjichtigt werden muß, jondern auch da, wo fie für die Hiftorie 
wahre typiſche Gejtalten geichaffen hat (5. B. ©. 277). 

Diie kritiſche Sichtung des. weitihichtigen Materiald bot, troßdem 
die „Umtlihe Sammlung der Alten“ dem Autor eine jelten ver— 
fagende Sonde an die Hand gab, die größten Schwierigkeiten dar. 
Oechsli hat mit geradezu peinlicher Sorgjalt und ftaunenswerter 
Alribie den Tatbejtand zu eruieren geſucht. Überall den geheimiten 
Fäden nachforſchend, ift er nicht felten in den Fall gekommen, die 
bisherigen Darftellungen zu korrigieren und richtig zu ftellen. Wohl 
noch nirgends ijt der Anteil Oſterreichs an Nidwaldens Erhebung 
jo ind rechte Licht geftellt und hervorgehoben worden, wie e8 De. 
©. 212 ff. tut. An Hand der Minifterialakten korrigiert er S. 216 
Gut's, auf mündlicher Tradition Deruhende Totenliſte. Er findet 
oft aud) da wertvolle Aufjchlüffe, wo andere nicht3 gefunden, und 
kommt deshalb oft bei ganz befannten Ereigniffen zu überrafchenden 
Rejultaten, 

De. verbindet in der Auffafjung im allgemeinen das objeftive 
mit dem jubjeltiven Element. Ebenjo weit entjernt von frojtiger 
Kühle als von chauviniſtiſcher Leidenjchaftlichfeit und nationaler Ges 
bundenheit jiellt er in jid eine Mifhung dar, wie man fie jid 
nicht glüclicher denten kann. Boll Anerkennung für wirkliche 
Leiſtungen, ſei es auf ftaatlichem, geiftigem oder ökonomiſchem Ges 
biet, jpart er auch nicht den Tadel, wo heuchlerijcher Egoismus und 
jelbjtiiche Feigheit an Stelle der Tatkraft treten. Es ijt eine Aufs 
fafjung, die nirgends der Wahrheit Eintrag tut, deshalb nirgends 
verlegt und fich jedem Borurteilslofen wie von ſelbſt aufdrängt. 

Der Auffaffung entiprechend iſt auch die Darjtellung. De. ijt 
nicht bloß ein bedeutender Forjcher, ſondern auch ein hervorragender 
Stiliſt. Einige Abjchnitte, wie „Die alte Eidgenoſſenſchaft“, find 
geradezu von künſtleriſcher Vollendung. Einzelne Partien der Hel- 
vetif hat er zu plaftifcher Wirkung berausgejhaffen. Als wahre 
Kabinettftüde ſtellen ji) namentlich auch die Charakterſchilderungen 
der in den Vordergrund tretenden Berjönlichkeiten und die Zeich— 
nung einiger wichtiger Inſtitutionen dar. Es ſei hier z. B. vers 
mwiejen auf Dolder ©. 183, Laharpe ©. 190, Wattenwyl ©. 480, 
Affry ©. 539, Zſchokle S. 742, Helvetiihe Gefellihaft S. 80, 
Mediationsverfafjung ©. 458. De. verfügt über dad ganze Regifter 
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Der, die gegen Yen er © Schwei; 8 geiworben am 
(S. 207) „ihre Ideale als fi ende Fermente 
Se heutige Bauch er en 
grüßen, daß aud die — d 
era auf S. 588—763 bee | 
es jchwer halten, in dem nächſten —— 48 ı 

die verhältnißmäßig ungleich reichere Innere @ ntwicklung Die). 
mit emtjprechender Ausführlichkeit zu behandel— ver a 
enthaltene Saß, daß damals die — jeßt g 
und Wappen bergejtellt oder neu — ier 
nur allgemein zu verjtehen. Auf ©. 171 ehit unten 
gungen, die Schwiz ftellte, diejenige, daß das Land mit © 
verſchont werde (Amtl. Sammlung ıc. zz 34). 

So haben wir denn in Oechslis —*& il 
auf Jahrzehnte hinaus das Urteil über die t 
beherrjchen wird. Mit freudiger BEE 
jegung entgegen. 

Bajel. 
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Die ſchweizeriſchen Landgemeinden. Bon Dr. $ — 
Zürich, Schulthej & Co. XVI u. 342 S. _ 
Ein ebenfo fleißiges als notwendiges * 
machenden Werke J. 3. Blumers: Staatö= ı 
ichweizerijchen Demofratien (1850—1858, 2% 
erhebliche Anzahl von Monographien über die £ 
oder über bie Landgemeinde überhaupt 
heutigen Tag fehlte ein Werk, das dem Stand 
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Forihung genügt hätte. Ryffel füllt diefe Lüde aus. Nicht nur 
hat er das weitſchichtige Aktenmaterial durchforſcht und fritifch ge 
fihtet, fondern jein Thema auch namentlich in fcharfer Abgrenzung 
der Begriffe mit großem Gefchi durchgeführt. Er behandelt auf 
S. 1—200 die Geſchichte der ſchweizeriſchen Landsgemeinde, auf 
S. 201—222 die Gegenwart (Name, Begriff, Arten, rechtliche Natur, 
Befugnifje und Verfaſſung des Landes) und fließt mit einem Ans 
bang ©. 325—342, betitelt Zukunft. R. zitiert die Quellen mit 
einer lobenswerten Gewiſſenhaftigkeit. In feiner Auffaffung fehnt 
er ſich an Napoleon Bonaparte, der fi) an der am 29. Januar 1883 
ftattgefundenen Sihung der Konſulta über die fchweizeriichen Lands— 
gemeindefantone geäußert: »Ce sont eux, ce sont leurs formes de 
gouvernement qui vous distinguent dans le monde, qui vous 
rendent interessants aux yeux de l’Europe, ce sont eux qui 
eloignent l'idéo de toute ressemblance avec les autres Etats.« 
Die Landdgemeinde ftellt nach NR, die reinfte Form der Demokratie 
dar, und er unterläßt nicht, namentlich ihre Vorzüge gegenüber der 
repräjentativen, dur) das Referendum jener genäherten Demokratie 
bervorzubeben. „Der Gefebgeber (S. 329), der Souverän, das 
oberjte Organ ift in den beiden Formen der Demokratie feiner poli- 
tifhen Natur nad) tatjächlid von Grund aus verjchieden. Dort das 
Volk als ein lebendiger Körper zufommengefaßt in einer beratenden und 
beichließenden Berjammlung, hier aufgelöjt in feine Individuen... . 
Ein einheitliher Vollswille (S. 330) kann fich nur in der Lands- 
gemeinde, nicht im Referendum äußern. Jener Gemeingeift, der jede 
patriotifche Verfammlung, der die Landögemeinde wie Eine große 
Familie mit einem Leib und Einer Seele erſcheinen läßt, fehlt bei 
der Ubjtimmungshandlung des Referendums“ ... „Die anjchaulide 
politifche Kraft der althergebrachten Symbolik (S. 331), welche die 
Landsgemeinde und ihre Rechtshandlungen umgibt, die überwälti— 
gende Erſcheinung des unter freiem Himmel, inmitten der großen 
Szenerie einer Ulpenlandichaft tagenden Volles, der maleriſche Reiz 
des jarbenreichen Zeremonielld, die erhebende, feierlih ſtimmende 
Macht der gottesdienjtlihen Handlungen, des jtillen Gebets, des Ge— 
jangs, die entflammende Kraft der Muſik, der alten Märſche des 
Zandögemeindezugd, die ergreifende Wirkung des Eidſchwures der 
Landeshäupter und des Volkes; alle diefe ſcheinbaren Hußerlichkeiten 
gehören zum Kern der Landsgemeindeverfafjung, zu den widtigiten 
Grundlagen ihres politifchen Wertes. Insbeſondere fommt der Eides« 































* nur an die Jahre Bye 
Auch — Abſchnitt über die — 
Unterſchied zwiſchen ihr und der Lande e 
gehoben. Die Behauptung ©. 112, dafı die ni 
Schwiz am 4. Mai 1798 eine Kriegsge jeweſen 
richtig. Die Ächtung Friedrichs fällt nicht ins Ju J 
S. 13 ſagt, ſondern auf den 30. März 1416 S 5. 202 ii 
nition des Begriffs Landsgemeinde durch das € L 
eng ausgefallen. — Uber troß diejer Ausjegungen ift 
jungen, aber leider ſchon verjtorbenen Bf, * 
verdient in wiſſenſchaftlichen Kreiſen eiagche 
Baſel. Rud. 
Ernest Lavisse, Histoire de France depuis les © 
la revolution, publ. avec la collaboration de MM. Bs 
Coville, Kleinclausz, Langlois, Lemonnier, Luchaire, 2 
Dutaillis, Pfister, Rebelliau, Sagnac, Vidal de la B ac 
(in je 2 Teilen). Paris, Hachette & Cie. 1900 ook 
Bon dem zehn mir zur Beiprehung vorliegend 
und 456 Quartjeiten umfafjenden Halbbänden dieſer 9 
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Geſchichte Frankreichs bis zur Revolution betrifft der erſte die Geo— 
graphie, der zweite die alte Zeit, ſechs behandeln das Mittelalter und 
zwei find dem Reformationszeitalter gewidmet. 

In würdigfter Weife wird dad Werf durch das Tableau de la 
geograpbie de la France von PB. Vidal de la Blache (1903) 
eröffnet. Ausgehend von dem Gedanken, daß die Geſchichte eines 
Volkes untrennbar ift von dem Boden, den es bewohnt, und daß 
das Studium der geographiichen Bedingungen für das Verſtändnis 
des Charakters und der Sitten, der Neigungen und Beftrebungen 
eines Volkes von grundlegender Wichtigkeit ijt, jtellt der Bf. in einem 
eriten Teil Frankreid) ald geographiiche Individualität in ihrer Eigen- 
art wie in ihrer Beeinfluffung dur außerhalb liegende Momente 
dar, während der zweite, maturgemäß weit umfafjendere Teil bie 
Schilderung der einzelnen Landesteile nad ihrer natürlichen Gliederung 
unter jtändiger Felthaltung der Beziehungen zur Gedichte unter- 
nimmt. Bahlreiche, mit Gejhid ausgewählte, in den Tert (und zwar 
an richtiger Stelle) eingedrudte Karten fördern die Anſchauung und 
geben eine Hare Vorſtellung von der Verſchiedenheit der Siedelungen 
in den einzelnen natürlichen Provinzen des Landes; eine größere, in 
verjchiedenen Farbentönen gehaltene Harte von Franfreid und Mittel— 
europa ijt noch befonderd dem Berjtändnis der Siedelungsgeſchichte 
zu dienen bejtimmt; Orte mit alter Saljgewinnung (von Geefalz 
natürlich abgefehen) und Zinngewinnung find danfenswerterweije 
bejonders bezeichnet. Gelegentliche Verſehen auf hiſtoriſchem Gebiet, 
jo wenn unter den im Mittelalter berühmten Mehplägen der Cham— 
pagne Arcis-sur-Aube an Stelle von Bar-sur-Aube genannt wird 
(S, 123), tun der großen Berdienftlichfeit diefer eigenartigen Leiftung, 
die in mancher Beziehung das trefflihe Werk von of. Partſch über 
Mitteleuropa nad) Weiten hin ergänzt, feinen Eintrag. 

Es erklärt fih wohl daraus, daß dieſer geographiihe Eins 
führungsband erjt nachträglid) in den Plan des Unternehmens aufs 
genommen worden jein mag, daß der ziveite, ſchon 1900 erjchienene 
Halbband: Les Origines, la Gaule independante et la Gaule ro- 
maine von ©. Bloch im Titel ſchlechthin als Tome premier be= 
zeichnet ijt. Nach einem kurzen Abjchnitt über die Prähiftorie wird 
die älteſte biftorische Bevölkerung, das unabhängige Gallien und Die 
römiſche Eroberung bis zum Ende des Ktrieges gegen Civilis in einem 
erjten Hauptteil gejchildert; der zweite fajt dreimal fo jtarfe Teil 
behandelt das römische Gallien in drei Büchern, —— Galliens 

Hiftorifche Beitfchrift (Bo. de) N. F. Bb. LX. 
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wieder die Abfafjung der Stute 
(888 bis 987) und die Anfänge des % 
Bei allem Bejtreben der Vf., ſich inein 
diejer Berfplitterung nicht nur die Einbeitl hf ſond 
Vollſtändigkeit der Darſtellung gelitten: mc auß i i 
erllürbar, daß eine fo wichtige, —— idoſten 
hängnisvolle Tatſache, wie es die Feſtſetzung der 
Fraxinetum geweſen iſt, mit vöfligem Stillfi en 
werden fonnte. . 
Wie um für die in diefem Halbbande be 
zu entfchädigen, haben die beiden folgenden —— 
1901 erfchienen): Les premiers Capétiens * 
Louis VII, Philippe-Auguste, Louis VII ( is 
einen Verfaffer, N. Lucaire, deſſen Name allein | 
dafür bietet, dab hier eine vortreffliche —— % 
vorliegt. In Buch 1 des erjten der beiden Bände ıı 
Periode des 11. Jahrhunderts der Reihe nad) das Lehns 
Dymaftien des Hochadels in den Provinzen, die am 
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nehmungen der franzöfifcheromanischen Ritterſchaft in Spanien, Italien 
und England, die Kirche (Efuni und der Gottesfrieden), die Monardjie 
unter den vier erften Napetingern und die Bivilifation der Zeit dar- 
geftellt, während das zweite der „franzöſiſchen Nenaifjance* anı Ende 
des 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts gemwidmet ift und Die 
biſchöfliche Reform mit dem Inveſtiturſtreit, den Anteil der Franzoſen 
am Kreuzzuge, die Neform der Kapitel und Klöfter, die Begründung 
förmlicher Staaten durch die großen Vaſallen in den Provinzen, das 
Erwaden des Königtums unter Louis VL, die beginnende Emanzi— 
pation des Volkes in Stadt und Land, die religiöje und philofophifche 
Oppoſition, die Fortfchritte in Literatur und Kunſt in ebenjo an— 
ziehender wie lehrreicher Weije zur Darftellung bringt. Im folgen 
den Halbbande nimmt naturgemäß die für die weitere Entwidlung 
Frankreichs fo überaus wichtige Regierung Philipp Augufts einen 
befonders breiten Raum ein; aber auch hier widmet der Vf, der in 
der Herausarbeitung von Perjönlichleiten eine hervorragende Meijters 
haft befundet, in einem Buche über die franzöfifche Gejellichaft am 
Ende des 12. und Unfang des 13. Jahrhunderts den inneren Ver— 
bältniffen, den AZujtänden und dem Leben in Klerus, Adel, Bürger: 
und Bauernjtand, eine eingehende Darftellung.?) 

In gleich verdienjtlicher Weife iit das folgende Jahrhundert in 
dem 2, Teil des 3. Bandes: Saint Louis. Philippe le Bel. Les 
derniers Capetiens directs (1226 bis 1328) von Ch.V. Langlois, 
dem Geſchichtſchreiber Philipps IIL., behandelt (1901). Nady der Dar— 
ftellung der politifchen Ereignifje in den beiden erjten Büchern, wobei 
der Regierumgsantritt Philipps des Schönen den gegebenen Einfchnitt 
bildet, führt und das dritte Buch die zentrale und lokale Verwaltung 
des Königreichs fowie das geiftige und künftlerifche Leben Frankreichs 
in dieſer Zeit in der dem Vf. eigenen lebhaften und anjchaulichen 
Weile vor Augen. Zur Charafterijtit Philipps des Schönen wird 
man jet mit Anterefje den Aufſatz von H. Finke (Mittel. des nit. 
f. öjterr. Geſch. 26, 201 ff.) vergleichen, der den Quellen in diejer 
Beziehung doc; wejentlich mehr entnehmen zu können glaubt, als 
Langlois für zuläffig erachtet hat. 

Die trübe Periode, die für Franfreih nun folgte, hat einen mit 
diefer Zeit wohlvertrauten Schilderer in W. Coville: Les premiers 


9 In den Unmerkungen find bier und ba bei der Anführung deuticher 
Werke jtörende Drudjehler jtehen geblieben, jo p. 11, 102, 110 unb namente 
lich 184 A. 4, Ä 0 & 
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Schlußzeit Mittelalters hat 
Charles VII, Louis XI et * —— 
(1422 bis 1492) den kompetenteſ | 
Nachdem im erjten Buche die äufere @ 
Hunbdertjährigen Krieges geführt ift, wi 
der Gejellichaft und des Königtums zu d oe u 
wobei auch Handel (Jacques Coew) und Induftrie, da 
von Paris, die füniten Brfonmlungen, tr 
zur Zeit Karls VIL die gebührende % 
dritte Buch behandelt zunächſt in vier Kapite 
Ludwigs XL und ig in m nen 
der Schilderung des Regimentes feiner T 
mahls Peter von Beaujeu zur Zeit der U 
zum Abſchluß, während in einem Ieten. 2 
fünftleriichen Intereſſen der — jomie 
Bucdruderfunft und des Auftretens der A 
werden. 
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Die beiden Halbbände des 5. Bandes: Les guerre 
La France sous Charles VIII, Louis XII et Frangoi 
bis 1547) und: La lutte contre la — 3 ” 2 
sous Henri II (1519 bis 1559), in den Jahren 1903 
erichienen, haben 9. Lemonnier zum Berfaffer. 3 
band ſonſt für fich eine Einheit darftellt, * — * d 
Titel zeigt, zeitlich ineinander; damit hängt zu da 
Bücher, in die der gefamte Stoff gegliedert it, 6 | 
Band durcgezählt find. Bei der Bedeutung De 
den e3 jich handelt, wird man die hier — 
ſtellung durchaus gerechtfertigt finden und ihr 
als fie überall von der Sachkenntnis und dem. 
Urteil des Bf. Zeugnis ablegt. Daß die ine 9 
auf den erſten Halbband, die äußere auf den ; 
ift, ift ein Übeljtand, der ſich nad) der Gefamt 














der, nad) den biöherigen Fortichritten zu urteilen, raſch feiner Boll« 


endung entgegengebt, jchon jebt aufrichtig beglückwünſchen. 
Brieg. Adolf Schaube. 
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bezeichnet. Bon dieſer — gen, * er 
Se wol mr Kg, Daß u ie ſche 
auf die Ideen des 18. — relt 
habt habe? Aber daneben hatten le 
wichtige Quellen, und daß der I 
jheidende Einfluß zufomme, — undfalfi 
bringt dafür auch nicht den Schatten * 
Ferner beachtet er nicht die * 
beiden Literaturepochen. Er hätte z. B. unbe 
müſſen, daß die politiſchen Anſichten —* 
giöſen und theologiſchen Elementen geradezu X 
zur Beit der Revolution jo gut wie — 
ſchüchtern angedeutet, daß diejenigen — ** 
und den Revolutionären wirklich gemeinſam find 
der Volfsfouderänität, vom Tyrannen und — Lontralt 
alterliches Gut ſind. Im Mittelalter — z. T. ſchon im 
liegen in Wahrheit die Origines diefer been — ein 
welche dem Bf, freilich wohl nicht jehr erfreulich exjd 
Den Gedanken der Gewalterteilung legt er in der Haupt 
hugenottifchen Schriften hinein. Die dentjche Literatur 
(aufer wo fie, wie Jellinels Menſchenrechte, überjegt ift 
befannt. Er hat weder Treumanns Monarchomachen gele 
Gierkes Althufius. Man ermißt, was * Tatſache bi 
das hiſtoriſch-politiſche Urteil des Bf. ſeien folgende Beil 
führt. M. erklärt, die Monardie habe in Fra treich h ni 
„moralijche Einheit” des Volkes erreicht, — lleir 
hervorbringe (S. 23). Heutzutage dagegen I i 
der Leſer wird von dieſer Tatſache mit —— 


— 
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„moraliſche Einheit“. Ferner hören wir (S. 202), daß in Frankreich 
von jeher die Souveränität „bewußt oder wubewußt“ bei der 
Nation gelegen. Wer wollte das aud) bezweifeln, da es ja jogar in 
den Schulen jo gelehrt wird! 

Freiburg i. B. Adalbert Wahl. 


The Cambridge Modern History. Planned by the Late Lord 
Acton. Edited by A. W. Ward, G. W. Prothero, Stanley Leathes. 
Vol, VIII: The French Revolution (1789—1799). Cambridge 1904. 
XXVII u. 875 ©. 

Den achten Band der Cambridge Modern Hiftory möchte man 
faſt Oxford Modern Hiftory nennen: denn die Mehrzahl feiner Mit- 
arbeiter gehört der älteren der beiden großen Univerfitäten Eng— 
lands an. 

Auch der hier vorliegende Teil des rüftig fortichreitenden Unter— 
nehmens zeigt die belannten hauptjählih in feiner Anlage bes 
gründeten hohen Vorzüge, daneben aber aud) die derjelben Duelle 
entijtammenden nicht unbeträchtlihen Nachteile. Jeder billige Beur— 
urteiler wird freudig anerkennen, Daß erjtere weit überwiegen. Nur 
furz jeien deöwegen die legteren bier gejtreift. Wirkliche Einheitlich- 
feit der Auffafjung fuche man in diefem Werte — jo jehr auch offen= 
bar darnach geitrebt wurde — nicht. Wie follte fie auch erreicht 
werden, da diefe Geſchichte von zehn Nahren (freilich mit Einleitung) 
an 13 Bearbeiter verteilt worden ift! Sieht man fich dieſes Syſtem 
im einzelnen an, jo wird das Erjtaunen noch wachſen: die Behandlung 
der Finanzen 3. B. ift von der der übrigen inneren Geſchichte Lud— 
wigs XVI. abgejondert und einem anderen Mitarbeiter anvertraut 
worden als jene; ferner: Kap. X iſt überfchrieben „Die auswärtige 
Politif Pitts bis zum Ausbruch des Krieges mit Frankreich”, Stap. XI 
„Die europäifchen Mächte und die öftliche Frage“ ; der Inhalt beider 
Kapitel berührt fich natürlich vielfach; diefelben wichtigen Ereignifje 
werden zweimal erzählt und nicht immer genau in demjelben Sinne! 
Dieje Beifpiele ließen ſich jtarl vermehren. Daß find, wie man 
fieht, nicht uubeträchtlihe Mängel. Dazu fommt u. a. die nicht gleich» 
mäßige Einrichtung der Bibliograpbien in den einzelnen Kapiteln. 
Schließlich ſeien hier noch zwei Fehler genannt, die nicht in dem 
Plane des Werkes, jondern in der Ausführung liegen. In fait allen 
Bibliographien vermiſſen wir ſchmerzlich einige gerade der wichtigiten 
Werke, und während die meiften von ihnen reichhaltig und wertvoll 










































af überall nur ber —5* Renner | 
fommt. So jind denn die meiſten der K 
auch zwecentjprechend geftaltet und — mag man aud) 
Meinung fein een Verſtöße 
kommt eine ſaſt durchweg vornehme © 5 = bweife, ı 
durch den leiſen Sarfasmus des englije 
wir die ernjte Bemühung der Bear u 
die durch feinerlei nationales X übt 
halten in Neapel z. B. erfährt: ie 
(übrigend werden auch dieje Dinge 3 
ganz gleihmäßig!) Mit diefen Streben n 
mit anderem) hängt es zuſammen, dap ! ie neoje 
Geihichtichreibung ſpurlos an den Berfafjern 
Hiſtory vorübergegangen ift. Der einzige le 
gejtreift wird, ijt Aulard. So wird —— 
vom Urſprung der Revolutionskriege Bien Pi | 
aufgenonmen (von zwei Mitarbeitern). — 2 
Anſicht, daß die Schredensherrichaft eine „patriotiiche Not 
gewejen, lejen wir die herzerfrenenden Worte ( 3): 
danke, daß die Schredensherrichaft —— —* 
wurde, um dem franzöſiſchen Waffen den m. richaffen 
daß fie zum Siege beitrug, iſt ebenſo verkehrt, nw— 

die Nation als Ganzes jie billigte. ... Die © iege 

wurden errumgen nicht wegen, jondern troßbet hrecke 
Freilich ſcheint uns der Vf. hier etwas zu weit 5 ug ge ; 
wir auch die Schredensherrichaft weder für } | 
wendig, noch fir entjchuldbar halten, jo ift ** id 
daß jie tatſächlich zu der unerläßlichen ee 
Befeitigung der Bentralregierung und zur $ | 
und damit zur Mettung des Landes, viel beig 
wieder nicht vergejjen werden darf, daß fie nicht d d 
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im perjönlicdhen Interefje der blutigen Tyrannen in Baris eingeführt 
und aufrecht erhalten wurde — denn, hörte fie etwa auf, als die Gefahr 
von Frankreich abgewandt war? — und daß die Rettung des Landes 
auch mit milderen Mitteln zu erreichen war). 

Der zur Verfügung ftehende Raum gejtattet und nur noch eine 
kurze Inhaltsangabe ded Werkes, mit nappen, leider nicht näher zu 
begründenden Werturteilen über feine einzelnen Zeile. 

Im erjten Kapitel jchildert P. F. Willert jehr vorzüglich, friſch 
und vernünftig, die „Philofophie”. Gerne möchten wir mandherlei 
aus ihm, einem der beiten de3 Buches, mitteilen. Wir können bier 
indefjen nur die epigrammatische Kennzeichnung Voltaires (philistine 
of transcendant cleverness, ©. 10), die trefflihen Bemerkungen 
über Argenſon als Quelle (beiläufig S. 16) und dad Gefamturteil 
(„gerade weil jo wenig Originelles in der Lehre der Philojophie war, 
wurde fie mit Enthufiasmus aufgenommen“, ©. 35) herauäheben. 
— F. €. Montague jteuert die Kapitel IL, IV, V, VI und VII 
(„Die Regierung Frankreichs", „Lubwig XVI.“, „Die Wahlen zu 
den Generalftänden”, „Die Nationalverfammlung und die Ausbreitung 
der Anarchie“, „Die Verfaſſung von 1791*), bei. Alle find, abgefehen 
von Einzelheiten, fehr vernünftig und tüchtig, freilich auch etwas matt 
und ſchwunglos gefchrieben, und zwar vor allem II und IV, während 


in VI umd VII das immer wache Urteil des politiſch denfenden Eng: 


länderd Leben in die Darftellung bringt. — Die Finanzen des alten 
Frankreich (Kap. III) und der Revolution (XXIII) behandelt H. Higgs. 
Diefe Abjchnitte gehören zu den ſchwächſten des Werkes, befonders weil 
in ihnen Die gerade bei ihrem Gegenjtande fo unerläßliche Hervorhebung 
des Wejentlichen fehlt. — Die Legislative (VIIT), der Konvent (IX), die 
Schreckensherrſchaft (XII) und die thermidorianifche Reaktion (XIII) 
werden von J. R. Moreton Macdonald mit fehr viel Temperament!) 
und in jeder Hinficht vorzüglich behandelt. Hier liegt wieder ein 
Höhepunkt des Werkes vor. Die Darftellung der auswärtigen Politik 
ift, wie jchon angedeutet, auf allzu viele Mitarbeiter verteilt worden. 
Freilich ift ihre Behandlung in diefem Zeitabjchnitt auch bejonders 
fchiwierig und deswegen wird man auf den Gedanken gefommen jein, 
jedem nur einen Kleinen Ausſchnitt zuzumeifen. Der Erfolg ijt ein 
guter. Die Kapitel X (f. o.) von Ostar Browning, XI (j. o.) und 


A) Bielleiht gelegentlich etwas zu viel! ©. 3. B. das allzu fchroffe 
Urteil über die Roland ©. 214. 













































Rofe * den * Mag man 6 
ihm rechten wollen, jo find doch im ge 
erwarten war, ausgezeichnet. Zum e | 
arbeiter wurde mit — —— n MR | 
faffungShiftorifer B. Viollet a * —*2* 
im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution“ ‘ 
Diejes Kapitel ijt ebenjo glänzend wien 
ragend. Weitaus der ſchwächſte — 
von G. P. Good: „Europa und die | 
Behandlung des fo befonders anichenten © 
allenfall® für England, unzureichend und | egegnen 
liche Erſcheinungen, wie ſie ſonſt in dem. ganzeı ” 
fehlen: jo wird in der Bibliographie „Djterr 
„Deutichland“ behandelt und Holjtein bei Di 
dejjen verrät auch dieſes Kapitel ausgedehnte © 
Die englifhe hiſtoriſche Wiſſenſchaft —— 
Stolz auch auf dieſen Band der Cambridge I 
Freiburg i. B. 
La Peur en Dauphine (Juillet-Aoüt 1789). Par Pier: 
Paris, Societ6 Nouvelle de Librairie. 1904. 282 ©. (mit Kar 
Dieje ausgezeichnete Monographie führt eine neue S 
(Bibliothöque d’Histoire Moderne p. p. la Societe 
Moderne) al3 ihr erjtes Heft aufs borteilhaftefte eiı 
allerhöchſtem Intereſſe. Nicht ale ob fie die künſtleriſche 
befähe, die wir an fo vielen franzöfifhen Arbeiten ſchi 
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mehr wird die nüchterne Darjtellung den wunderbaren Ereignifjen, 
die fie zu jchildern hat, mit ihren dramatiſchen und — pathologischen 
Seiten nicht eigentlich geredht. Um fo vortrefflicher ijt der Anhalt. 
Der Stoff ift — abgejehen von reichen Urfunden-Beilagen — in 
ſechs Kapitel gegliedert, von denen die drei lebten die n. u. U. ziem- 
lich ſchwächliche Unterdrüdung der Jacquerie behandeln; auch fie ent- 
halten des Beachtenswerten genug; weit mehr aber doc) der erfte 
Zeil des Buches. Das erite Kapitel bejchäftigt fich mit dev Lage 
ber Bauern im Viennois vor der Revolution. Wir ſehen fie, gewalt— 
tätigen Charakters, wie allenthalben in Frankreich, mindejtens ebenjo 
viel Unrecht tun wie Unrecht leiden, Bon den zahlreichen königlichen 
Domänen und Forjten eignen fie ſich überall große Stüde au, ent— 
walden jie, bebauen fie, errichten Häufer darauf und weigern ſich, 
das jo Geraubte wieder herauszugeben. Unter Ludwig XVI. madt 
freilidy eine geordnetere Verwaltung oder die Neuvergebung der 
Domänen vielfach dem Unfug eine Ende. — Bei der Schilderung 
ber „Feudalverfaſſung“ verfällt der Bf. in für franzöſiſche Hiftorifer 
offenbar ſchwer vermeidliche Fehler. Entgegen dem, was wir aus 
anderen Quellen und Zatjachen wijjen, nimmt er an, daß die Recht— 
jprehung des ‘Parlaments (von Grenoble) bauernfeindlic; gemejen. 
Was aber führt er als einzigen Beweis dafür an? Lediglich, daß 
in einem Falle das Parlament gegen Bauern entjchied, welche, wie 
oben dargelegt, ſich Stüde zweier königliher Forjten angeeignet und 
jie urbar gemacht hatten. Wichtiger noch iſt der Fehler bei der 
Darjtellung der „Feudalverfafjung” ſelbſt. Conard jchildert fie nad) 
der legten erhaltenen Aufzeichnung der den Seigneurd gejchuldeten Ab» 
gaben, welche von 1699 bis 1705 ftattfand. (Im Anhang, ©. 167—213, 
gibt er zahlreiche Auszüge aus diejer.) ES famen im Dauphine meift 
zweierlei Abgaben vor: eritens jog. allgemeine Abgaben verſchiedener 
Art, gejchuldet von allen grundbefikenden Einwohnern der Seigneurie 
oft in verfchiedenen Abjtufungen, je nachdem fie jpannfähig waren 
oder nicht, oder aud) nur von den jpannfähigen Bewohnern ; zweitens, 
»cens portant lods et ventese — den in Frankreich jo allgemein 
verbreiteten, rein grundherrlicden Erbzins mit der dazu gehörigen 
Berfaufsabgabe. Der Fehler des Bf.3 bei der Darjtellung diejer 
Berhältnifjfe ift nun der, daß er alle die vielen Arten der „allgemeinen 
Abgaben", welche vorfommen Fonnten, nebeneinander aufzählt und 
jo den Eindruck erwedt, daß fie oft oder immer am jelben Ort aud) 
nebeneinander vorgelummen jeien. So ermwedt er die Vorjtellung 





































— bie jährliche ® 
lm Doupäink tm allgemeinen. 
auch nur 20 Morgen, ber ı 
160 Zentner (mindeſtens) erntete, n 
gaben von 3/s 6iß 2 Bentnern, 1 Huhu und 1% 


weniger als unerträglid. — In den —*— 
C. die „große Furcht“ und die Jacquerie. Di 
teſten und wertvollſten des ganzen Buches. Ihre N ſteſultate 
raſchend genugl Lediglich zur Abwehr imaginär 
eines imaginären feindlichen Heeres er N 
in Bourgoin zujammen. Einige ihrer $ ver haben geradezu 
Halluzinationen gehabt: man hat die Brigan g — n, hat Dach 
und Felder brennen ſehen, hat beobachtet, — das 

näher und näher fam. Nach diejen Aufregun d ein 
wachten und durchzechten Naht — das We Heinant er hat I 
jicher jejtgejtellt — ald man ſah, daß fein | 
fam, erhoben ſich gefährliche Neden unter den X n. 
wird vorgeſchlagen, aber in erſter Linie (mas € | 
zählung nicht erwähnt, wa3 aber in der Ausfage 
mit Recht folat, ganz deutlich jteht, ©. — 
von Häuſern in der Stadt, der dann € 
folgen ſollte. Mit Mühe wird die Stadt g d jept 
man ich gegen die Schlöffer. Sie find zur ächft nur Pi 
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objeft (»il y aurait un pillage et ils voulaient y avoir parte) 
An die Feudalverfafjung, an die terriers, denkt zunächſt niemand, 
Erft jpäter wird es das Beitreben der Bauern, diefe Papiere zu 
vernichten. Einfichtige Zeugen erklären aber mit Recht, das fei mur 
sun vain pretexte pour piller et d&vaster sans contredicteurs« 
(S. 89), mögen immerhin die beutebeladenen Bauern ſich gelegentlich 
mit der Verbrennung der terriers begnügt haben. Nach alledem — 
und es iſt alle8 urkundlich reich beglaubigt — ericheint der „Brand 
der Schlöfjer“, wenigjtend in diefem Landeäteile, doch in ganz neuem 
Lichte. Der Bauer hat fih niht wegen der Feudalver— 
fafjung erhoben und aud nicht eigentlich gegen fie. Zufällig, 
infolge rätjelhafter Vorgänge in der erregten Volksſeele, ballt die 
Furcht Haufen von Bauern zujammen. In ihrer Aufregung und 
teilweiſen Trunfenheit geraten fie in. die Hände der fchlechtejten unter 
ihnen, welche Plünderung, um ihrer felbft willen, vorſchlagen. Erft 
jpäter erhält der Aufjtand feine Richtung gegen die Feudalverfafjung, 
jedenfalld zum großen Teil infolge des Inſtinktes der Mafje, melde 
weiß, daß ihr Vorgehen jo milder beurteilt werden wird. Denn der 
Bauer fühlt, da in dem jahrhundertelangen Kampf gegen den Adel 
und die Feudalverfafjung der König und feine Richter feine traditio- 
nellen Verbündeten find: es ift durch C.s Material (j. z. B. ©. 244) 
jeht auch abjolut ficher fejtgeftellt, was jchon oft, aber nie ganz ein= 
mwandfrei, überliefert war, daß gelegentlih ein Schloß unter dem 
Nuf »vive le roie gejtürmt wurde. 
Breiburg i. B. Adalbert Wahl. 


Quellen und Forjhungen zur Geſchichte Savonarolas. II. Die Feuer: 
probe, eine quellenkeitifche Unterfuhung. Von of, Schniker. Münden 
1904. VIII u. 174 ©. III. Bartolomeo Cerretani. Münden 1904. LX 
u. 110 S. 

Bf. ift jeit Jahren bemüht, der Geſtalt Savonarolas, unter Feſt— 
haltung des katholischen Standpunftes, gerecht zu werden, ihre tenden=- 
ziöje Verzerrung durch Paſtor wie aud ihre Verhimmelung durch 
Zuotto ind Licht der Wahrheit zu jegen. Man kann nicht leugnen, 
dab ihm die Aufgabe, die er jich geftellt hat, im ganzen gelungen ift. 
Was er über die Feuerprobe vorbringt und aufs ſtrengſte quellen- 
mäßig belegt, fommt einem unanfehtbaren Beweije dafür glei, daß 
die Verzögerung und jchließlic) die Unterlafjung diejer Probe das 
perfide Werk von Savonarolad Gegnern waren, die hiermit einen 































und eine Berwendung für die fünf 2 
tehlbar in gehäfliger Weife ausgelegt. 
liche Rücficht, die ſich für einen $ 
Sehr richtig hat dagegen Wadiaelt ( 
Savonarolas in dem Falle ——— 
müſſen, daß Ehrgeiz und ea —* 
und ſein guter Ruf darob in 
genommen erhält das Bild, das eh mb 
Forſchung von Savonarolad Lebendgang u 
mit den vom Bf. beigebrachten aufihfen ein 
zugleich auf grellfte die Ruchlofigkeit 1 
nidhtung des in feiner Art großen — 
brechern geijtlihen und weltlichen Stanbeb: 
Venedig. 535 


Michelangelo Schipa, Il Regno di Napoli al tem 
Borbone, Napoli, L. Piero, 1904. XXXV u. 356 

Ein unförmlich dides umd enggebruckted Bud, 
aber durd) ein genaues Regiſter mwejentlidh e 
ginnt mit der Vorgeſchichte der bonurbonifehen -gierung, t 
richtungen und Bujtänden unter —— Herrſchaft 
Karls VI., geht dann über zur Schilderung der ſpaniſchen E 
der außwörtigen Verhältniſſe während und ) derſell 
Waltens der ſpaniſchen Gouverneure und des perſönlichen 
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König Karls. Dabei fommen diplomatiihe und Kriegsgeſchichte, 
Juſtizgang und Berwaltungspraris zu Worte, auch die Kultur— und 
Wirtſchaſtsgeſchichte nicht zu kurz: alles in breiter Ausführlichkeit, 
aber auch mit einer Sachkenntnis, die nicht auf der Oberfläche haften 
bleibt, jondern ſtets aus erften Quellen, gedrudten und ardhivalifchen, 
geihöpft ift. In der Tat wird man die neapolitanifche Gejchichte 
- für die Beit Karls III. auf Grund des vom Bf. Beigebrachten einer 
Revifion unterziehen müſſen. Weder der König noch jein Juſtiz— 
minifter Tanueci haben ſich als echte und Fräftige Söhne des Jahr: 
hunderts der Aufflärung, als welche fie öfter gerühmt werden, be= 
währen fönnen. Tanuccis bahnbrechende Tätigkeit fällt fpäter und 
fonnte nicht von Erfolg fein, teil$ weil fie nicht konſequent fortgefegt 
wurde, teils weil das bearbeitete Vollsmaterial ihr fpröde wider: 
ſtrebte. Über die Befchaffenheit diefes Materials wie über die wirt- 
ſchaftliche Verlommenheit, in die das Volk gefunfen war, gibt uns 
Bf. forgfältig begründete, aber traurig Hingende Auskunft. Wir er 
fahren 3. B., daß die Zahl der Priejter, Mönche und Nonnen in 
Karls III. Zeit auf 131 900 anwuchs, während die Gefamtbevölferung 
wenig über 3 Millionen betrug; daß die Jahreseinnahme der geifte 
lihen Heerfchar mit 6'/, Millionen Dufaten zu veranſchlagen und 
vom Staate nur mit 100000 Dufaten, aljo mit wenig über 11/, %/,, 
bejteuert war; daß bedeutende Summen des übrigens ſchlecht ver— 
teilten lirchlichen Einfommens außer Landes, nad) Rom, abflofjen ; 
daß 2000 Mönde vom Bettel lebten, alſo eine weitere Volköbelaftung 
bildeten. Schon Kaiſer Karl VI. war den von Vermehrung des 
Klerus ungertrennlichen Übergriffen Roms energifch entgegengetreten; 
der ihm folgende Bourbonenherricher ertroßte wohl vom päpftlichen 
Hofe ein Neapel günftiges Konkordat, aber nicht die Einhaltung der 
Konkordatäbeftimmungen. Gegen die praftiihe Durchführung der— 
ſelben wehrten jih Rom und die heimiſche Geiftlichkeit, letztere nicht 
felten mit Anwendung von Gewalt. Die Negierung jchwanfte dem 
gegenüber zwijchen larem Gehenlaſſen und auf halbem Wege ftehen 
bleibenden: Eingreifen: das ift aus dem Buche mit voller Klarheit zu 
erjehen. Nicht minder jedoch iſt nad) den ins einzelne gehenden 
Ausführungen des Bf. unleugbar, daß die neapolitanifche Gejellichaft 
infolge 200 jähriger Mißwirtſchaft durchſeucht war in allen Poren 
und die Bourbonen ein folches Erbe anzutreten hatten ohne Rechts— 
mwohltat des Inventars. Nicht an gutem Willen allein mag es ihnen 
gefehlt haben, auch die Vollskraft fehlte — der unentbehrliche Hebel 


































Vorlage bei Mador —*8* geb 
periode antiquariſcher Studien 
1215 war eine kritiſche — 
Von Hubert Hall, dem beſten —* 
manniſch-⸗engliſchen Schapamts, ging di 
Gelehrte über, von demen zwei ih dei 
Studien befannt gemacht haben, w | 
eifrigen klaſſiſchen ee and man 
dieſes Bandes auf vielen Seiten ber. 

Da der und gebotene Text ur. dſchri 
denen die eine, allerdings in zwei 9 
gemachten Abjchrift zugrunde (ng, mög rend 
ihm nur follationiert wurden, jo beruhen elfachen B 
Terted auf der fortgejchrittenen Gremien nd gef 
An zehn Stellen find Interpolationen fefte F 
dad Verſtändnis erleichtert. Auch die Kapitelüb 
fritiihen Schere zum Opfer gefallen und im 2 egte 
Doch jorgt die an den Rand geiepte — | 
jede beliebige Stelle leicht mit früheren Ausgab ber er 
(XVII iſt auf ©. 109 ausgefallen; aber ©. 240 fin 
weifung auf dieſe ausgefallene Zahl.) Die Kon 
zahlreich und faft immer überzeugend (bis auf alternatin 
&. 99). Die zunächſt gejtellte Uufgabe, einen geb: 
liefern, ift aufs befte gelungen. 
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Dennoch jehen wir die Hauptbedeutung diefer Ausgabe in den 
53 Seiten Einleitung, 78 Seiten Kommentar und 10 Seiten »Glos- . 
sarial Indexe. Den SHauptbeftandteil der Einleitung madt eine 
Unterjuchung über den Urjprung des Schatzamtes aud. Aus den im 
einzelnen aufgezählten Ungaben über die Beamten und die Organi- 
fation des Exchequer und den Antiquitäten des Münzſyſtems wird 
für einen angelſächſiſchen Kern der rg plädiert, während Die 
fonderbare Rechenmethode der Beamten auf Entlehnung aus ber 
Fremde gedeutet wird. So jehrrei iefe Ausführungen auch jind, 
jo können fie ald Argumente für die Theje doch wohl nichts bemeifen. 
Die richtige Methode wäre ein Vergleich mit dem fchon vor der Er- 
oberung in der Normandie bejtehenden Erchequer geweſen. 

Am Kommentar werden bie neuejten Forſchungen namentlich im 
Anſchluß an Domesdayg Book, die Pipe Rolls und die Rechtsbücher 
des 12. Sahrhunderts eifrig herbeigezogen, um die Angaben des 
Dialogus zu fubjtanziieren und zu prüfen. AAud) werden die zahl- 
reichen Zitate der Abhandlung auf ihre Duelle zurüdgeführt. Bib- 
(ifche Ausdrüde wohl mit zu ſtarker Betonung der Entlehnung; aud 
bat wohl das idem velle et idem nolle auf ©. 72 mit der dazu 
zitierten Stelle des Demofthenes nichts zu tun; aber die Auffindung 
jolcher Paralleljtellen ift eine Liebhaberei der Editionsvirtuofen ge— 
worden, denen man dieſe freude bei ihrer entfagungsvollen Arbeit 
gerne gönnt. Der Inder ift kurz, klar und mit genauen Hinweiſen 


eben. 

Die Publikation war wohl wert, den Manen de Thomas Mador 
gewibmet zu werden, und das ift ein hohes Lob. Vielleicht hat fie 
auch den Erfolg, daß in den fünftigen Ausgaben der Select Charters 
der Dialogus de Scaccario, der über ein Sechſtel des ganzen Text— 
jtoffes in Anſpruch nimmt, weggelaffen, und der fo frei gewordene 
Raum durch Dokumente aus dem 14. und 15. Jahrhundert gefüllt wird. 

Berlin. Ludwig Riels, 


Acta Tomiciana. Tomus Decimus (et) Undecimus Epistolarum, 
Legationum, Responsorum, Actionum et Rerum Gestarum Serenissimi 
Principis Sigiemundi Primi Regis Poloniae, Magni Dueis Lithuaniae, 
per Stanislaum Gorski, canonicum cracoviensem et plocensem, A.D. 
MDXXVII et MDXXIX. Posnaniae. Sumptibus Bibliothecae Kor- 
nicensis, 1899—1901. (X) II et 481, (XT) II et 355 Fol. 

Zaver Lisfes Wunſch, des verjtorbenen Altmeifterd der polnischen 
Geſchichtſchreibung, welchem er bei der Beſprechung “ zweiten 

Hiſtoriſche Beitichrift (}b. 96) N. 5. Bo. LX. 









































bereits im Sabre 1901 vw x ü 
Danf dem —— daß er 
ſchloſſen hat 

Wir gehen wohl nicht jehl, wenn n 
hundert fange Unterbrechung auf i 
welche der Fortjegung bes Unternehmens. 
treten find. Wenn die früheren Beſitzer de 
Grafen Titus und Johann Sum, 0 
Stanisfam Gorsfiichen Alten eine $ 
widelt haben, jo läßt fi das nicht m 
Herrn der Kurniker Schäge, dem Grafe 
jagen, der Feine Opfer gejcheut hat, — 
Bände ebenſo reich und vornehm —— 
die früheren in die Welt hat gehen laſſen. 

Was mun die Edition der beiden Bünde 
uns der Herausgeber feiner Binfioguomie na m 
eine ganze Reihe von jorgfältig vorbereiteten He 
zur politifchen Geſchichte oder nad) mehr zur ( 
Entwidlung Polens, befonderd im 15. und 1 
Dr. &. Celichowski für die weitere Gerne» 
werfes, defjen IX. Band wir ihm neben Dr. 
der Dffofinstifchen Bibliothek in Lemberg, be 
haben, als der berufene Mann gezeigt. & * —— egen 
eriten 8 Bänden und der mehr als ia rbeitdart 
geberd Königk zeichnen die beiden von Gel 
Bände fih durch umfichtigen Fleik und ı 
Kleinere Verjehen und Irrtümer, auf die wir m 
fonımen werden, vermögen den guten Gefamt 
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ſamturteil nicht zu verändern. Die Quellen, nad) welchen Dr. Celi— 
chowsti die Ausgabe der beiden Bände beforgt hat, jind im weſent— 
lichen diefelben geblieben, welche er ſchon dem 9. Bande zugrunde 
gelegt hat: Neben den Brouillons und fonjtigen lojen Papieren 
Goräfis die don Kentrzynsli (im 6. Bande der „Jahrbücher der 
Poſener Gejelljchait der Freunde der Wifjenfchaften“, 1871, und in 
jeinem abgefürzten Aufſatze über Stanislaus® Gorsfi in der alt- 
preußiſchen Monatsfchrift 1871, ©. 541 ff.) zur erften Redaktion 
der ganzen Gorskliſchen Aktenfammlung gerechneten Bände 7, 8, und 
17 de Codex Sapiehanus, welde in der Bibliothek des Grafen 
MRaczynski zu Poſen beruhen, und die für beide Bände gleichmäßig 
Beiträge geliefert haben. Für den X, Band der Acta, für das 
Sahr 1528, ift ferner der zur zweiten Redaktion gehörige Kurniler 
Codex Carncovianus Band 10 benußt, während der in der faijer- 
lichen öffentlihen Bibliothef zu Peteröburg befindlihe Codex Carn- 
covianus Band 11 (F. IV. Nr. 1461.) für das Jahr 1529, für 
ben XI. Band der Ucta, nicht herangezogen worden iſt. Außerdem 
tam nod; von dem zur dritten Redaktion gehörigen Codex Jagiel- 
loneus-Wojezinski der 7. Band, die Jahre 1528 und 1529 um— 
faſſend, in Betracht. Auch bier ift nur das Kurniker Exemplar 
benußt, während der in Petersburg beruhende entſprechende Band 
der Driginalfammlung dieſer Redaktion (F. IV. Nr. 145g) un— 
‚berüdjichtigt blieb. Wichtige Stüde hat auch der Kurniker Band 
der Briefe und Werke des Ploder Biſchofs Andreas Krzycki, 
des Neffen des Kanzlers Tomidi, geliefert. Anderes wieder ift 
der im Warfchauer Hauptardhive beruhenden Kronmetrik entnommen. 
‚Unjtreitig ein Verdienſt des Herausgebers ijt ed, daß er die bei 
der Ausgabe des 9. Bandes der Mcta begonnene Verwertung 
ber auswärtigen Archive fortgejeßt und erweitert hat. So hat Das 
Haus⸗, Hof- und Staatsarchiv zu Wien, das Staatdardhiv zu Königs— 
berg, das Bilchöfliche Archiv zu Frauenburg, felbit die Biblio- 
theque Nationale zu Paris und das Londoner Britiſche Muſeum 
‚eine ganze Weihe von interefjanten und bedeutjamen Stücken bei— 
gejteuert. 


Inhaltlich umfaßt der Band X der Acta den Schluß des 
‚Sabre 1527 und das ganze Jahr 1528, Band XI das Jahr 1529: 
nicht gerade Zeiten von ummälzender, abjolut einjchneidender Be— 
‚deutung für die polnische Politik umd ihr Verhältnis zu den Nach— 
barftaaten, immerhin aber wichtig genug, um eine jo umfafjende 
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Rivalen zu wählen, in — —* 

ſchluß des polniſch-türkliſchen 
das Vordringen der Türken und die X 
wurde, rücken in grelle — 
Sultan und der türkiſchen —* 
Tartaren von Perekop, die und sie m 
von neuem verwüſten, ſowie * * Balladen = e 
ein. Über die Politif gegen Mostau « v 
nicht minder über Die gegen — 
von einem öſterreichiſchen Verſuch, ſich in M | 
gegen den polniſch-türkiſchen Stillitand z - J 
Referent an anderer Stelle noch weitere $ % 
Der Königin Bona Domäne, die Beide Dune 
und Irrungen, die polniſch-franzöſiſchen & 
Jahre, dad Verhältnis zum Herzogtum $ Den um 
Weitpreußen, zu Danzig werden gt; Ki 

Spaniens und des Kaiſertums Karl V., lien 5 ſche 
im Sabre 1529 bieten die beiden Binde in den Beri 

finnigen, humaniſtiſch hochgebildeten poln | 
fpanischen Hofe, des erimländifchen Birdofs 3 
Danziger Bürgerjohnes, Namens | eff 
feiten. Einzelne von feinen Schreiben find wahre J 
humaniſtiſch⸗diplomatiſcher Breite Pen gm 
Gebiet der oſt- und mweftenropäifchen Poli! 
wirkungen, Freundſchaften uud Antagonien den 
Staatdmänner tangierten, fpiegelt ſich im en 
Sie geben den fchnelliten Überblick itber die £ 
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politifhen Fragen jener Jahre. — Aber auch für die innere Ge— 
Ihidhte des König-Großfürſtentums wird uns hervorragendes, zum 
Zeil ganz neued Material geboten. Wir hören von jenem hodjinters 
eflanten erften Verſuch der Errichtung eines miles perpetuus, einer 
ftehenden Truppe in Littauen zur Verteidigung der jtet3 bedrohten 
Örenzen und bon den Maßnahmen zur Geldbeichaffung durd eine 
allgemeine Konffription der Güter und die Einführung einer darauf 
fi gründenden neuen Steuer nad) einem beftimmten Zenſus. Das 
polniſche Defenfionswerf, da3 auf den beiden zu Betrifau und War: 
ihau gehaltenen Reichdtagen eine bedeutfame Rolle fpielte, jehen 
wir in aller Ausführlichkeit vor unferen Augen aufgerollt. In alle 
Phaſen der für Polen jo überaus wichtigen mafowifchen Unionsfrage 
erhalten wir Einblid. Wir jehen, wie der Uniondgedanfe überhaupt 
an Boden gewinnt, wie er bei den polnifchen StaatSmännern und 
ber öÖfjentlihen Meinung im Hinblid auf Littauen und Polniſch— 
Preußen allmählid zum fejten Axiom erhoben, wird. Noch intere 
effanter jedoch find die Stüde, welche uns, offen oder verhüllt, in den 
Geiſterkampf jener Tage, in dad Ningen der alten und neuen Kirche 
bliden laſſen. Finanzielle und wirtichaftlihe Gründe find es ges 
wejen, iwie wir jehen, welche die Ausbreitung der lutheriichen Refor- 
mation in Polen begünjtigt haben: die Antagonie der weltlichen 
Herren gegenüber der Geijtlichkeit, die auf Grund des kanoniſchen 
Rechts allen Beitragsleiftungen für das Defenfionswerf ji ent- 
ziehen und die gejamten nationalen Laften auf das Laienelement 
binüberwälzen wollte. (XI, ©. 65 ff.) Berfaffung, Recht und Ber- 
waltung finden gelegentlid Erwähnung. Wir erfahren 3. B, daß 
jhon um 1529 ganze Starofteien verpfändet werden, daß man bon 
einer possessio jpricht, und daß bereit Vererbung auf die Kinder 
eintritt (Dirihau XI, ©. 75, 77 ff), — die Entwidlungsanfänge 
zu jenen Berwaltungszuftänden, wie fie im 17. und 18, Jahr— 
hundert in Polen ganz allgemein geworden find, Beinahe zu breit 
ift der Raum, der dem perjönlichen Element der leitenden reife 
und aller derer, die mit ihnen in Fühlung ftanden, ihren Harmonien 
und Disharmonien gewidmet if. Es erübrigt fi mur, noc kurz 
des Gewinns zu gedenken, den dieje beiden Bände für die polniſchen 
Geijtesbejtrebungen und die Gelehrtengefchichte des Landes im bes 
fondern wie in ihren internationalen Beziehungen, abwerjen. Weld) 
ein Bild, wenn man 3. B. Erasmus in diefen reis gezogen jieht, 
oder wenn wir den Biſchof Dantiscus mitten unter Der Creme ber 

























Reihe von Berichtigungen geben, auch in 
foll das unferer obigen Unerfennung f 
halten uns nur für verpflichtet, ſowohl dem 5 gern jeber 
großen Kreife der Fachgenoſſen gegenüber, die na —* 
greifen werden, die Mängel und —— 
verbeſſern und bekannt zu geben. Als e 
meiner Natur möchten wir zunächſt Kaver 2 
brauchs der polnischen Sprade in der Ginte 
und Anmerkungen wiederholen (Hiftor. A 
©. 535) und bier eine Abänderung, die Ar 
Sprache dringend empfehlen. Bei einer fo fin 
wie diefer, deren Bedeutung und Umfong üt iber den m Kreis J— 
niſchen Geſchichtſchreibung weit hinausragt, n nr nerläßlih 
ericheinen, jedem Forſcher auch Die drum et en Zeile 
der Ausgabe zugänglich zu machen. Der $ der 

franzöfifchen und italienischen Hiftorifer, welche die Bı n ntlie 

für die betreffenden Partien ihrer —— Hand 
müſſen, bleibt jo das kritiſche und orienti 

gabe leider ein Bud) mit fieben Siegeln. & ir aus 
der Herauögeber dem Wink feined eigenen 8 
folgt ift. — Ferner vermifjen wir die bei bei modernen % 
fundenpublifationen fait durchgängig üblich g 
Datierung unter oder über der Adreſſe und ihre & 
am Rande, wo fie bejonders in die Augen ni, 
der Art des Heraudgeberd erjt mühſam nad i 
muß. Im ntereffe einer bequemen Benußung u 
fichtlichfeit ift ed dringend erwünſcht und kann de} 
zum Borteil gereiben, wenn aud in dieſem P it 
fahren de3 früheren Editors prinzipiell stroden wi. 
auch betont werden fol, daß der — 
Stelle der Gorsliſchen Altenſammlungen einen 
als fein Vorgänger immerhin verwandt hat, * 
doch noch zu beſſern übrig. Daß Gorsfi vor t 
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rials häufig ratlos ftand und mehr als die Hälfte jeden Bandes 
ohne Datierung gelafjen hat, ald er nad) des Kanzlers Tomidi Tode 
die auf deffen Verwaltung bezüglichen Quellen zu fammeln begann, 
daß jein Gedächtnis ihm gelegentlich täufchte, ift ganz natürlid). 
Wir wiljen aus unjeren Tagen, wie jelbjt bei einem Staatsmanne, 
deſſen Geijteögaben jajt über die aller menſchlichen Kreatur gejegten 
Grenzen binaudgingen, die Ereignijfe in der Nacerinnerung ſich 
verihoben haben: warum jollte es nicht dem Krakauer Domberrn 
ähnlich ergangen fein? Cine unabweisliche Forderung ift es daher, 
daß der Herausgeber der Acta Tomiciana jedes einzelne Stüd 
grundjäblic zu datieren jucht; mit einer jtillfchweigend durchgeführten 
chronologiſchen Einordnung allein iſt es nicht getan. Ein folder 
Verſuch jet ein bejonders intime® Studium des Textes, eine innere 
Vergleihung desjelben mit anderen Stüden voraus, jo daß Ber- 
jehen, wie wir fie gleich berühren werden, einfach ausgefchlofjen find. 
So ift 3. B. Goräfi bei dem Schreiben des polnijhen Königs 
Sigiämund an Herzog Albrecht von Preußen in Bd. X, Nr. 303, 
das von den Plänen der Gegner Preußens und dem Projekt einer 
Heirat zwijchen dem Markgrafen Wilhelm, Albrecht3 jüngerem Bruder, 
und der maſowiſchen Herzogstochter handelt, über der erdrüdenden 
Fülle des vor ihm liegenden Duellenftoffe3 von feinem Gedächtnis in 
die Irre geführt worden, Nicht in dad Jahr 1528 gehört dies 
Stüd, jondern unter den 25. März 1526 (Ausftellungsort: Marien= 
burg), wie das im Staatsarchiv Königsberg beruhende Original ers 
mweilt. Hätte der Herauögeber bier durch Vergleichung mit anderen 
bezügliden Stüden dad Datum genauer feitzuftellen gejucht, jo hätte 
er unbedingt finden müfjen, daß dies Heiratöprojeft gleidy nad) dem 
Tode de3 legten maſowiſchen Herzogs auftaucht und das Jahr 1527 
nicht überdauert hat. Wenn es erlaubt ift, auf Bb. IX zurüd- 
zugreifen, jo ijt Nr. 295, das Schreiben de3 Vizekanzlers Tomidi an 
Herzog Albrecht von Preußen, aus Betrifau vom 18, Dezember 1527 
zu datieren und hinter Band X, Nr. 14 (Groffanzler Szydlowiecki 
an Herzog Albrecht) zu ſetzen. Bd. IX, Nr. 69 (Tomidi an Herzog 
Albrecht) gehört unter dad Datum: Krakau den 28, Februar 1527. 
Bb. X, Nr. 3 (Tomidi und Szydlowiesli an Herzog Albrecht) iſt 
vollends an eine falſche Stelle geraten, wie aus dem Vergleich mit 
ben folgenden Schreiben Nr. 4 und 5 fofort erfichtlich ift: es gehört 
unter Den 24. Januar 1528 (aus Petrifau) zwiſchen Nr. 63 und 64, 
zwijchen das Schreiben König Sigismund: an Kurfürft Joachim I. 
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oder nad) der Gorskiſchen —— Ina 
dab die Gorätifche Sammlung nicht nur an € 
auch an ſachlichen Verjehen in den Texten le 
des X. Bandes (©. 7, Beile 22) ein sed ft att = 
(S. 15, Zeile 17) in hoc conventu, in Mr. 18 
eausas zu lefen, um anderes zu übergehen. 
Die beiden Perſonenverzeichniſſe, welche d Hg 
ihon dem IX. Bande, jo auch diefen beiden | * 
bieten eine willkommene Erleichterung für d utzer 
es wünſchenswert, daß den manchmal ſchwer er itlichen ie 
Namensformen bei Berfonen fpanifcher oder ent mi 
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lität der wirkliche Name in Klammern bir 
rungen wie 3. ®. bei U. Longus (Bd. XL, &3 | I | 
Dantisei amieus« genügen nicht. Auch f a 
ganz volljtändig zu fein, jo haben wir 3. B. t 
erwähnten Dr. Siculus im Verzeichnis ——— 
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noch darüber, ob bei der Aufnahme auswärtiger Schreiben in Die 
Veröffentlihung der polnischen Cancellariatsaften nicht möglichite 
Rejerve zu beobadıten wäre. Sicherlicd) werden die Acta Tomiciana 
auf die Geſchichtsforſchung der Nahbarländer anregend wirken und 
3. B. die öfterreichiichen Hiftorifer über kurz oder lang zu einer 
Bublifation der wertvollen politiichen Korrefpondenzen Herberfteins 
und feiner Nachfolger veranlajjen, auf deren Anhalt wir infolge der 
Auszüge bei Udelung, von Buchholg, Praezdziecti und Szujski ge— 
jpannt find. Bon preußiſcher Seite bereitet der Berichterftatter bes 
reit3 eine Publikation der polnischen Korreſpondenz Herzog Alb— 
recht3 vor. 

Faſſen wir alled zufanmen, jo bedeutet Dr. Eelihomwstis Aus— 
gabe troß ber Bemerfungen, die wir gegen fie machen mußten, 
fein Entſchluß, die Publikation von neuem aufzunehmen, einen hiſto— 
riſchen Gewinn eriten Ranges. 

Königsberg . PB. Paul Karge. 


Auffiihe Porträts des 18. und 19. Jahrhunderts. Ausgabe bes Brof- 
fürften Nilolai Michailowitich. Ausgeführt in der Expedition der Ver— 
fertigung ruffiiher Staatöpapiere. Lieferung 1 u. 2. Peteröburg 1905. 

In Petersburg, im Palaſt Potemlins des Taurierd, hat zum 
beiten der Witwen und Waijen vor dem Feinde gefallener Offiziere 
und Soldaten der Großfürjt Nikolai Michailomitic eine Austellung 
ruſſiſcher hiſtoriſcher Porträts veranjtaltet, die bis in das 17. Jahr— 
hundert zurüd- und in die Gegenwart hineinreicht. Aus allen Enden 
des weiten Reiches zujammengetragen, gegen Beſchädigung berjichert, 
forgfältig gruppiert und aufgeftellt, geben dieje Bilder in der Tat 
eine Galerie ruſſiſcher Herricher, Staatsmünner, Krieger und Frauen 
ber oberjten Gejellihaftsichichten, wie fie in folder Vollſtändigkeit 
noch niemals beifammen geweſen ijt. Nur außergewöhnlihe Sach— 
fenmtnis, opferwillige Arbeit und lebendige Begeifterung fonnten — 
ganz abgejehen von den großen pefuniären Opfern, die notwendig 
damit verbunden waren — ein foldye® Werk zufjtande bringen. Auch 
hätte ſchwerlich die natürliche Scheu der Eigentümer diefer Porträts, 
die meiit in Privatbejig find, ihre Schäbe herzugeben überwunden 
werben können, wenn nicht ein Kenner und Mäcen wie der Großfürſt 
Nikolai Michailowitic; feine Energie und feinen Einfluß an die Durch— 
führung des Planes geſetzt hätte. Der Katalog der Ausjtellung zählt 









































geleiftet worden iſt. —E A 

Die dom Groffürjten —— vor 
zwei Lieferungen vorliegen, umfaßt P 8 er 
1762 und 1825, alſo von der Segierung 8 
Uleranderd I. Es liegt aber in — 
über das Anfangs- wie über das ( 
mußte, da das Leben der Menfchen fi 
Wir finden daher Porträt aus den 5 N 
wie aus denen Nikolaus I, wenn bie de — 
Schwerpunkt ihrer Tätigkeit in der angeführten Zeitgrı 
Die Auswahl der Bilder hat fo ftattgefunden, daß d 
fannter Meijter regelmäßig vorgezogen iı | 
hiſtoriſch interefjanten Berfönlichkeiten nur kün] 
ragende Porträt eriftierten, zu Ddiefen g * wurde 
alljährlich vier Lieferungen erſcheinen, die 1005 -afeln enth. 
von denen 50 in Heliogravüren und 50 in Phototypien 
find. Die Ausgabe erfcheint in 4 (27 X35 em) 

Bejonderen Dank verdient ed nım, daß der Großjür 
mit einer biographifchen Notiz begleitet, der zugleich mu 
ralteriſtik der dargejftellten Perfönlichkeit angefchlofjen ij . 
graphien find ſehr jorgfältig gearbeitet und in der € 
ftändig und freimütig. Man fühlt überall, daß ein 
Kenner der ruſſiſchen Geſchichte ſpricht. —— 
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Alexander IL, der uns nad) einem Ölgemälde von Monnier aus 
dem Jahre 1806 vorgeführt wird, unzweifelhaft das ſchönſte Porträt, 
das vom Kaiſer eriftiert (aufrecht neben dem Thronſeſſel, die linke 
Hand am Schwertgefäß, die rechte auf ein Bud) geitüßt, das den Titel: 
„Geſetz“ trägt, auf dem Tiſche rechts Szepter und Krone). „Die 
Perfönlichkeit Aleranders iſt noch lange nicht klar erfannt und das 
Studium diefer komplizierten Natur bleibt ein Problem der Gefchichte. 
Er Hatte alle Eigenſchaften, um die Einzelnen und die Maſſen an 
fih zu fefleln, er bezauberte leicht die Perjonen, die an ihn heran 
traten, aber ebenjo ſchnell fühlten fie ſich enttäuſcht; Mißtrauen gegen 
alle zeigt fich bei jedem feiner Schritte, er wurde Freund des einen, 
um einen andern, der ihm ebenjo nahe zu ſtehen ſchien, zu überwaden. 
Man braucht nur Berjönlichkeiten, wie den Fürften U. N, Oolitzyn 
und Armfeld, wie Araktichejew und Speranstfi, Ezartorysfi und P. P. 
Dolgoruti, Fürft P. M. Wolkonsli und Marquis Paulucei einander 
gegenüberzuftellen, um erftaunt zu fragen, wie jo entgegengeſetzte 
Elemente zum Nußen des Staates zujfammenarbeiten konnten. Mit 
einem Wort, bei größter Herzensgüte ftand Alexander in jtetem 
Widerftreit mit feinem Berftande, und bei großem Selbitgefühl 
mar er doch voller Mißtrauen gegen ſich jelbft. Seine reich bes 
anlagte Natur fonnte die Widerfprüche nicht ausgleichen, die zwifchen 
den ruſſiſchen Traditionen der Tage Katharinas II. und den Ideen 
bejtanden, welde die große Nevolution gezeitigt hat, und Die 
durch die Vermittlung La Harpes ſich in ihm feitgefeßt hatten; das 
Refultat war ein Charakter, der wohl hellen Glanz ausftrahlen 
fonnte, dejjen Untergrund aber in undurddringliche Finſternis ge— 

Auch von der Gemahlin Aleranderd wird ein herrliches Bild 
bon Monnier geboten. Ein wahres Prachtſtück ift das von Mitoire 
gemalte Bild der Gräfin Marie Andrejewna Numjänzomw, geborene 
Gräfin Mativejem und Mutter des Feldmarſchalls Rumjänzow Zadu— 
naisfi, deffen Vater, worüber die biographiiche Skizze feinen Zweifel 
fäßt, fein anderer als Peter der Große war. Die Gräfin ſtarb 
89 Jahre alt. Der Großfürft caralterijiert fie folgendermaßen; 
„Sie war eine typijche Vertreterin der Petrinſchen Zeit. Den Firnis 
europäijcher Kultur hatte fie fich zu eigen gemacht, aber fie war in 
ihrer Seele eine einfache xuffiiche Frau geblieben. Ihre Änterefjen 
galten dem Detail wirtichaftliher Interefjen, dem Geklatſch und Per: 
jfonalintriguen. Die Ausländer bewunderten ihre gejellichaftlidhen 
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Talente, jo daß Segur von ihr fagt, ihre Unterhaltung ſei feſſelnd 
und lehrreich wie eine gut gejchriebene Geſchichte. Dabei teilte aber 
die Gräfin Rumjänzomw die Schwächen der meijten ihrer Zeitgenoffen, 
fie liebte auf großem Fuße zu leben, war verjchwenderifch und erzählte 
in ihren alten Jahren gern umd mit großer Lebendigkeit, aber ohne 
jeden Sfrupel, das Detail ihrer Jugendſünden.“ 

Die Porträts der Orlow von Kokotow und Lewihki, des Kanzlers 
Rumjänzow von Dowe, der Fürftin Zufjupow von der Vigée Lebrun, 
der Gräfin Noftopjchin von Braun, der Fürjtin Dolgorufi von Boille 
find wahre Prachtſtücke heliographiicher Kunſt und die biographifche 
Eharakterijtif immer individuell und lehrreich. 

Wir beichränfen und des Raumes wegen noch auf die Charal- 
terijtif der Gräfin Agrippina Feodorowna Sakrewsky binzumeifen, 
deren Leben von 1800 bis 1879 reichte, und ein merkwürdiges Sitten- 
bild der oberen ruffischen Gejellihaftsichichten aus einer Zeit bietet, 
die jajt in die Gegenwart hineinreict. 

Sn Summa, jowohl vom Funjthiftorifchen wie vom hiſtoriſch— 
biographiihen Geſichtspunkte aus verdient die Publifation die größte 
Unerfennung und Beachtung. Die Gefamtzahl der für die Veröffent- 
fihung bejtimmten Bilder ift aufca. 2000 feſtgeſetzt. Es ijt für jedes 
Sahr ein Band von 250 Porträts in Ausficht genommen. Deutſche 
Buchhandlungen bieten die „hiſtoriſchen Porträts" für 1200 M. an. 
Der Tert iſt ruſſiſch und franzöſiſch. 

Berlin. Theodor Schiemann. 

Nachſchrift. 

Soeben iſt die dritte Lieferung der »Portraits russese erſchienen, 
die in der Vollfommenheit der Reproduktionen diejelbe Sorgfalt und 
Kunst zeigt wie die beiden früheren Lieferungen. Je mehr das Werf 
fortichreitet, um fo ftärfer wird der Eindrud, daß dieſe Kombination 
biographifcher Darftellung und bildlicher Anſchauung fi zw einer 
ruſſiſchen Sittengefhichte auswächſt, wie fie uns jo lehrreich bisher 
nicht geboten worden ift. Das Charafteriftiiche liegt in der kurzen 
Beihnung der Pſyche der dargeftellten PVerfonen und in der 
Souveränität, mit welcher der Verfaſſer ſich das Recht nimmt, 
feinem Urteil Ausdrud zu geben. Auch mag darauf hingewieſen 
werden, daß jpeziell die Zeichnung der Frauencharaktere eine ſchmerz⸗ 
lich empfundene Lüde in der ruffischen Gefchichtichreibung ausfüllt, 
Die Charalteriftif Pauls und feiner Gemahlin, der Raiferin Marie 
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Feodorowna, ſowie ded Grafen Bobrinsky können als Beweis für 
die Hiftorifche Unbefangenheit, die der Gräfin Litta als Beifpiel kraft- 
voller Charakteriſtik dienen. 

Unter den Porträts find wieder herrliche Nummern: Marie eos 
doromwna von Ritt, Fürſt Boris Golizyn von Iſobey, Graf Litta von 
Lampi (?), feine Gemahlin von Vigée Lebrun, Dlenin von Warnek uſw., 
man kommt in Berfuchung alle herzuzählen. 

Die ruffifhe Revolution, die inzwilchen ihren Eulturfeindlichen 
zeritörenden Charakter immer deutlicher gezeigt hat, hat gewiß mehr 
als eines der Originale, welche in den Portraits russes wieder- 
gegeben werden, vernichtet, fo daß diefe Publikation im rechten Sinne 
des Worted ald ein Rettungswerk bezeichnet werden kann. 
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der Geſchichtswiſſenſchaft. Er vindiziert ihr den Charakter der Intuition; 
die Boraudfepung jeder hiſtoriſchen Darftellung ſei deshalb eine beftimmte 
Geſchichtsphiloſophie. 

In ber Rev. de Synth. hist. XI, 1 prüft Mentré, ob die Theſe 
des franzöfiihen Philofophen Eournot von der Unmöglichkeit einer Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften — und wie viel mehr noch einer Geſchichte des 
geiftigen Lebens überhaupt! — in Gegenwart und Zukunft richtig ſei. 
Der Eintritt der Wifjenjchaften in eine internationale Phafe, die ungeheure 
Beriplitterung alled Materiald und aller Arbeit erſchwert nadı Mentre 
allerdings jede Zujammenfafjung, aber er will dennoch eine Geſchichte der 
Biffenjhaften für ausführbar halten. 

In ber Rev. philos. (Nop.) verfolgt Bicapet die Entwidiung des 
biftoriihen Materialismus bei Karl Marr und Friedrich Engels jeit 1847. 
Sowohl das Verhältnis zu Hegel mie die mit der Zeit fich berausbilbenden 
Unterjchiede zwijchen Engels und Marr werben unterjucht. 

In den Preufifhen Jahrbüchern 1905, November handelt B. G. 
Hofimann über Agrarfozialidmus und Bevöllerungsſorgen in Franfreid) 
(auch biftorifch) und %. 3. Schmidt über Kapitalismus und Protejtantiö- 
mus. Ein verwandbte® Thema behandelt im Proteftantenblatt 38, 47 
Schubring: Die protejtantiihe Ethif und der „Geiſt“ des Kapitalismus. 
— Aus der Neuen Rundidau 1905, November erwähnen wir W. Some 
bart: Das Internationale der jozialen Bewegung; aus der Revue bleue 
1905, Ottober 28: Ancien droit matrimonal espagnol von €, Stoc— 
quart, ebenda und Movember 4: Individualisme et sociologie von 
Bougle; aus der Revue de Belgique 1905, November: L'influence 
social du culte von S. J. Viſſer (val. 95, 331 und 516). 

Aus der Baltifchen Monatsſchrift 1905, 10 verzeichnen wir K. Gir— 
genſohn: Eine neue Konftrultion der Weltgeſchichte (Museinanderjegung 
mit Breyjigs Bud; Stufenbau und Gejege der Weltgeichichte); aus ber 
Monatefchrift für Stadt und Land 1905, November: Die Weltanjdauung 
bes Klaſſiziemus; Goethe und Schiller (1. Teil) von 8. Lamprecht. — 
In der Öfterreichiichen Nundidhau 5, 54 behandelt H. St. Chamberlain: 
Die Evolutionslehre; in der Revue bleue 1905, November 18 und 25 
brudt M. Pokte eine Erdfinungdrede: Les sources de l’histoire de 
Paris et les historiens de Paris. — Aus den Preußiſchen Jahrbüchern 
1905, November verzeichnen wir Alfr. Hettner: Das Syitem der Wiffen- 
ſchaften (Beihichtlihe und chronologiſche Wiſſenſchaften: Hiftorifche Geo— 
logie, Präbiftorie, Geſchichte) 

Wir erwähnen aus der Revue bleue 1905, Oftober 21: L'idee de 
l’Etat et la conscience collective von €. b'Eichthal; aus ber Quar- 
terly review 1905, Juli und Oftober: The study of popular govern- 
ments; aus der Gegenwart 1905, November 25: Das norwegiihe König 
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Aufjägen und Reden); aus der Öfterreich-Ungarifchen Revue 33, 1-3, 
B. Thiel: Zur Geſchichte der Wafferftraßen in Öfterreih; aus der fter- 
reihiihen Rundſchau 5, 33 ©. Frhr. dv. Mitis: Mdel und Urkunden- 
fritif; aus der English histor. review 1905 Oktober, €. 9. Parker: 
China and the Ancient Cabul Valley; auö der North American review 
1905, November, WU. ©. Jfaacd: The Jew in America (gejhichtlicher 
Überbfid); aus der Zeitfchrift „Deutfchland“ 1905, November, M. Eſche⸗ 
rich: Unjere „heidniſchen“ Volkslieder; aus dem Türmer 1905, Dezember: 
St. Nikolaus und ber Nillastag von Freybe; aus der Deutſchen Rund— 
ſchau für Geographie und Statiftif 28, 3: Die orientalifhen Kirchen im 
tũrtiſchen Reihe von J. Wieſe. 


In den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1905, Ottober veröffentlicht 
Luſchin von Ebengreuth eine auf ausgezeichneter Sachkenntnis be— 
ruhende Überfiht: Zur Fiteratur über deutſche Univerfitäten, die außer ber 
Geſchichte der ehemaligen Unitverfität Dillingen und dem vierten Bande 
der Roftoder Matriteln vornehmlih die von Erman und Horn heraus— 
gegebene Bibliographie der deutichen Univerfitäten würdigt und hierzu 
manderlei Nadjträge bringt. — Aus den Neuen Jahrbüdern für das 
Haffiiche Altertum zc. 1905, 8 erwähnen wir ©. Kaemmel: Humaniftifche 
Gymnaſien und hiſtoriſche Bildung. 


J. Miedel erbringt in ber Beitichrift des Wllgemeinen Deutichen 
Spradvereins 1905, Oftober den Nadıweis, daß das vlelgebrauchte Schlag« 
wort „Bandalismus* einen Begriff durchaus modernen Urfprungs barftellt, 
vom Biihof von Blois am 31. Auguft 1794 geprägt. — In den Deutjchen 
Geſchichtsblättern 1905, November findet ſich eine lehrreiche Unterfuhung 
von P. Aind: Zur Geſchichte unjerer Bornamen, die auf den Wrdivalien 
der Pfarrei Baalddorf fuht und die Zeit von 1574—1870 behanbelt. 


In der Bibliothöque de l’Ecole des chartes 66, 1 verzeicdjnet 
9 Omont die ber Handichriiteniammlung der Barijer Nationalbibliothef 
während der Jahre 1903—1905 einverleibten Handſchriften, unter denen 
ſich ein ſehr beträdhtliches hiftoriiches Material befindet. — Lieferung 4 der 
gleichen Zeitſchrift bringt eine Sritif deö vor kurzem von Gabr. Deville 
der Deputiertenfammer vorgelegten Geſetzentwurfs betr. Reorganijation bes 
franzöfiihen Archivweſens von Eh. Beauguier (Mahnahmen betr. Er- 
gänzung ber Ardive und Verhältnis zum Nationalardiv, Standesinterefjen 
der Ardhivare). — Sn ber Revue des bibliotheques et archives de Bel- 
zique 3, beſchließt U. Fayen jeine Üiberficht über die in ber Bibliothek 
ber Königin Ehriftine befindlihen Handichriften, die Material zur Geſchichte 
Belgiens enthalten (vgl. 95, 335). 


Im Zentralblatt für Bibliothefswejen 22, 11 berichtet Konr. Haebler 
über ben Plan eines Geſamtkatalogs der Wiegenbrude. 


Siftoriiche Beiticheift (Bo. 96) N. F. Pb. LX. 22 
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— Bergere, Etude historique sur les chor6yöques. (Paris, Giard 
et Briöre) — Gray, A history of english philanthropy from the 
diesolution of the monasteries to the taking of the first censur, 
(London, King & Son. 8,6 sh.) — BDebio, Handbuch der deutſchen 
Kunftdenfmäler. 1. Bd.: Mitteldeutichland. (Berlin, Wasmuth. LM.) — 
Kiftner, Der Kalender ber Juden. (Karlsruhe Gutich. 2,50 M.) 


Alte Geſchichte. 

Bielen willlommen ift die durchaus lesbare und verftändliche Über⸗ 
ſetzung babyloniſcher Hymnen und Gebete, welche mit einem Kommentar 
9. Zimmern im Alten Orient 7, 3 veröffentlicht. 

Aus den Beiträgen zur alten Gejchicdhte 5, 2 (1905) notieren wir 
F. Staehelin: Die griehifchen Hiftorikerfragmente bei Didymos. 2; W. 
©. Ferguson: Athenian politics in the early third century; Eb. 
Mehyer: Nachwort zu Fergufons Aufſatz; L. Weniger, Das Hochfeſt des 
Zeus in Olympia. 3: Der Gottesfriede; Th. Sokoloff: Zur Geſchichte 
des dritten vordriftlihen Jahrhunderts, 3. Das jährliche Nemeenfeit; P. 
Gröbe: Die Objtruftion im römiihen Senat; O. Hirfhfeld: Nochmals 
der Endtermin der galliihen Statthalterfchaft Eäfars; R. Kiepert: Zur 
Lage der bithyniſchen Stadt Daskylion und des Dastylitis:Sees; C. F- 
Lehmann: Helleniſtiſche Forſchungen. 2: Seleulos, König der Male— 
donen; ©. Bufolt: Thukydides und der themiitofleiijhe Mauerbau. Ein 
Beitrag zur Sadkitit; U. Körte: Zum Drafel über die deor ooyas; E. 
Kornemann: Eine neue griechiihe Welthronif aus Ägypten mit Illu— 
ftrationen. Kaiſer Hadrian. 

Kurz ſei bier auf den Aufiag B. Reinedes: Zu älteren vor⸗ und 
frübgeihichtlihen Funden aus Niederbayern hingemwiejen. (Verhandlungen 
des Hiftorifhen Vereins für Niederbayern 41, 1905.) 

D. Hirſchfelds Nuffag: Die römische Staatszeitung und die Allla— 
mationen im Senat erweilt den durchaus offiziellen Charafter diefer von 
Eifar begründeten Publikation zur Beit der Republif mit völlig überzeu- 
genden Gründen, wie er gewiß auch das Richtige mit jeiner Annahme, baf 
die Afflamationen im Senat darin verzeichnet waren, trifft. (Sipungs- 
berichte der Kal. Preuß. Afademie 1905, 45/47.) Ebendort veröffentlicht R. 
Herzog eine neue in Kos gefundene Inſchrift mit interefjantem Inhalt 
etwa aus dem Jahre 240 v, Ehr., woraus neues Licht auf das panhelleniſche 
Seit der Dibymeia und die Nultlegende von Didyma fällt, Sehr gut iſt 
die Erklärung der Tempelrejte in Didyma durd die neue Erkenntnis, 

In den Mitteilungen des Kaiſerl. deutſchen archäologiſchen Inſtituts, 
atheniſche Abteilung, 30, 3, veröffentlicht zunächſt R. Herzog einen Brief 
bes Königs Ziaklas von Bithynien an die Koer, etwa aus 250/240, ber 
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tung der Gebirgsweidenwirtſchaft für die wirtfchaftliche Geſchichte Roms, 
die man nicht ohne Nutzen lejen wirb. 

In den Comptes rendus des sdances de l'Académie des inscrip- 
tions et belles-lettres 1905, JulisAuguft beſpricht G. Vaſſeur: Decou- 
verte de poteries peintes à döcoration myceönienne (edramieque Ibero- 
mycenienne) dans les environs de Marseille, einen merfwürdigen Fund, 
der durch feine Übereinftimmung mit den ſpaniſchen Funden, welde 
Paris in feinem Bud Eseai sur l'art et l'industrie de l’Espagne pri- 
mitive bejcdreibt, eine bedeutende Perſpeltive für Hanbdeld- und Aultur- 
beziehungen im 12. Jahrhundert v. Chr. eröffnet. Bedeutend find auch die 
Grabungen und Funde auf Delos, worüber M. Holleaur beridtet. 
Dann teilt Seymour de Ricci einen Rapport sur une mission en 
Egypte mit. W. Dufoureg ſpricht über Lörins et la ldgende chre- 
tienne, der Beziehungen zwiſchen einer Reihe auf galliſchem Boden jpielenber 
acta martyrum flarlegt und nicht ohne Geſchick diejelben auf einen Urs 
iprungsort (Lerins) zurüdführt, Capitan und Mrnaud d'Agnel 
teilen Rapports de l’Egypte et de la Gaule à l'öpoque neolithique mit. 
Lehrreich find die Inſchriften auf Plautian und feine Familie beziig- 
fi, weldie U. Merlin mitteilt, Den Ausgrabungsbericht Ebhem Beuys 
über Ulabanda in Karien wird man mit Intereſſe leſen. 

Die University of Michigan studiee, humanistic series, Vol. 1 
(1904) enthalten eine Reihe guter Arbeiten, welche den gemeinfamen Titel: 
Roman historical sources and institutions tragen nnd auch diesjeits bes 
Ozeans Beachtung verdienen. Zunächſt behandelt 9. U. Sanders bie 
Legende von ber Tarpeja, dann führt M. G. Williams ihre Unter- 
juhungen über römijche Raiferinnen weiter und zwar behandelt fie jept 
das Leben der Yulia Mamaea, nachdem fie vorher mit der Julia Domma 
ſich beſchäftigt hatte; der ausführlichite Aufſatz ſſammt von H. A. Sanders 
und behanbelt die verlorene Livius-Epitome, freilihh ohne die Vruchitiide 
des jüngft in Oxyrhynchos entdedten Auszuges zu kennen; 9.9. Drale: 
The prineipales in the early empire; ®. 9. Allen: Centurions as 
substitute commanders of auxiliary corps; W. Dennifon: The mo- 
vements of the chorus chanting the carmen saeculare of Horace. 

Sn ben Annales de la socidtE archdologique de Namur 26, 1 
(1906) teilt U. Mahieu: Poids de marchandises de l’öpoque ro- 
maine mit. 

Sn Ons Hömecht 11,12 findet ſich die Fortfegung der ſchon früher 
befprodjenen Etudes historiques et arche&ologiques sur le Luxembourg 
von E. Schneider und N. Thorn. 

La Revue des deux mondes 1%5, 1. Öftober, enthält eine dankens— 
werte Überficht über Julien l’Apostat, d’apr&s de recentes publications 
von 2. du Sommerard. 
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D. Maruckhi: Scavi nelle —— 
Ferento. Necropoli en I i 
melli: Cagliari. Scoperte di resti di e — a 
romana. ” — 

Im Bullettino della Commissione & 
Roma 38, 2/3 veröffentlihen R. Sancioni: & te to] 
epigrafiche dal VII all’ XI miglio della Vin La na * t 
ſchriften, deren eine einen bisher unbekannten F ei As 
£. Cejano: Matrici e tessere di piombo; G. Gattit Sepo 
morie sepolerali dell’ antica via Salaria me vielen Jr If 
Notizie di recenti trovamenti di amtichie ma en 
8. Gantarelli; Scoperte archeologiche i Dali 6 nel 
romane (darunter die Inschrift eine® Prof: 3 Achaia 
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G. Staras-Zedde: I boschi sacri dell’antiea Roma und ®. 
8. Salvatore de Gallia, Ricerche storiche e topografiche 
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Pie Revue de questions historiques 1905, 1. ot ob 
P. Allard: L'expansion du christianisme & l’&poque di 


tions, * 
In den Nachrichten von! der Kgl. Gejellichaft i er iſſe 
Gottingen, Philol.hiſtoriſche Klafie 1905, 3 jept «5 
rühmend von uns beiprodhenen Studien zur Geſchichte be 
während die Abhandlungen derjelben Geſellſchaft, kr ; 
N. 5. 8,6 eine Außerjt gründliche und ertragreiche Arbeit vor 
über Chriſtliche und jüdiſche Oftertafeln enthalten 
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Bom Standpunkt der firdlihen Rechten beipriht & Wohlenberg 
Die religionsgeihichtlihe Methode und ihre Anwendung auf die neutefta= 
mentliche Forſchung, welcher Entlehnungen jeitend des Ehriftentums nur 
auf „peripheriihem ®ebiete wie dem der Berfaffung, nur in äußeren 
Dingen, wie Kirdbaulunjt, Mufit, Gejang, Malerei, Rhetorik, Kleidung 
der Priefter u. &,,” zugibt. Es wird, jchwerlih dem Berfafjer gelingen, 
auf diefe Weije die Nejultate der tiefgehenden Forihungen ber legten 
Jahrzehnte ind Wanken zu bringen. (Neue Kirchliche Zeitichriit 16, 8.) — 
Ebendort veröffentliht U. Klojtermann: Beiträge zur Entſtehungs— 
geihichte deö Pentateuchd, und zwar 3.: Deuteronomium und Grägäs, 
worin überrajchende Parallelen aus ben altisländijchen —— auf⸗ 
gezeigt werden. 


Aus der Zeitſchrift für neuteſtamentliche Wiſſenſchaft und die Kunde 
des Urchriſtentums 6, 2 notieren wir: R. Kabiſch: Die Entſtehungszeit 
der Apolalypje Moſe; B. W. Bacon: The Markan theory of demonic 
recognition of the Christ; W. Boujfet: Beiträge zur Acilarlegende. I 
(worin ber jüdijhe Urjprung mit Necht gewiß geleugnet, dafür aber ein 
perfiiches Urbild wahrjcheinlih gemaht wird); H.®ollmer: „Der König 
mit der Dornenkrone“. Schon der Titel deutet an, daß die Verſpottungs— 
ſzene Ehrifti anders, ald Reich es zulept getan hat, erllärt wird, Derjelbe 
Berfafier hat dann in einem in Hamburg gehaltenen, bei Töpelmann in 
Gießen gedrudten Vortrag (Gießen 1905) unter dem Titel: Jeſus und das 
Sacaeenopfer den ganzen Stoff nochmals erörtert, mit voller Beherrſchung 
des Materials und mit weiten Ausbliden in die jept jo eifrig betriebenen 
religionsgefhichtlihen Studien und Forſchungen. An dem Reſultat deö 
Verfaſſers „Ich bin nidyt der Meinung, daß Ehriftus eben als Sacaeen— 
opfer den Kreuzestod geftorben jei, fondern halte an der Überlieferung 
unferer Evangelien feit, daß ihm dieſe Todesart durch jüdiſches Botum be— 
ſchieden war. Aber gerade dieſes Urteil im Bunde mit der prätendierten 
Königswürde Jeſu mochte in den orientalifchen Soldaten Erinnerungen an 
die Sacaeen weden; und fo volljtredten fie das Urteil unter Zeremonien, 
die ihnen von jenem Kult ber geläufig waren“ wird man laum etwas 
auszuſetzen haben und ihm vor Reichs Erklärung diefer Szene aus Nadı- 
ahmung einer den Soldaten geläufigen Mimusizene gern den Vorzug 
geben. 


Menue Büder: E. Niebuhr, Forihung und Darjtellung. Vermerle 
und Einzelheiten zur biftorifhen Betrachtungsweiſe insbejondere des alten 
Orients. (Leipzig, Pfeiffer. 0,90 M.) — v. Landau, Die Bedeutung ber 
Vhönizier im Völkerleben. Leipzig, Pieifier, 0,90 M.) — Peters, Die 
ältefte Abjchrift der zehn Gebote, der Papyrus Nash, unterjudht. (Frei— 
burg i. Br., Herder. 150 M.) — Nagl, Die nachdavidiſche Königsgeſchichte 
Israels. (Wien, Fromme. 8,50 M.) — Friedländer, Die religiöfen 
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— fine, in fun Cipen den 9 aba im es Ar 
zugeben, den 2, Erhardt über bie Einwan — ei 
Deutſchland und bie Urſihe der 9 en db 
Siforifße Bierteljegriärit 8,0. Erhardt g m 
der Ausbreitung der Deutichen, tie fee & e Ce 
und gern folgt der Lejer den Maren 9 1 — J 
— Ts bit 
eines Bolles, das feit unvordenklihen Zeiten d ben © | be 
bat: jedenfalls find die Germanen eingemandert, N ieblic 
der Weife, daß fie in einer gejchlofjenen —— al 
Waſſen in der Hand in ihrer neuen Heimat er 
eingewanderten Kelten verdrängt und jid — 
gedehnt haben. Wo aber kamen fie ſelbſt ve 
Indogermanen, die Erhardt fuchen zu follen g * n de 
Kaukafus, fpeziell Transfaufafien, im Strom et des 8 Rur. 
diefe Heimat zu eng wurde, haben bie rt ndogermaniji 
fi neue Sipe gefucht, auf Wegen, die nur burd X —* unge 
werden können, zu einer Zeit, die Erhardt in die le Jahrhu 
dritten Jahrtauſends vor Chriſtus verlegen möchte. 
hierhin zur Not folgen zu können, jo wenig arm am $ 
Ausführungen fein mögen: fie eriheinen fühn nur E 
gedrängten Wiedergabe; mit Recht hat Erhardt fetbft ir bi 
an die Notwendigkeit folder Hypotheſen erinnert Dat 6 * 
äußerfte Grenzlinie aber ſcheint der Schluß der Stu die gu u 2 
die don Erhardt angedeutete Möglichleit, dab die Vorfahren b 
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germanen durch Naturereigniffe von ihren Sigen im Norden Europas und 
Aſiens nah dem Süden, bis über den Hautafus binausgetrieben worden 
ſeien, die zeitliche mit Hilfe aftronomifcher und geologifcher Erklärungen 
gewonnene Fixierung biefer Kataftrophe um das Jahr 10000 v. Chr. 
— beides ift im lebten Grunde ein Abfall von ber befonnenen Vorſicht, 
dıe den Aufſatz ſonſt durchgängig auszeichnet. Kein größerer Gegenfak 
läßt fi denlen, vergleicht man mit dem Aufſatze Erhardt den beinahe 
gleichzeitig erjchienenen von C. Helm über die Heimat der Indogermanen 
und der Bermanen (Heifiihe Blätter für Vollskunde 4, 1). Einmal ift das 
zur Löſung der Frage vor bem Leſer ausgebreitete Material ein viel 
größeres; ſodann ſetzt ſich Helm weit eingehender mit den Ergebnifjen und 
Folgerungen anderer Gelehrten und anderer Disziplinen auseinander; 
endlid ift das Reſultat ein gänzlich abweichendes. Helm ſelbſt kleidet es 
in folgende, bier abgekürzte Sätze: „Die Verſuche, eine Einwanderung ber 
Germanen in den Norden zu Beginn der jüngeren Steinzeit zu erweifen, 
find als mißglückt zu bezeichnen; die Hulturfortichritte, die in der jüngeren 
nordijhen Steinzeit entgegentreten, beruhen nit auf Einwanderung eines 
fulturell überlegenen Bolfes, jonbern das ſeit alterSher anfäfjige Volt hat 
entweder jelbjtändig oder unter fremdem Kultureinfluß in lange andauernder 
Arbeit die höhere Stufe erflommen; jene primitiven Menſchen der Muſchel— 
haufen waren bie Ahnen ber Bölker, die in hiſtoriſcher Zeit von bier aus— 
gehend einen großen Zeil Europas und anderer Erbteile befiedelt haben, 
der Germanen, nidt der AIndogermanen, die eine viel weitere Heimat 
hatten und von melden dieſe Gruppe nur einen Heinen Teil bildete.* 
Referent gejteht nach Xeltüre beider Abhandlungen offen ein, mit dem ans 
titen Philoſophen zu willen, daß er nichts weiß. Was Erhardt aufbaut, 
reißt Helm ein. Nur dann träfen Erhardt und Helm zuiammen, bürfte 
man annehmen, daß jenes von erjterem hypothetiſch angelegte Urvolf in 
Europa ibentifch wäre mit jenem Helms, das er ald die Ahnen der Ger— 
manen bezeidinet. Aber mehr ald ein Grund fpricht gegen dieſe unfere 
Vermutung, die wir nur auffiellen, um einigermaßen die “ent 
zwiichen beiden Forſchern auszugleichen. W. 
Zur Vorgeſchichte und römiſch-germaniſchen Periode notieren wir 
neben 9. Dragendorffs Ausführungen über ben Wert der Gefäßlunde 
fiir die provinziale Archäologie (Mitteilungen des oberheſſiſchen Geſchichts— 
vereind N. F. 13) eine Reihe von meijt Heineren Beiträgen. In ber Beit- 
ſchrift bes Harzvereins 38, 1 beridtet Straßburger über einen jteins 
zeitlihen Gräberfund bei Ajcheräleben, in der Beilage 254 zur Münchner 
Allgemeinen Zeitung 1905 DO. Ubels über die Musgrabungen von Köhl 
bei Worms, die ein fteinzeitliches Gräberfeld zutage fürberten, im Anzeiger 
enbli für Scmeizeriihe Altertumstunde N, F. 7,1 Ehr, Tarnuzzer 
über Funde aus der Steinzeit in Graubünden, Erwähnt ſei aus bem 
Anzeiger des germaniſchen Nationalmufeums 1905, 2 die ausführliche Be- 
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die altrömijche Neligion erläutert wird. - 
matit 25,2 und 3 ift der Beiträge von 
gebdenten. a 
Jahrhunderts bei Liesborn in L 
Münzen bei Schalte _ 


Im Archiv für Sun 34 * bringt F. Bu 
danfenswerten Studien über die Einwirkun he ön 
chriſtlichen Kultur auf Norddeutichland zum A 
Bufammenftelung von Lehnmwörtern der Rt ſchen Sprade 
nahme dem Arianismus verbanten, wie 5‘ B. Kirche und 
ſolche aller derer, die durch die lateinifche Kirhen- und 
mittelt wurden, jei es fiir kirchliche | und Jeräte be 
für kirchliche Beamtungen und für die geif fig e Bildung. 

Bur frühmittelalterlichen Lite im 
verzeichnen. 5. Quentin madt — aalect 
erftenmal den Text ber Passio 8. Dioscori aus 
befannt, dem er die jpätere Überarbeitung a 
Koder binzufügt. Die Legende erſcheint ihrem & 
jepung eines griechiſchen Originals, — e 
zeugnis der hagiographiſchen Schriftſtellerei. Mit 
Stelle aus dem Panegyrikus des Biſchofs E: 
N. Ceſſi. Er beantwortet die Frage nad) der 6 
Chlobdowech befiegten Alamannen auf Geheiß T 
ließen, dabin, dab er fie zunächſt in Stalien a 
nad; dem Sabre 507 von dort burd Borihum 
wärtö ziehen mußten (Un passo dubbio di E 
1905. 36 S.). B. Scmeidler banbelt im 9 
Entſtehungszeit und die Quellen ber Oronica sn 
durch jeine jorgfältigen Unterjuchungen die \ 
führen, deſſen Nachweis, daß in jener Shronit 9 
nut jei, bie Aufmertfamleit von neuem auf jene it 
hatte (vgl. 88,534), Am gleihen Orte beginnt 9 
öffentlihung von Beiträgen zu Bologneſer 
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madt den Berjud, ein verlorened Annalenwert Bolognad aus jpäteren 
Benugungen wieberherzujtellen. Nicht vergefien jei endlich der Aufjag von 
E. Bacandard über den Kturſus, feinen Urjprung, feine Geſchichte und 
Berwendung in der firdlidhen Liturgie und Literatur; man weiß, wie 
wichtig jeine Kenntnis ift für die mittelalterlihe Papftdiplomatif (Revue 
des questions historiques 15, ©. 59 ff.). 

Eine Broſchüre von 2. Wilfer ift der Herkunft der Bayern gewidmet. 
Sie find, fo jucht der Berfafjer zu erweiſen, Nachlommen der u. a. von Tacitus 
erwähnten Qugier oder „Leuchtenden Männer“, nicht der Marlomannen, an 
die einſt Zeuß gedacht hatte; ihre Stammſihe lagen zwiſchen denen der 
Schwaben und der Goten. Ein Anhang ber Studie unternimmt den Ents 
mwurf eine® Stammbaum der Langobardenkönige. Zufällig nur find mit 
ihr verbunden zwei Referate über neuere Herleitungen der Runenſchrift. 
Wilſer fann fih micht mit ihnen einverjtanden erllären, denn für ihn iſt 
fein Zweifel, daß jene Buchjtabenzeihen „dem gemeinfamen Urfig ariſcher 
Kultur“, will jagen dem Norden Europas entjtammen. Wer weiß, ob nicht 
auch; jeiner Theorie der „Schiffbruch“ droht, den er älteren Anfichten bes 
reitet zu haben glaubt und den er abweihenden Hypotheſen prophezeit ? 
(Die Herkunft der Baiern, Zur Runenkunde. Leipzig und Wien. Verlag 
für Aunft und Wiſſenſchaft 1905. 80 ©.) Angefügt fei ſchließlich ein 
Hinweis auf besjelben Berfafjerd Notizen zur Stammesfunde der Nieder- 
länder; „Zeile ber drei weitlihen Germanenftänme, des limbriſch-frieſiſchen, 
des marfiichfränfiihen und des herminoniiheihmwäbiihen find in den 
heutigen Niederlanden zurüdgeblieben, vermehrt durch einen ſächſiſchen 
Einſchlag“ Politiſch-anthropologiſche Revue 4, 6). 


Bur Befchichte der langobardiſchen Invafion in Italien und zur Frage 
nad) dem Umfang der durch fie herbeigeführten Zerjtörung von Bistümern 
muß auf die Arbeiten von &. Duche Sne in den Mölanges d’archöologie 
et d’histoire 23, S. 33 ff. und von U. Erivellucei in den Studi storici 13, 
S. 317 ff. hingewiejen werden. Die Argumente des Lehteren jcheinen 
ichlagender zu jein als die des Gegners, der grade den Yangobarden die 
Zeritörung zahlreicher Biſchofsſitze hatte zujchreiben wollen. 


Zahlreicher denn jonjt find die Beiträge zur Gejchichte der Karolinger— 
zeit. W. Wiegand unterfudht eine Urkunde Karls des Großen vom 
Sabre 774, die ſich ergibt als ausgeſtellt für dad Kloſter St. Pilt, bald 
nachher aber in den Beſitz der Abtei Leberau überging, gleihfalld einer 
Stiftung Fulrads von St. Denis (Beitichr. f. d. Geich. des Oberrh. N. F. 
20,4, ®. Ohr kommt nod einmal auf die Ergebnifje jeined Buches 
über die Raijerfrönung Karls des Großen zurücd, um mit beachtenswertem 
Gejchid die dort bereits vorgetragene „Opationdtheorie” gegen die erhobenen 
Einwände zu verteidigen. Er geiteht zu, daß fie wie alle früheren Ans 
nahmen Elemente buypothetiiher Natur im ſich jchlöffe, aber er hofft, daß 
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Seel die Borlagen des Fälihers und 
befjen Abmweihungen von feiner Duelle zı 
Traftate und Sapungen ließen ich —— 
aber ihnen gegenüber iſt die Zahl ber erbra 
daß die Arbeitsweife des Sammlers —8 J * ntge 
Archiv 31,1; vgl. dieſe Zeitſchrift 93, 152; * 162, 
In Fortführung feiner Unterfuchungen über t F 
(Bulletino dell’ istituto storico Italiano vo. | 
Ausgabe in den Fonti per la storia d'Italia v . 3 | 
behandelt ein neuer Aufſatz von 2. — J u 
Kaifer Wido (f 894) und Lambert (f ae u 
fpärlihen Materiald von insgeſamt ſechſsundb 
Urkunden ift es gelungen, burch die peinlid) g Prüfung jener ? 
eine Diplomatif der beiden Herrſcher zu — lare Bewe 
und ſorgfältige Unlage alles Lob verdient. Beſonders lehrre 
Darlegungen über die Kapelle und die kun * r 
Konkordanztafeln am Schluß ſei gedacht. Ulles in allem e 
Vorarbeit zur Edition der Urkunden ſelbſt, die 
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tali, Biſchofs von Equilio, über den Frieden zwijchen Friedrich Barbarofja 
und Ulerander II. zu Venedig; angehängt iſt ihm eine Erzählung über 
Alerandera III. Ankunft in der Lagunenjtadt, ebenfalld dem 14. Jahr: 
hundert angehörig. Man bedauert, daß beiden Stüden kein fachlicher 
Kommentar beigegeben ift, während die Falkſimiles der das zweite über- 
liefernden venetianiihen Handſchrift mwilllommen jind als Beiträge zur 
mittelalterlihen Flonographie und Jlluftrationstechnif. 

M. Juſſelin und Chr. Johnen haben ſich der mittelalterlichen 
Kurzſchrift, den tironifhen Noten, zugewandt. Jufjelins Aufſatz unternimmt 
die Deutung jener Zeichen in Urkunden aus merowingijcher und farolingifcher 
Beit, um freilich zu recht von früheren Lefungen abweichenden Auflöfungen 
zu gelangen (Bibliotheque de l’&cole des chartes 66, €. 361 ff.; vgl. 
auch Le Moyen Age 1904 Nr, 6). Chr. Johnen beipridt zunädjt einen 
Kommentar wohl noch des 9. Jahrhunderts zu tironifchen Noten in einer 
Pariſer Handſchrift und meift alddann auf eine von den Maurinern ber» 
rübrende Abjchrift eines älteren Bjalterkoder bin, in der auch bie tironiſchen 
Noten der Borlage wiedergegeben find (Archiv für Stenographie N. F. 
1, 3—5 und 8). Naditrägliche Erwähnung verdient auch ein Aufſatz von 
A. Ment in derjelben Zeitichrift (1903, 6), der geſchickt das über bie 
Stenograpbie zur Zeit der Karolinger vorliegende Material zufammenjaht. 
An legter Stelle notieren wir ald Beitrag zur Geſchichte der Schrift im 
weiteren Sinne die Mitteilungen von E. Chatelain über die wichtigſten 
während bed 19. Jahrhunderts gefundenen Palimpſeſthandſchriften (Annu- 
aire de l'’&cole pratique des hautes dtudes 1904, ©. 4 ff.). 

Ein Aufſatz von J. Bibermayr in den Mitteilungen bes Inſtituts 
für öjterreichiiche Geſchichtsforſchung 26, 3 gibt eine durcchfichtige Beichreibung 
des älteftlen Traditionsbuches des Hochſtifts Paſſau. Angelegt in ber 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts enthält e8 Eintragungen noch aus 
dem 8., bie dann durch ſolche bis ins 12, hinein fortgefegt werben. 


Mehrere Meinere Mitteilungen zur frühmittelalterliden Geſchichte jeien 
in einer Notiz verbunden. ©. Holder-Egger teilt im Neuen Ardiv 
31, 1 ein leider nur fragmentariih erhaltene® Manifeft aus ber Beit 
Heinrichs IV. mit, deſſen Mutor er in dem Erzbiſchof Siegfried von Mainz 
fuchen möchte; jedenfalls ift dad Schriftitiid al® Stimmungsbild aus bem 
Sabre 1077 von nicht unerbeblihem Werte Am gleihen Orte liefert 
9. Wibel einen Nadıtrag zu feiner Unterfuhung über die Urkunden— 
tälfhungen von G. F. Scott (vgl. 93, 531), E. Schaus dagegen ver- 
Öffentlicht zwei lehrreihe Dokumente zur Geſchichte des Kloſters Bleiden- 
ftabt, bad erſte wohl aus der Wende bed 11. und 12, Jahrhunderts 
ftanımend mit Beitimmungen über die Möfterlihen Wachszinsleute, das 
ziveite eine Papjturfunde von 1184 mit der Betätigung des Möfterlichen 
Befiges, die aud) für die Kritik der von Wibel ald gefälſcht nadıgemwiejenen 






















































wird von M. Tangl mit ſchlagenden 
die Nachricht der Pegauer Annalen, uf a 
ſich ftüßte, ald völlig wertloje Senjat 
unbrauchbar eriviefen (Neues Ki — 
der Hiftorifhen Vierteljahrſchrift 8, 4 eine über 
de8 Sommeraufenthalts der tömiicen 8 
Subiaco während ber Sommermonate 
ihwülftigem Latein gehaltene Schriftftüd, d 
einer deutſchen Überfegung begleitet det, m 
individuell eigenartiges Gepräge, ba® ı 
feinen Stempel aufgedrüdt hat: für die $ u 
mittelalterlicher Briefitellerei ift e8 von He —— 
man ed mit einem Briefe wie dem von I 
MG, 58. XXI, 193 ff.) vergleicht. Von —* B 
liher Fund von U. Qudaire, der aus ı 
Kantonalbibliothet bie Lifte der Kardinäle, $ 
Biſchöfe veröffentlicht und erläutert, bie * 
1215 teilnahmen. (Journal des savante | 
W. Knebebel bat ſich zur Aufgabe get, 
Papſt Sonorius III, in ihren urn 
frönung Friedrichs bis zum Tode des #ı 
folgen. Weſentlich neue Ergebnijje hat ber 
Gegenjtande nicht abgerungen; er ericheint un 
durd die vorhandene Literatur als beitzebi,. 4 
der Quellen diefe neuerdings feinen Ausfi 
Münfter i.W., Regensberg. 1905. 151 S,). — ma! 
wir ben Aufjap bon W. Friedensburg — Kun | 
dem Gebiete des älteren päpftlihen Urkundenweſe ſens. 
in ihm einen durch das Streben nad bibliographiji 
nüglichen Überblid über die Bublifationen von $ 
Ohne dad Verdienſt biejer Arbeiten im gerin — bei ‚fir 
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möchten wir doch glauben, daß Friedensburgs Referat zu panegyrifch ge- 
Halten ift. (Münd. Allgem. Zeitung 1905, Beil. Nr. 2411243) 


Mit großer, jedenfall® zu großer Ausführlichkeit jhildert ein umfang- 
reiher Aufjag von 2. König bad Leben und die politifche Wirkjamteit 
des Grafen Balduin V. von Hennegau (1168—1195), deſſen Beziehungen 
zu Flandern, zum deutichen Reiche und zu Frankreich dargejtellt werben. 
(Bulletin de la commission royale d’histoire 74, 2.) 


U. Beters jdildert in der Beitichrift bes Hijtoriihen Vereins für 
Niederjachjen 1905, 3 die Entjtehung der Amtsverfafjung im Hoditift 
Hildesheim von etwa 1220 bie 1330. Sein Augenmerk ift vor allem ge- 
richtet auf die Umbildung ber Bogteiverfajjung im Immunitätsgebiet und 
auf die Berichmelzung der von den Bijchöfen zurüderworbenen Lehnsgraf- 
ſchaften mit Teilen des Immunitätsgebietes, die feit ungefähr 1260 an 
die amıtöweije eingejepten bijchöjlihen Bögte übertragen wurden. Daß 
fih die Unterfuhung hin und wieder recht jehr ins Detail verliert, ſoll 
ihr nicht zum Borwurfe gemadjt werben: im Gegenteil, man möchte wün— 
jhen, aud für andere fircliche Territorien folche Wrbeiten zu befißen. 
Schabe nur, daß feine Karte den ortunfundigen Leſer umnterjtügt (vgl. 
auch 87, 162 j.). 

R. Meringer ſucht in den Indogermaniſchen Forſchungen 18, 3/4 
(S. 282 ff.) das vielumftrittene Wort Weichbild aufs neue zu deuten. 
Nach ihm iſt umter Weichbild urjprünglid nicht das Nedjt, fondern der 
Zaun eined Vicus oder Ortes zu verjtehen, jo dab aljo die Bedeutung 
DOrtörecht erſt eine fpätere jein fünne. „Bild“ jei zu fafjen in feiner ur— 
iprünglichiten Bedeutung als der behauene Pfahl. Weichbild alfo habe 
zunächſt nichts anderes befagen wollen als die Pallifadenbefeftigung eines 
Ortes, erit allmählich jei darunter Ortsgrenze und ſchließlich Ortsrecht ver- 
ftanden worden (vgl, 90, 355 f.). 

Meue Büder: Der römiſche Limes ın Öfterreih. 6. Heft. (Wien, 
Hölder. 10,60 M.) — Dahn, Die Germanen. (Leipzig, Breitlopf & 
Härtel. 3 M) — Steinhaufen, Germanijhe Kultur im der Urzeit. 
(Zeipzig, Teubner. 1M.) — Conrat, Die Entjtehung des weſtgotiſchen 
Baius. (Umfterdam, F. Müller. 5M.) — Stocquart, L'Espagne 
politique et sociale sous les Visigothe (412—711). (Bruxelles, Vromant 
et Cie) — Monumenta Germaniae historica inde ab a. Christ D 
usque ad a MD. Necrologia Germaniae. Tom. III. Dioeceses Brixi- 
nenesis, Frisingensis, Ratisbonensis. Ed. Baumann. (Berlin, Weid- 
mann. 18 M.) — Scriptores rerum germanicarum in usum scho- 
larum editi. Annales Mettenses priores, Rec. B. de Simson. (Han- 
nover, Hahn. 2 M.) — Novyati, Attraverso il medio evo. (Bari, 
Laterza. & fr.) — Caro, Beiträge zur älteren beutjchen Wirtſchafts- u. 
Verfaſſungsgeſchichte. (Reipsig, Beit & Co, 350 M.) — Knecht, Syſtem 











































Schaub, Der Kampf gegen — 3 aswu 
lauteren Handel im Mittelalter. 

rander III. (Freiburg i. ®, —** am 
ſchrift der Chronik des Viſchofs Thiermar di 
8. Schmidt. (Dresden, Brodmanns Nach. 3 
Die deuten Münzen der ſachſiſchen und fı 
(Berlin, Weidmann. 14 M) — — Der der 2 B 
Seega. Ein Beitrag zur Erforſchung ber deutſch 

dem Zeitalter der ſtaufiſchen Kaiſer. g, | 
Hardegen, Imperialpolitil König deinrichs IL. von Engl 
berg, Winter. 2M) — Gerland, —— er = n 
Griechenland. 2. Bd. Geſchichte des latein. Ke vo 
opel. 1. XI. 1204—1216. (Homburg v. d. * 
— Parodi e Ferretto, Annali storiei di 8 
famiglie, dal secolo VII al sevolo‘ X Y. (Genom en 
— De Gray Birch, History of scottish seals from the 
17th century. (London, Fisher Unwin. 12 RZ de 
— a > m 
(Siena, tip. eooperativa.) — Verriest, Insti ji 
Tournai au XIIle siöcle. (Tournai, Casterman.) — 
rich IL. und Papft Innocenz IV. ii 
6M.) — Heynen, Zur Entftehung des Kapitalismus” in ® 
gart, Cotta Nadf. 3M) — Noracovitch, L 
arbitrages internationaux du XIIe au XVesi 


Heldmann, Rolandajpielfiguren, Nichterbilder oi 
Niemeyer. 6 M.) 


Späteres Mittelalter — 00) 
Charles H. Haskins gibt im American je TE of th eolo 

Juli einen Überblid über die von der Organijation d 2* 
tentiarie im ſpäteren Mittelalter redenden — den aud 
Materialien in größerem Umfang herangezogen. — 
Die Zeitſchr. f. kathol. Theologie 1905, — 
vierten Zeil von M. Grabmanns Studien ü 
(Eharalteriftil der Summa theologiae, philoſop 
auf die jpätere Scholaſtik und fein Fortleben In der Mh 
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den fich ferner Bemerfungen E. Michaels über das deutfche 
Luther und eine in die beiden legten Jahrzehnte des 
fallende Rede bes Magiſters Konrad von Ebrach, bie 
ıerfeldt in ihrem Wortlaut mitgeteilt wird. 


arone teilt im Archivio della r. societä Romana di storia 
‚ fasc. 1u.2 ein Mandat Karls von Anjou aus dem Jahre 1276 
demzufolge ber König die Abtei Grottaferrata in feinen Schuß 
ommen hatte. 


Die Frage nad) der Perjönlichkeit Philipps des Schönen von Franl- 
reich, die erjt kürzlich Finfe in einem Vortrag behandelt bat (vgl. 9. B. 
9, 534), macht Karl Wend in einer Marburger Univerfitätsfchrift (zur 
Einführung des Rektors 1905) zum Gegenftand einer Unterſuchung, bie 
fih durch völlige Beherrſchung und geiftige Durdhdringung des Stoffs aus⸗ 
zeichnet, und deren Hauptergebniſſe durchaus gefichert erſcheinen. Auf 
Grund der Beziehungen des Königs zur Literatur und Wiſſenſchaft entrollt 
jih uns zunächſt ein Bild von jeiner keineswegs gering zu adhtenden 
Geifteöbildung. Und wenn man an eine einfache Unterordnung eines 
ſolchen Mannes unter jeine Näte von vornherein ſchwer glauben mag, 
jo werben weiterhin die erzäblenden Quellen, die das Gegenteil behaupten 
(mamentlid Jvo v. S. Denis und Villani), als hierin tendenziös und un— 
glaubwürdig erwiejen; das Austunjtsmittel, ſchwere Konflikte, in die ein 
de ticher gerät, auf ſeine Räte abzuwälzen, iſt zudem ein oft und viel 
bied. Die eigenen, perjönlichen Entſchließungen bes Königs, feine 
unbengjame Willensftärke, feine große Auffafjung von ber befonderen 
Stellung Frankreichs und feiner Könige werden mit Recht nad) jeinen 
Zaten und fnidt nad ben Worten der Ehronijten beleuchtet. Damit hat 
man nun zu vereinigen eine wirtlihe Frömmigkeit und Kirchlichkeit des 
Königs: aud) in diefen Zug, der ber Perſönlichkeit und der Zeit ihren 
harakterijtiichiten Reiz gibt, möchte ich (Finke und) Wend ausdrücklich zus 
ftimmen. Sleinigfeiten, in benen Wend irrt, ändern an dem Gejamtbild 
nicht, Die Erörterungen ©. 41 f. über Philipps Stellung zu Peter von 
Aragonien und Karl von Anjou, & 67 f. über feinen Ernſt bei den Kreuze 
zugsplänen jcheinen mir doch anfehtbar. Nicht Gilles Wicelin (S. 60), 
fonderu Peter von Belleperche war Nogaret® Vorgänger in dem Amt des 
Groffiegelbewahrers (f. meine Biographie Nogaretd ©. 143 f. unb über 
Nieelin ebenda ©. 160. 175). Mit der Anficht, daß Bernhard von Saiffet 
Keper gemwejen jei, die S. 58 mit Vorbehalt auftritt, kann ich mich ebenſo— 
wenig wie mit der von dem Keßertum Bonifaz' VIII. befreunden, mit ber 
ich mich an anberem Orte auseinandergeſetzt habe; ich halte die Behauptung, 
dasß Bonifaz VIIL ein Keper gewejen fei, troß der etwas gereizten Be— 
mierkung auf S. 62 Anm. 1 nach wie vor für völlig unmöglich und Ar 
ber angekündigten Erwiderung Wends in Ruhe entgegen. R. H 
| Oiſtoriſche Zeitſchrift (Bd. 96) N. 5. Bo. LX. 23 


























































* der Beſchäftigung mit den | 
Negeften der Erzbiſchöfe von be; die di 
Biograpfie des Erpifgofs Mathind von Main 
(Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 
ihäpbaren neuen Beitrag zur sera © 
darf. Perſönlich eine nicht unft thiſe 
eifrig und mit Erfolg auf die Mehrung fein nes 2 
der dem ſchweizeriſchen Befchlecht der ® zuchegg 

während feiner ſiebenjährigen Regierung d 
Führung des Krummſtabs in einem u 
Erztanzlerſchaft durch Germanien in feiner Weife zu erl 
Seinen Neigungen entiprach weit mehr die E —*— M 
lebens, aus der er nicht hätte heraustreten | der Alter 

hätten bei nod) umfangreidherer ee 
berausgearbeitet werden fünnen. 


Einen Beitrag zur Geſchichte — 
Arbeit von C. Börſchinger über X | 
ihm auf die Initiative des Kaiſers zurüdg, ih 
vember 1331, der Ludwigs Söhne, Biſchof U 
ſchwäbiſche Reichöftädte miteinander verband 5 
tiihen Charakters jür dad 14. Japrfundert zur ei } 
Bedeutung im politiichen Leben des Reichs — t 8* ra 
jahrshefte f. Yandesgeich. 1905, 4). 
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Die Revue d’histoire ecclesiastique 1905, 4 bringt den Schluß der 
Abhandlung von 3. M. Vidal über die fchriftftellerifhe Tätigkeit Papit 
Benebiltö XIL (vgl. 95, 536). 

Über Qupold von Bebenburg, den befannten kirchenpolitiihen Schrift 
fteller und Bermittler zwiihen Ludwig dem Bayern und der Hurie, handelt 
eine Arbeit des Domkapitulars Adam Senger, bie indeſſen des Stoffes 
nicht vecht Herr geworden ijt und die Straffheit der Gliederung er 
vermifjen läßt. Unter dem ®ebotenen erwedt das meijte Intereſſe der 
zweite Abjchnitt, in dem die Schriften Lupolds zergliedert werden. (Bericht 
über Beitand und Wirken d. Hift. Bereins zu Bamberg f. d. Jahre 1904 
(ausgegeben 1905]; aud als Sounderdrud erſchienen: Bamberg, mn 
1905. VIII, 184 ©.) 

Aus der English hist. review 1905, Oktober erwähnen wir ne 
Abhandlung von E, F. Tout: Some neglected fights between Crecy 
and Poitiers und einen zweiten Artilel von ®. T. Waugb über Scidjale 
und Gebantenfreis John Oldeaſtles (vgl. 96, 163). 

F.Filippini jegt in ben Studi storiei 14, 1 feine Veröffentlichung 
von Aktenſtücken zur zweiten Gejandtichaft des Kardinals Albornoz (1858 
bis 1367) fort (vgl. 94, 359). Ebenda finden fih aus der Weber von 
G. Brizzolara weitere polemiiche Bemerkungen gegen bie Auffaſſung 
Filippinis in der lepthin häufig behandelten Frage: Cola di Niengo und 
Betrarfa (vgl. 89, 164 u. 541; 93, 856), WU Mancini bringt drei Briefe 
bed Sultans Bajazetb an Papſt Innocenz VIII. zum Abdruck. — Im 
Archivio per le province Napoletane anno 30, fasc, 3 veröffentlicht 
%. Sapvini eine Urkunde des humaniſtiſch angeregten Biihofs Johann 
GCampano (Eompagni) von Teramo (1475). 

Aus der Nealenzyllopäbdie für proteitant. Theologie und Kirche 17°? 
(5. 203—227) erwähnen wir den eingehenden, aus dem Bollen jhöpfenden 
Urtifel Ph. Strauchs über Nulman Merswin und die Bottesfreunde, in 
bem aud zu ben Ergebnijjen bes lepthin erjchienenen Riederſchen Buches 
— und zwar in ablehnender Weile — Stellung genommen wird, 

In ber Revue des langues romanes 1905, September-Oftober wird 
die ſchon öfter erwähnte, von U. Bidal übernommene Veröffentlichung 
der Delibörations du conseil communal d’Albi (1372—1388) glüdlic 
zu Ende geführt (vgl. 98, 537; 94, 359 u. 538; 95, 537). 

In die Zeit der großen Kirchenfpaltung führen ber neues urkund⸗ 
liches Material erjchließende Beitrag von D. Ursmer Berliäre über 
Sean be Weit, den urbanijtiihen Biſchof von Zournai, und die weiter 
greifenden Ausführungen von N, de Paum über die Anhänger Urbans 
und der ihm getreuen Biihöfe von Tournai unter dem jlandrijchen Klerus, 
1378—13%. (Bulletin de la Commission r. d’histoire, heraudgeg. d. d. 
Academie r. de Belgique, Bb. 73.) 
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Stoeßel, die ———— —* 
gehend belegten — 
Gegnern weitaus überlegen ; >; 
tank war dr Ei der Knien 
die bier ihre —— 
währte. — In einer Son 
riebßtat zu Sempad) eine es 
und mit Bürkli re 
(1698) Dem. Halbfuterliede aiß. Wormurf 4 
Sempach. Berlin, Naud 1905. Bo 
Mehrere Beiträge zur Geſchichte des 1 
halten die dem Meferenten leider ſehr 
drei erften Lieferungen —— 


gang 1906. Aus Lieferg.  Dergeidnen wir de * 
über Vitry⸗ſur⸗ Seine und ſeine Privilegien unter arl V. 
ferner von H. Moranvillé die X * 


richts über eine Balfahrt ins Heilige San {a wa 
unb 1425), der bisher irrtümlidherweife Claude bi 
wurde. Noch reicher ift die Ausbeute für i 
in Sieferg. 2/8: 5. MoranpilLe Bit ingeie i 
Geſchichte des befannten Baſtards von Frantreich, The — 
und H. Omont handelt über ein im 14.5 Jahrh J no rt 
Predigern zujammengeftellte® Doctrinale « 0, 
feit von: Speculum historiale des Bincent d ) 
Autor veröffentlicht ferner ein unlängit vom de! re ib 
beneö Regiſter des Inquiſitors don Wragon (' 3 
Lerida, Bid) aus dem Ende des 14. dubcunden, | 
ſchrift des Directorium inquisitorum ent rechend - 
einlaufenden Denunziationen gebucht find. 58 
Schloſſe zu Joſſelin aufgenommene, fehr umf he x 
Nachlaß des Connetable Olivier de Chffon (140 07 ” N 
und 8. Delisle handeln über die Manuff iptı x. 8 de 
Johann von Armagnat, der als Biſchof von Caſſres in 
jeine® Bruders, bed Herzogs von Nemourd, — w 
Frankreich flüchten mußte und erſt unter Karl VII. zu 
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Die Arbeit eines Ungenannten: L’ancien ceoutumier du pays de 
Berry behandelt die verjchiedenen Entwidlungsftabien während des 14. und 
15. Jabrhundert®. (Nouvelle revue hist. de droit frangais et étranger 
1905, September-Dftober.) 

8, Mirot bietet in der Revue d’hist. diplomatique 19, 4 ben 
Schluß feiner Biographie Iſabellas von Frankreich (Nüdtehr in die Heimat, 
zweite Ehe mit Karl von Angoulöme und legte Lebensſchickſale; vgl. 94, 
359 u. 95, 161). 

Den von Lojerth vor Jahren ſchon auszugsweiſe mitgeteilten Traktat 
»Boliloquium scismatis« des Abts Lubolf von Sagan, ber kurz vor Er— 
öffnung des Pifaner Konzils niedergejchrieben ift, bringt Fr. Bliemep- 
rieder in den Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und 
dem Bifterzienjerorden 26, 1 u. 2 zum Mbdrud. — In den genannten 
Heften jept außerdem Linneborn feine Ausführungen über den 1417 
beginnenden Kampf um die Reform des Et. Michaelskloſters in Bamberg 
fort (vgl. 93, 538; 95, 536). 

In den Annales pour servir & l'hist, ecelés. de la Belgique 
1905, 1/3 bietet Dubrulle Auszüge aus den Batilanifchen Rechnungs: 
büdern über die Bejepung der geijtlihen Stellen in den Diözefen Arras, 
Cambrai, Therouanne und Tournai unter dem Pontifitat Martins V, In 
Heft 1 veröffentlicht jodann H. Nélis zwei Urkunden von 1238 und 1428, 
bie für die Geſchichte der biſchbflichen Kanzlei zu Tournai von Bedeutung find. 

In der in den legten Jahren vielfach erörterten Streitfrage über Ber- 
fafjer und Weſen der Neformation Kaiſer Sigmunds (vgl. 90, 358; 9, 
163 f.; 9, 159) hat nun C. Koehne im Neuen Ardiv f. ä. dich. Geſch. 
31, 1 nodmals das Wort genommen. Die von Anfang an etwas proble- 
matiſch erjheinende Vermutung Werners, daß die Reformation den Augs— 
burger Stabtjchreiber Valentin Eber zum Berfafjer habe, wird nad) dieſen 
neuejten, bisher unbenugte Quellen noch verwertenden Darlegungen Koehnes 
endgültig eingejargt werben können. Koehne hält ferner an feiner Anficht 
jeft, dab ber Berfaffer der Schrift in den Kreifen der Pfarrgeiftlichleit zu 
juchen fei. alten diefe Husführungen der Sicherung und Vertiefung von 
früher durch Koehne gewonnenen Ergebnijie, jo bringen die Darlegungen 
bes zweiten Teils neue Aufſchlüſſe über die Duellen der Reformation, ba 
Koehne den Schwabenipiegel ald Borlage nachzuweiſen vermag. Ein 
Schlußlfapitel unterjuht das Verhältnis der Neformation zur Berfafjung 
und Bolitit der Stadt Augsburg und zu den einzelnen Benölferungsflafjen 
daſelbſt. Auch aus diejen Forſchungen heraus hält Koehne feine Anficht 
über die Art der Schrift für gefichert. 

Das Archivio stor. Lombardo ser. quarta, anno 32, fasc. 7 ent- 
hält ben Schluß des umfangreihen Auffages von Al. Colombo über die 
Aufrihtung der Sforzaherrſchaft in Mailand (vgl. 96, 164) und eine Mis— 











































— wir —— von Robdocanı ch 
en Italie, der hauptſächlich das — 
mation betrifit. 

Vornehmlich an H. Vignauds X 
bedungen anfnüpfend, behandelt Wahre 9 
göographie« (Bulletin N 
Christophe Colomb devant In ı \ 
Den einfeitigen Yobredbnern des E deders | | 
gegen, warnt aber angejidhtö ber Sa tſache 
mit ben meijten feiner Zeitgenoſſen teilt, v 

Aus der American historical review 1 
die kurze, englijche Quellen des 14. und 15. Ja 
Zufammenitelung von J. F. Balbnin: B un 
eouneil und die wohl nur auf amerifanijche 
von P. van Dyte: Tue tray aeliy 

Bon Eberhard im Bart und ben $ 
temberg zum Herzogtum wurde, entwirft ©; 
enthaltendes Bild in einem Vortrag, der in 
Beilage des Staatdanzeigerd für Württembe 
Überlieferung weiſt Eberhard bekanntlich die‘ 
der kaiferlihen Gewalt und eifrigen — 
dem bie herzogliche Würde als verdiente X 
zugefallen ſei. Im ſcharfem Gegenjak — am 
die Grundprobleme feiner politiichen Tätigkeit fe in mu uf ter 
jeiner Dynaftie und die —— — Iſterrei 
unermüdlich wirkenden Fürſten gelungen. Bie e 
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1492 erreichte und jo zum eigentlihen Begründer Württembergs geworden 
ift, wußte er anderjeitö der ihm von öfterreichifcher Seite in durchaus eigen= 
nüsiger Weije angetragenen Herzogswürde durd) die von ihm durchgeſetzten 
Beitimmungen des Herzogsbriefs alle Gefahren für fein Yand zu nehmen: 
der Anfall der württembergifchen Hausgüter an ſterreich war damit für 
immer ausgeſchloſſen, die Selbftändigfeit des Landes geſichert. Die Frage 
ift wichtig genug, dak man wünſchen möchte, die gewandt entworfene Stizze 
recht bald, wie auch Ohr verheihen hat, in eingehender Beweisführung 
begründet zu jehen. 

Im Korrefpondenzblatt d. Weſtdeutſchen Zeitichr. 1905, Juli⸗Auguſt 
erbringt H. Keußen den überzeugenden Nadweis, dab der im Jahre 
149% an der Kölner Hochſchule eingejchriebene Defiderius Erasmus aus 
Rotterdam mit dem berühmten Humanijten gleihen Namens nicht identisch 
jein kann. 

Bene Büder: Mabilly, Les villes de Marseille au moyen-äge 
(1257—1348), (Marseille, Impr. du Bon-March&.) — Stieber, Das 
öfterreichifche Landredit und die böhmiihen Einwirkungen auf die Neformen 
König Ottotars in Ofterreih. (Innsbrud, Wagner. 5,5 M.) — School- 
meesters, Rudolphe de Habsbourg et la principaut& de Liege. 
(Liöge, Impr. La Meuse.) — Naef, La flotille de guerre de Chillon 
aux XIlIe et XIVe siecles. (Lausanne, Borgeaud. 3 fr.) — Rillo, 
Francesco Petrarca alla corte angioina. (Napoli, Pierro. 1,50 fr.) — 
Oodice diplomatico dell’ universita di Pavia. Racc. dal sac. Maiocchi. 
Vol. I. 1361—1400. (Pavia, Fusi.) — Rodolico, La democrazia 
fiorentina nel suo tramonto (1378—1382). (Bologna, Zanichelli. 6 fr.) 
— Guignon, La successions des bätards dans l’ancienne Bour- 
gogne, et chartes de l’abbaye de Saint-Etienne de Dijon de 1385 ä 
1393. (Dijon, Jobard.) — Le livre de comptes de Thomas du Maresti, 
cur& de Saint-Nicolas de Coutances (1397—1433). Publ. p. Le Cacheux. 
(Paris, Picard et file.) — Snell, The age of transition 1400—1580. 
Vol. I-U. (London, Bell & Sons. 3,6 sh.) — Santini, Gli statuti 
di Forlimpopoli dei sec. XV—XVI. (Bologna, Zanichelli.) — v. Below, 
Die Urfachen der Rezeption des römischen Rechts in Deutihland. (Münden, 
Didenbourg. 4,50 M.) — Borkowsty, Aus der Zeit des Humaniömus, 
(Sena, Diederihd, 5 M.) — Falk, Die Bibel am Ausgange des Mittel: 
alter, ihre Kenntnis und ihre Verbreitung. (Köln, Badem. 1,80 M.) 


Bieformalion und Gegenreformation (1500—1648). 

Sn ber Beitichr. der Geſellſch. f. Schleswig-Holfteinifhe Geſchichte 36 
(1905) gibt Woldemar dv. Weber-NRojenfranp ein Verzeichnis der bei 
Hemmingjtebt (17. Febr. 1500) gefallenen Ritter und Sinappen nad) zwei 
unveröffentlichten Gefallenenliſten. 
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un indem er einige von Stifels ecem « 
Lutheri druckt. Ebenda teilt Side € e schreiben 
an Joach. Camerarius (2. Juli 1545) mit, durch w 
Luthers, dab Camerarius durch Scholien zum Neuen 
des Erasmus erjepen möge, übermittelt wurde. 
Brieger am gleichen Ort zu Denifles lehter Arbeit 
iustificatio (2. Abteilung der „Quellenbelege“ zu bem 
pamphlet) veröffentlicht, weiſt auf die 5 ar g 
reichen Stoffſammlung hin und —— dei 
Aufgabe zu jtellen. Die er. 
Luthers zum Mömerbrief und die X 
Kenntnis des Sachverhalts —— 
wurf erhoben werden darf; vgl. auf) die 0 
in der Deutihen Literatur-Beitung vom 24 
in der Theolog. Liter.-dtg. vom 9. —— 
freilich des Seltſamen genug vorgelommen, iı 
Denifles iſt, auf allerhand Mängel bei der 
merkſam gemacht zu haben. 

Die Jugend der Katharina v. Bora un drem 
zu Nimbiden bat Ernit Krofer im Neuen % nn . jäd 
Gegenſtand einer Unterjuchung — die | freilich 
Stand unjerer Quellen aud nicht binausz 
finden wir Aufläge von Guftav Baud über, 
jähfiihen Nat Heinrich v. Bünau (f wahrſch I 
Elemen über Paul Bachmann, Abt von Altzelle 
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der fruchtbarſten literariichen Belämpfer Luthers und der Reformation war 
(r 1638), 

Die Stellung ded Erasmus zu Reformation wird von W. 9. Hutton 
in der Quarterly review Nr. 405 (Ott. 1905) ohne neue Ergebnifje, aber 
mit Überjhägung der Religiofität und fatholiichen Kirchlichkeit des großen 
Humaniften befproden. — ®. Teihmann tritt in der Beitichr. f. Kirchen 
geſch. 26,3 gegen Horawitz und Hartfelder dafür ein, daß auch Beatus 
Rhenanus ſich nur zeitweilig für die Qutherfchen Gedanken interejfierte 
und bi8 zu jeinem Tode grundſätzlich Katholik (nadı Art des Erasmus) 
geblieben iſt. 

Bei der Feier des 2b jährigen Beitehens der Gejellichaft für die Ge— 
ſchichte des Protejtantismus in Ofterreich hat Georg Löſche am 21. Fan. 
1905 eine der Zeit und der Sadıe in treffliher Weiſe entjprehende Nebe 
gehalten, die num unter bem Zitel »Monumenta Austriae evangelica« 
aud im Drud erſchienen iſt (Bielig, W. Fröhlich. 1905. 28 ©.) Löſche 
weift bier auf den zum Zeil nocd recht unbefriedigenden Stand ber For— 
ihung zur Reformationsgeſchichte Oſterreichs hin und zeichnet mit ficherer 
Hand bie Linien für bie künftige Arbeit, jowohl was das Material als 
was die Methode angeht. Er entwirft das Programm einer umfaflenden 
Sammlung von Quellenpublifationen und Darjtellungen einer Sammlung, 
die den Titel feiner Rede tragen joll aber bei dem Mangel finanzieller Mittel 
vorerit allerdings Zukunftsmuſik ift: „wir haben feine Subventionen; bie 
Stellen, wo fie zu haben find, würden das Nichtjein unferem Dajein vor— 
ziehen.“ Mit erjchöpfender Kenntnis und warmem Herzen giebt er ein 
Bild von dem Wejen und der Bedeutung des öſterreichiſchen Proteftantis- 
mus, der fich neben anderen wohl jehen lafjen darf. R. H. 


Bur Geihichte der Wiedertäufer notieren wir einen Auſſatz von 
R. Jordan über den kurzen Aufenthalt, den Heinrich Pfeifer, ber Genojje 
Thomas Münzers, im September 1524 in Nürnberg nahm, bis er auf 
ein Gutachten Oſianders * die Stadt wieder verlaſſen mußte (Mühlhäuſer 
Geſchichtsblätter Jahrg. 6, 1905/06), — Bei der Einführung der Viel— 
weiberei in Münfter 1534 will N. Baulus in den Hijtorifch-politiichen 
Blättern 136, 10 gegen Nodwell nicht die Nachwirkung eines Gedankens 
ber franzidfaniihen Dogmatif, jondern in recht äußerliher Weije lediglich 
die Sinnlichkeit Johanns von Leiden erkennen; doc; muß er zugeben, daß 
Duns Scotus die Möglichkeit, dah in Fällen ber Not von Bott die Biel- 
weiberei offenbart werde, wirklich erwogen hat. 


Die Fortfegung der Mitteilungen von Stephan Ehſes über Yorenzo 
Campegio auf dem Augsburger Neihstag vom Jahre 1530 (Römiſche 
Quartaljchrift 19, 5; vgl. 8. 3. 9%, 167) bringt namentlich ben weiteren 
Briefwechſel Eampegiod mit Salvati vom 11. Auguſt bi 16. September 
und ein Protofofl über die Verhandlungen bes Vierzehnerausſchuſſes vom 










































ihrift gedruckt. Der Kopift nennt — 
Farneſe und die Signorie von 5 
durdjichlagende Gründe lieber an den. rdinal 
einen Anhänger Ocdinos in Venedig denten möcht 
Daß e3 feinen Bertrag zu örie be 
Heinrich II. und den deutfchen Bro: 
Huyskens in ber Beitidtr. —— 
S. 74 ff. nachgewieſen, was in dieſer N 
Ultenpublitation freilich faum mehr nötig 9 
Darftellung Nommels, der fi) auf die ( 
in älteren oder unjelbjtändigen Büchern oc m 
bie Lochauer Abmahungen (Unfang Dttober 1 
Chambord (15. Januar 1552) gefiellten Sriede 
natürlich im legten Ende auf einer Ve wechſlun J 
lungen, welche die proteſtantiſchen Fürſten im 
führten, beruht. Dankenswert iſt die überſick — 
geſamten Verhandlungen der Verbündeten A en | Abe | 


Guſtav Beſſer drudt in ber Zeitſchr. ſ. 
Brief Calvins an den Nat der Stadt Frankfu 
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1556 (fo wird dad Datum mit Recht am Schluß angegeben, eingangs muß 
ed verſtümmelt jein). Calvin beichwert fich bier über Frankfurter Streit- 
Ichriften und erllärt jid zu einer Reiſe nach Frankfurt behufs Herftellung 
des kirchlichen Friedens dajelbjt bereit. Auf diefen Antrag iſt der Nat 
aber nicht eingegangen, fondern er hat die Schlidhtung der Streitigkeiten in 
der Stadt jelbjt und feineswegd nah dem Wunſch Ealvins in die Hand 
genommen. 

Ein erjter Artikel von G. Boffert über die liebestätigleit ber 
evangeliihen Kirde Württembergd von der Zeit des Herzogs Ehrijtoph 
bis 1650 (Württembergijche Jahrbücher j. Statiftif u. Landeskunde 1905, 1) 
behandelt die weit hinausreihende Tätigfeit der Kirche für humane Zwede. 
„Bas an jchweren Kataftrophen von 1550 bis 1650 über Mitteleuropa 
ging, macht fich bier fühlbar. Bon Reval bit Kandia, von Rochelle bis 
jenfeit8 der Alpen und zur Walachei erjtrect ſich das Gebiet, in welches 
die Gaben aus dem Heinen Württemberg fliehen.” Doc handelte es ſich 
dabei mehr um augenblidliche Linderung in allerhand Nöten ala um plan- 
mäßige, dauernde Einrichtungen. 

Dad September-Oftoberheft ded Bulletin de la soc. de l'hist. du 
protestantisme frangais (1905) bringt einen Aufſatz von Henri Pren— 
tout über die Univerfität Caen und ihre Pjarr-Regijter, der Über den Stand 
der Neformation in ber Normandie 1560—1568 unterrichtet. Ferner ber- 
öffentliht N. Weih ein Schreiben Bezad an Renata von Ferrara (17. Dez. 
1568), das ſich auf die Aufnahme flüchtiger Hugenorten bezieht. 

Achtzig Briefe von Zacharias Urfinus aus Breslau (1559), Heibel- 
berg (1563— 1577) und Neuftadt a. H. (1578—1582), die Hand Rott in 
den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 14, 1 mit einer Einleitung über den 
Entwidlungsgang des Urfinus bis zu feiner Berufung nad) Heidelberg 
(1561) veröffentlicht, find von erheblihem Intereſſe für die pfälziiche 
Kirdien- und Belehrtengeihichte. Die meijten find an Crato und Games 
rarius gerichtet, drei auch an Beza. 

Daß Herzog Wilhelm V. von Fülich-flleve-Berg in den 60er Jahren 
des 16. Jahrhunderts im wefentlichen lutheriſchen Anſichten huldigte, gebt 
auch aus ben Verhandlungen mit jeinen Räten im Jahre 1563 (über Pfarr— 
und Schulangelegenheiten) hervor, die H. Eijhbad in den Beiträgen zur 
Geſchichte des Niederrheind 19 (zufammen mit einer Schügenordnung vom 
Sabre 1571) veröffentlicht. Auch Hier werden nur „Beja, Calvinus und 
andere“ ald verdächtige Theologen bezeichnet. 

Der Franzisfaner Nifolaus Wiggerd (Bigerius, 1555—1628), der 
namentlich in den Niederlanden und in Köln für die Sache des Katholizis- 
mus tätig war nub u. a. das Seminarium Hollandieum in Köln gegründet 
bat, iſt in ben Hiſtoriſch-politiſchen Blättern 136, 10 u. 11 von einem 
Anonymus eines biographiidhen Verſuchs gewürdigt worben. 
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Religion vom Jahre 1614 jowie al 
1609-1617 über den Streit Jakobs wit Be 

Zur Geſchichte Heinrichs IV. don Frantreich zit 
von F. Lennel über ei Einnadı 
Erzherzog Albrecht (Mprit 1596) im den les. 
1, 4 und eine neue Stubie — 
(Ggl. 9. 3. 93,545), bie falte und & 
in der Revue historique 89,2. ®: 
über »la vie intime« von Maria a an, > 

Zur Gejhichte der Poſt haben mwir einen neuen 
Rübjam zu verzeichnen (vgl. H. 3. 9, 547): Poſt 
aus den Jahren 15991624 — chtsblã 
hier Begleitſchreiben der taiferlichen 3 [ 

a. M. ſowie eine Abrechnung bes 2 er 
pm in Bräfel für die Monate Januar ti 

Ein Aufſatz von Johann zz ver ba 
ben böhmischen Aufſtand von 1618 ( n 
ber Deutihen in Böhmen 44, 1) Handelt über b 
Stubenberg an ber Bewegung (er fand 
ſtrophe von Gitihin) und über die Monf 
figungen. 

Bu den Verhandlungen bed Hurfürjten G 
burg mit Polen im Dezember 1627 (in Sadıe 
mit Schweben) gibt Guſtav Sommerfeldt in d 
Ichrift 42, Heft 5—6 einen Beitrag, indem ed 
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ihen Geſandten Dönhoff und ben günftigen Beſcheid des Murfürften 
abdrudt. 

Bene Büder: La Rocca, Il primo libro delle Istorie fioren- 
tine di N. Machiavelli e del parallelismo con le decadi di Flavio 
Biondo. (Palermo, Nocera.) — fnöpfler, Die Belagerung und Er- 
oberung Kufſteins durd König Marimilian im Jahre 1504. (Hufftein, 
Magiſtrat. 1M.) — Roncante, Le pays de Gövaudan au temps de 
la Ligue. (Paris, Picard et fils) — De Beatid, Die Reife des Kar— 
dinals Luigi d’Aragona durch Deutidyland, die Niederlande, Frankreich 
und Oberitalien, 1517—1518, bejchrieben. Veröffentlicht von Paſtor. (Frei⸗ 
burg i. B., Herder. 350 M.) — Walther, Für Luther wider Rom. 
Handbuch der Apologetif Luthers und der Reformation ben römiſchen An— 
Hagen gegenüber, (Halle, Niemeyer, 10 M.) — Kalkoff, Foridungen 
zu Luthers römiſchem Prozeß. (Rom, Loeſcher & Co. 7,50 M.) — Pijper, 
De oudste Roomsche bestrijders van Luther. ('s Gravenhage, Nijhoff.) 
— Epitta, „Ein feite Burg ift unfer Gott“. Die Lieder Quthers in 
ihrer Bedeutung für das evangeliiche Kirchenlied. (Göttingen, Bandenhoed 
& Rupredt. 12 M.) — Luther ungebrudte Predigten aus den Jahren 
1537—1540, Beröffentliht von Buchwald. (Leipzig, Strübig. 8,40 M.) — 
Barge, Andreas Bodenjtein von Karljtadbt. 2, TL (Leipzig, Brandftetter. 
12 M.) — Friedrid, Die Entjtehung der Reformatio ecclesiarum 
Hassise von 1526, (Giehen, Töpelmann, 2,80 M.) — Westerbeek 
van Eerten Bjz, Anabaptisme en calvinisme (1531—1568). (Kam- 
pen, Kok. 3,50 fl.) — ®öße, Die hochdeutſchen Druder der Reformations- 
zeit. (Straßburg, Trübner. 8,50 M.) — Correspondance politique de 
M. de Lanssac (Louis de Saint-Gelais), 1548—1557. Publ. p. Sauze. 
(Poitiers, Societ& frangaise d’impr. et de librairie) — Renz, Jean 
Bodin. Ein Beitrag zur Geſchichte der hiftorifhen Methode im 16. Jahr: 
hundert. (Gotha, Perthes. 1,20 M.) — Rott, Dtt Heinrih und die Hunt. 
(Heidelberg, Groos. 6 M.) — Nagaoka, Histoire des relations du 
Japon „avec l'Europe aux XVle et XVIIe siöcles. (Paris, Jouve.) — 
Falkiner, Illustrations of irish history and topography, mainly in 
the seventeenth century. (London and New York, Longmans & Co, 
18 ab.)— NisbetBain, The first Romanovs (1615—1725). (London, 
Constable. 12,6 sh.) 


1643— 1789. 


Als 1. Heft einer Serie von „Kleinen Schriften zur Gedichte der 
Balz“ veröffentliht 8. Haud eine Abhandlung über „Eliſabeth, Königin 
von Böhmen, Kurfürjtiin von der Pfalz, in ihren lebten Lebensjahren“, 
worin er ihre traurigen finanziellen Verhältniſſe, den jteten Streit um 
befiere Dotierung mit ihrem Sohne, dem Kurfürſten Karl Ludwig, bie 
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punkte nicht gut möglih fel und ben Kurfür 
beabſichtigte Scheitern des aha Jeiratöplanes 
Konfequenzen bewahrt hat. Zudem ve — | 
urteilung der polniſchen Politik der 7 
führung und Prüfung des Planes als ir 
tracht des allgemeinen Machtſtrebens der de hen Fürſten 
nach Oſten gerichteten Handelsintereſſen S li a » | 
gewejen jei. Merkwürdigerweije hat —J— Zieturſ gegen 
ſcheidung der zollernfchen und wettiniichen Polltik den am 
Einwand entgehen lafien, daß ja aa Wer Broße tu 
nad) der polniſchen Krone getrachtet —* a 
die polnische Politit Auguſts auch hande he I 

bat, Haake antwortet furz unter Berufung auf w 


Ein höchſt lehrreiher Aufjap von ©, 2.80 ak 
zur brandenb. u. preuf. Gefchichte 18, 1) über | | 
Preußen und bie preußifche Politif vor ber —— 
die von dem Verfaſſer ſelbſt ——— ind 
Bolit. Korreipondenz aus. Volz zeigt, daß * 
Heinrich an den ruſſiſchen Hof —— 
Monarchenzuſammenkünfte von Neiße ki | 
ſowohl die erſte Beſezung der Zips als viel mehr 6 | 
leibung in Ungarn durd die Dfterreicher t J 
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gleihem Borgehen an Preußen bervorrief und Prinz Heinrich in Peters- 
burg den Gedanken einer Tripelalianz zwiſchen Öfterreich, Rußland und 
Preußen anregte. Allerdings erging Katharinas Angebot einer polnischen 
Teilung nur in dem Sinne, daß Preußen lediglich Ermeland, und zwar ald 
Kampfpreis bei Beendigung des Türtenfrieges erhalte. Heinrichs Verbienit 
war es, den König zur Eröffnung der Verhandlungen auch auf diejer dem 
König unannehmbaren Bafis veranlaßt zu haben. Des Königs Gejchid 
wiederum hat aus dem Kampfpreis einen Friedenspreis (Ablenkung ber 
ruffiihen Eroberung von der Türkei auf Polen) gemadht und jeinen Wert 
durch Erjtredung auf Wejtpreufen gewaltig vergrößert, 

Arnheims Mitteilung „zur Charalteriftit Friedrichs des Großen 
und jeines Großneffen, des nadymaligen Königs Friedrich Wilhelm III.”, 
in den Forfhungen zur brandenb. u. preuß Geſchichte 18, 1 gründet fid) 
auf Berichte des jchwebifhen Geſandten v. Earifien, insbeſondere befjen 
Scdilderung des damald (1790) 19'/, Fahre alten Kronprinzen, ber ihm 
feinen irgendwie genialen Eindrud madt, deſſen Militärleidenihaft am 
Detail haften bleibt, defjen ernites, jchweigjames und fittenreines Verhalten 
ihm aber bereit3 damals auffiel. Eine weitere Depeſche von 1781 handelt 
über die wachſende Unpopularität des als laumenbaft und willkürlich ges 
fürdteten Königs. 


Menue Büder: v. Belet-Narbonne, Friedrich Wilhelm, ber 
Große Kurfürjt von Brandenburg. (Berlin, Behrs Verlag, 2 M.) — 
v. Belet-Narbonne, Geſchichte der brandenburgspreugiihen Reiterei 
von den Zeiten des Großen Aurfürjten bis zur Gegenwart. 2 Bde. (Berlin, 
Mittler & Sohn. 12 M.) — De Boislisle, Mömoriaux du conseil 
de 1661. T.I. (Paris, Laurens) — De Broglie, Louis XIV et 
V'alliance suedoise. (Blois, Migault & Cie.) — ®ille, Elifaberh Char: 
Iotte Herzogin von Orleans (die Pfälzer Lifelotte). (Bielefeld, Velhagen 
& Mafing., 3 M.) — E. Meyer, Die Gräfin von Lafayette. (Leipzig, 
Haberland. 5 WM.) — Mathieson, Seotland and the union. A history 
of Scotland from 1695 to 1747. (Glasgow, Maclehose & Sons,) — 
Brulin, Sverige och Frankrike under nordiska kriget och spanska 
successionskrisen aren 1700 — 1701. (Upsala, Almgvist & Wiksell, 
2,50 Kr.) — A. €. Franckes Briefe an ben Grafen Heintih XXIV. j, S. 
Reuß zu Köftrip und feine Gemahlin Eleonore aus den Jahren 1704—1727, 
als Beitrag zur Geſchichte bes Pietismus hrsg. von B. Schmidt und Meuſel. 
(Zeipzig, Dürrſche Buchh. 3M.) — Nofjenlehner, Kurfürſt Karl Philipp 
von der Pfalz und die jülichiche Frage 1725—1729. (München, Bed. 13 M.) 
— Campori, Epistolario di L. A. Muratori. T. VII (1728-1733). 
(Modena, Soc. tipografica. 10 fr) — Robiony, Gli ultimi dei Mediei 
e la successione al granducato di Toscana. (Firenze, Seeber.) — 
v. Bremen, Friedrich der Große. (Berlin, Behrs Verlag 2 M) — 
dv. Zwiedined-Südenhorjt, Maria ThHerefia. Velhagen & Hlafing. 
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ſtorffs. 1. Bb. Reipig, Weider. 
Karoline v. Humboldt in ihren X 
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— Fefter, „Der Univerfitä 
an Friedrich Wilhelm IL. (Berlin, 7 
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In ber Revol, frang. — 
eingehende Studie über den 
in Frankreich fort (vgl. H. 3. 96, 1 
über dies Problem während der * gis 
Fortſchritt vom Gedanken des Staatälird 
Gedanken der Freiheit und Gleichbe — X 
Konvents beſteht die Trennung de —* — auch 
Ein bejonderer Artitel (Oftoberheft) behandelt die Ei 
itandsregijter, die gerade von den eidı ) den heiſtli 
weil ſich ohne ſolche ihre Anhänger 6% Tı unge 
Konftitutionellen wenden mußten. Im September jeft 
Unterfuhung über die nur fehr —— —* ähl 
der Naffiihen Stüde auf den Warten, Zt e m nad de 
(5. 3. 98, 176; 96, 178), Ebenda t Saffer 
des weißen Schredens in Marjeille Zuni 1 — 
folge der ägyptiſchen Unternehmung aus —* üt 
in Marfeille angeſiedelten Mameluden und N 
betroffen wurden. Im Novemberheft jucht i Be e ©: 
tung der Cahiers für die Ertenntnis jogialer u —* irtſch 
Frankreichs gegen ſeinen Landsmann Loutehizky u 2 nam 
„Reaktionär“ Wahl zu verteidigen, ohne body b 
hinauszulommen. Caudrillier unb @eliev 


Neuere Geſchichte. 369 


von freiwilliger Aufgabe jeubaler Rechte vor dem 4. Auguft 1789. Das 
Ottoberheft bringt noch ausführlide Neferate über interefjante Vorträge, 
bie Aulard, Seligmann, Sagnac und Mathiez während ber 
Weltausjtellung in Litti über die franzöſiſche Revolution gehalten haben. 
Sie orientieren vortrefflid über die dermaligen orthodoren Anjhauungen 
Aulards und feiner Schule, die für fi in Anfpruch nimmt, in der Revo- 
lutionsgeſchichte die Ecole scientifique gegenüber der bisher allein herr 
ſchenden Ecole litteraire und gegenüber der eyaltiert nationalen Tendenz 
in der Geſchichtſchreibung gewiſſer anderer Länder bie jirengite Unparteis 
Tichleit zu vertreten. Als geficherte® Ergebnis feiner Forihungen im 
Gegenſatz zu dem „findifchen und mühjeligen Bhantafien Taines“ bezeichnet 
Aulard u. a. bie Erfenntnis: que la Terreur ne fut, en realite, qu'un 
expedient de defense militaire determind par les circonetances. 

In der Revue des &tud. hist. (Sept.-Dit. 1906) jegt Marion 
feine eindringende Arbeit über bie Yuitizreform des Großfiegelbewahrers 
Samoignon fort (H. 3. 95, 369; 96, 178). 

Hoffmann ſeht in der Revue d’Als, jeine Veröffentlichung über 
die Wahlen zu den Generalftänden im Elſaß fort (NMov,Dez. 1905). 

B. Pierre veröffentlicht neue Studien über den franzöſiſchen Klerus 
im Eril von 1791 bis 1795 (Öfterreih. Niederlande, Lüttich, Trier, Luxem— 
burg, Holland. Revue des quest. hist, Oft. 1905). 

Chuquet erzählt die durch allerhand Agenten und Antriganten, 
auch weiblichen Geſchlechts, 1794 gejührten geheimen Friebendverhandlungen 
zwiſchen den Spaniern und Dugommier, dem Kommandanten der franzö— 
liihen Porenäenarmee, Berhandlungen, die ergebnislos blieben. Spanien 
forderte dabei tatjächlich für den Dauphin, Sohn Ludwigs XVL, ein 
unabhängiges Königreid. (Scances et trav. de l’acad, des sciences mor. 
et pol., November.) 

Uus der Trafalgar=Zentenar-kiteratur notieren wir einen Aufſatz 
von Beofjroy de Grandmaiſon, der betont, daß die Mepublif bie 
von der Monardie hinterlafiene vortrefilihe Marine ruiniert babe, und 
den Hauptgrund der Schwäde ber Franzojen gegenüber den Englänbern 
in dem Mangel an Disziplin jehen will. (Corresp., 10. Oftober.) 

Bon ben Aufterlih = Zentenar-Artifeln erwähnen wir die ausführ- 
liche Abhandlung von W. Stodlasta (apologetiſch für die Ofterreicher, 
vgl. Beitichrift des Deutichen Vereins f. d. Geh. Mährens u. Sclefiens 
IX, 3, &. 211— 274) und der Kurioſität wegen einen Aufſatz von Bleib- 
ıreu (Weſtermanns Monatsh., Dezember), ber alö jeine Quellen nennt: 
St. Chamans, Marbot, Thiebault. Über die neuerdings viel erörterte 
Eisfataftrophe in ber Schlacht handelt K. Witte (Voſſ. Ztg-, 2. Dezember), 
der wie Oberjt Furſe (A hundred years ago. Battles by sea and by 
land: Ulm, Trafalgar, Austerlitz) annimmt, irgend eine Kataſtrophe müſſe 

Hiſtoriſche Heitichrift (WB. 96) N. F. Vb. LX. 24 
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tums in Frage ftanden. Der nf a 
Trennung der Politit Englands von t 
mebrere von F. mitgeteilte Tatfachen, —— 
Oſterreichs, ſich bis zum — erg 
Hannovers in das preußiſche M 

terefjen widerjeßte, obwohl fie eine 9 
worden war, dann, daß England, b. * 
1801 die Regelung ſeiner Differenzen mit ® 
daß Preußen die kurfürſtlichen Befipungen d 
(S. 350, Anm, 8). Das preufiiche Y | 
blid auf das Verhältnis Preußens . den 

eine ſtarle Politik mit vielen Möglichkeiten, v 
Seite des Syſtems richtig erfannt wurde, Cien » 
aber dem König Friedrich Wilhelm IL in t 
Praktilch erledigte der Luneviller Friede das Keut 
Kontinent, während die Fortdauer des engliſch-franzöſi 

noder jet mehr denn je gefährdete. Bon Frankreich u. Pau 
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gezwungen, bejegt Preußen Hannover. Die Jdee diejer Beſetzung bezeichnet 
3. al franzöſiſchen Urſprungs; Preußen gibt damit eben die Filtion ber 
Zrennung Englands und Hannovers, aljo die Bafis jeined Neutralitäts- 
iyitems, auf, die Frankreich nicht mehr anerkennt. Die Nihtbefolgung des 
franzöfiihen Rated, Hannover ald Entichädigung für den Berlujt auf dem 
linfen Rheinufer an ſich zu nehmen, führt F. im wejentliden auf Friebrich 
Wilhelm ILL, zurüd, der fich durch mehrere gegenteilige Uußerungen für ver: 
pflihtet hielt und jeine Anficht gegen Haugwitz, Lombard, Beyme und 
Kölerib zur Haltung bradite. Für dad Högern Preußens, nad) Wieder- 
ausbrud des engliich= franzöfiihen Krieges 1803 durch eine erneute Ollu— 
pation Hannover vor dem brobenden Einmarſch der Franzoſen zu retten, 
————— ohne die Haugmwip. ben König nicht überreden. tonnte, Rufe 
fand jelbft war nad) F. durch englifchehannöverjhe Bearbeitung von itarfem 
Mihtrauen gegen den Plan einer preußiſchen Neubejepung Hannovers. wie 
gegen bie franzöfiiche Politit Preußens überhaupt erfült. So tommt es 
zu der von Frankreich lang erſtrebten, von Preußen bisher Hinten ange 
baltenen franzöfiihen Bejegung des gänzlich wehrlofen Kleinjtantd. Eine 
interejfante Schilderung des Parteigetriebes am preußiſchen Hofe 1796 in 
einem Bericht des hann. Minifteriums j. S. 164 f. w. 


Ein recht leſenswertes Kapitel aus P. Wittichens unvollendeter 
Bent=Biographie wird in den Forſch. z. brand. u. preuß. eich, 18, 1 
veröffentlicht: „sFr. Genb und Preußen vor der Reform“. Es behandelt 
namentlich die von Hinge zuerjt dargejtellten Neformbejtrebungen von 1798/99 
und fällt über fie ein zwar jhärferes aber nicht eigentlich feineres Urteil. Er 
meint ſchließlich, daß die Gefahr für das alte Preußen nicht in der Man- 
gelhaftigfeit feiner Inftitutionen, jondern in feiner politiihen Iſolierung 
gelegen babe. Was an dieſem einjeitigen Sape richtig ift, hat Dinge (H. 3- 
76, 441 f.) treffender und gerechter ausgedrildt: 


Paul Bailleus Ejiay: „Bor hundert Jahren. Der Berliner‘ Hof 
im Herbſt und Winter 1805" (Deutſche Rundichau, Nov. 1805) zeichnet mit 
gewohnter ficherer Hand ein um die Königin Luiſe ala Mittelpunkt grup- 
pierted Bild nicht nur bes preußiichen Hoflebens, jondern auch der preußi— 
ichen Bolitif, das einige neue [und wichtige Züge enthält. Antereffant 
it Schon, daß der Plan Rußlands, Preußen mit Gewalt zum Beitritt 
zur Koalition zu zwingen, waährſcheinlich auf Guſtav IV. zurückgeht. 
Dann erjehen wir, daß e& vor allem Köckeritz war, ber nad dem ruffifch- 
preußlihen Bündnifie vom 3. Nov. 1805 biefe Wendung befämpfte und 
die Kriegsichen des Königs verftärfte, während Ddiefer wiederum — mas 
auch höchſt harakteriftiich für ihm ift — nach der Schlacht bei Auſterlitz 
‚noch bereit gewejen wäre, Ofterreich zu Hilfe zu fommen, wenn er ſich auf 
Öfterreich® Feitigkeit hätte verlaffen fünnen. | 
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e- ee eröffentlicht aus 
tungen an Napoleon und ? asıt 
fannten Montgaillard über — 
Revue, 1. Nonv.), — * > 

Ein fehr interefjanter Beitrag „zur Gel 
Briber Grimm it der vn ML. Kaler I: 
liner Alademie 1905 Nr. 48 veröfien 
vom 2. Dezember 1840 an Großherzog 0 
Ernft Auguſt einwirken follte, feine ftarce Ha 
Sieben nunmehr aufzugeben, 

Einen wertvollen Beitrag zur ( 
helms IV. und ihrer Wirkjamleit int evolı io 
Peters dorff in ſechs — rlac 
Leopold aus den Jahren 1848/51 ( Mon 

In ber Deutichen Revue Ran 1200) » 
Tagebücher des Grafen Leiningen, ber, ob 
Offizier, doch 1848 am ungariichen Auftar 
wurde. Er urteilt enthufiaftifch über —— 
abfällig über Dembinsky und Koſſuth. 

In einer ſehr anerkennenden n O 
Monatsſchrift, Dez. 1905) führt E. Branden u 
falles bei der Abfafjung des Gidingen und & 
nijchen Srieg jei nicht, wie Onden Safiale fol 9 
Preußen zu diskreditieren, ſondern ber X 7, mit 
gebenden Tendenzen und Perſonen anzulnüpfen 
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Das verdienftliche Unternehmen der „Deutfhen Bücherei“ bringt in 
Br. 29 „Eſſays von H.v. Treitihte und E. Marcks“, und zwar des 
erjteren Auffäße über Luther und Fichte und von Marcks neben feinem 
Nekrolog auf Treitihfe das jchöne Gejamtbild Bismards, das zuerſt in 
bem Sammelwerle „Das 19. Jahrhundert in Bildniffen“ (herausgegeben 
von 8. Werdmeifter, Berlin, Photographiiche Sejellichaft) veröffentlicht 
worden ijt. Wir möchten bei biefer Gelegenheit auf diejes, in 5 Bänden 
abgejchlofjen vorliegende Sammelwerk überhaupt aufmerfiam machen, feiner 
vortrefflihen Meproduftionen wegen ſowohl wie wegen feiner biographi= 
ſchen Texte, die zum Teil von den beiten Sachkennern herrühren, durch— 
weg aber jid bemühen, auf fnappem Kaum etwas Brägnantes und Leben 
diges zu geben. 

Aufzeichnungen des badifchen Minifters v. Freydorff aus dem Jahre 
1867 veröffentliht Bojhinger in den Grenzboten Nr. 41. Sie enthalten 
KRorrejpondenzen mit dem badiſchen Geſandten in Rarid und dem franzö— 
ſiſchen in Karlsruhe. Frankreich ſucht ſowohl vor Aufrollung der Luxem— 
burger Frage wie im Herbft Baden vor Eintritt in den Norddeutichen 
Bund, vor engerem Anſchluß an Preußen und vor Ermeiterung des Boll- 
vereind zu warnen; Freydorff wies dieje Vorftellungen ernft zurüd und 
betonte dabei, daß die Annäherungdverfuche nicht, wie Frankreich annahm, 
von Preußen, jondern von den Süddeutſchen ausgingen. 

In den Neuen Jahrbüchern für Maffiihe Philologie, Altertumstunde 
ufw., Nov. 1905, jtelt Baldamus bie verſchiedenen Verfionen zuſammen, 
die Bismard über den Urfprung des Krieges von 1870 gegeben hat. Er 
findet, dab Bismarck die Tatfachen mwahrheitögetreu darftellen will, aber 
ſich dabei bejtimmen läßt von gewiffen Rüdfichten auf den König und feine 
eigene Stellung. Auc als Hiftoriker ftreife er den Staatsmann und Diplo- 
maten nicht ab. 

Das Dezemberheft der Deutſchen Revue bringt den Schluß der Publi— 
fation von 9. v. W. über den Winter 1870/71 nadı den Berichten bes 
franzöfiihen Geſandten in Brüfjel. Der Bejandte berichtet darin über 
Umtriebe der Bonapartiften in Belgien; fie bofften auf eine Wiederberftel- 
lung bes Haijertums durch die Bauern, gaben aber nad) dem Abſchluß bes 
Baffenftillitands ihre Hoffnung auf. 

Eine gewifje Ergänzung zu dem Aufſatze von Danield über die frau— 
zöſiſchen Gefangenen in Deutichland (Preuß. Jahrb, Bd. 120, Hift. Zeitichr. 
Bd. 95) bringen die Tagebücher des Abmirald Petit Thouard über 
jeine Sefangenichaft in Raftatt, worin er fi jehr anerfennend über die 
Behandlung ausſpricht (Correspondant, 10. Ott. 1905). 

In der Deutfhen Rundſchau (Dez. 1905) ſchildert Alexander Graf 
Hübner, der Sohn des Botichafterd, perjönlihe Eindrüde aus der Zeit 
der Kommune in Barid nad dem Eindringen der Berjailler. Er betont 
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1866. Friedenszeit bis 1870. (Berlin, Mittler & Sohn. 8M.) — Buſch, 
Die Kämpfe um Reihöverfafjung u. Kaijertum 1870— 1871, (Tübingen, Mohr, 
3M.)— Faverot de Kerbrech, Mes souvenirs. La guerre contre 
l'Allemagne (1870—1871). (Paris, Plon-Nourrit et Cie. 3,50 fr.) — 
Dehn, Wilhelm I als Erzieher. (Halle, Gejenius. IM.) — Schiffers, 
Bismard ald Chriſt. (Eiberfeld, Buch. d. ev. Geſellſchaft. 1,80 M.) — 
Kowalewsti, Moltte ald Philojoph. (Bonn, Röhrſcheid & Ebbede, 
1,50 M.) — White, Aus meinem Diplomatenleben. Aus dem Engl. von 
Mordaunt. (Leipzig, Voigtländer. 10 M.) 


Deutſche Sandfhaften, 

Die Basler Zeitſchrift f. Geſch. u. Altertumskunde 5, 1 bringt einen 
urkundlihen Beitrag von TH. v. Liebenau über das zur Beförderung 
bon Bütern dienende Hängefeil am unteren Dauenftein (1471), eine Bio- 
graphie des während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in der 
ſchweizeriſchen Kirchengeſchichte eine gewiſſe Rolle jpielenden Geiſtlichen 
Jeremias Braun von Baſel von K. Gauß und einen Aufſatz von H. Dübi 
über eine hauptjählid auf Myconius und Etterlin berubende Schilderung 
ber Befreiung ber Waldjtätte in dem Jugendwerf Rudolf Walther aus 
Zürich: De Helvetiae origine etc. (1538). 

In der Zeitichrift f. d. Geſch. des Oberrhein N. %. 20, 4 bietet 
Karl Mollwo in feinem Aufſatz über Um und die Reichenau einen 
wichtigen Beitrag zur Ulmer Verfaſſungsgeſchichte, in dem bie jeit dem 
Beginn deö 16. Jahrhunderts auffommende, auf die Fülſchung einer Karo— 
lingerurfunde von 813 zurücdgehende Anſchauung von einem kraft Bogtei- 
rechts bejtehenden wejentlichen Einfluß der Neichenau auf die Entjtehung und 
Entwidlung der Ulmer Stadtverfafjung ins Neid, der Fabel verwieſen wird. 
Ein langmwieriger an die Fälihung anfnüpfender Streit, der ſich im weſent⸗ 
lichen um finanzielle Berechtigungen drehte, ijt 1446 auf dem Wege güt- 
licher Vereinbarung gejchlichtet worden. In einer Sonderausführung jept 
Moliwo den Planctus Augiae in Übereinftimmung mit Roth von 
Scredenftein in bie erite Hälfte des 15. Jahrhunderts. — Von den 
Heineren Beiträgen erwähnen wir noch R. Krauß: Zur Schillergenealogie, 
eine fritiiche Auseinanderfegung mit der auf ardivaliiher Grundlage 
ruhenden Geſchichte der Schiller von Herdern, die als forgfältige Arbeit 
anerfannt wird, wenngleich die Abftammung des Dichters von diejem 
Geſchlecht als „Iuftige Hupothefe* abgelehnt wird. H. Kaifer bringt 
ein Brucdftüd eines biſchöflich-ſtraßburgiſchen Mrchivinventars zum Ab— 
brud, das zwiſchen 1358 und 1362 angelegt ift und don der organijas 
toriſchen Tätigkeit Biihof Johanns II. Hunde gibt, und ftellt einige Er— 
gebnifje zufammen, bie ſich mit feiner Hilfe für die Henntnis des damaligen 
Archivweſens im Bistum gewinnen laffen. Bon demjelben Berfajjer, 





ee» 
7 = 





_ 
— 























furz zu erwähnen: In der — | 
ſetzt Chövre jeine Zufammenft Lungen üb ber di 
Mannheimer Geichichteblättern om. © ern 
F. Walter über franzöſiſche Pub 
unter Karl Theodor, in der die literariiche Tä 
de Eappeval behandelt wird, — w 26 9 tr. 10 o 
Die Kichheimer Cent (Bericht eines CTentgı ra 
au dem Jahre 1800). — Zum Sahebug 1 


Be. 
Elſaß⸗Lothringens 21 ift die Dijier! von ®. : 
Lebensgang und bie literariiche Bee utum! — | 
zu Weftbofen, abgedrudt, der die Aet hiog c u — 
Emeſa überſeht und ein Kaiferbfichfein d faht Hat. 
literariihen und zeitgeihichtlihen Bedeutung ger 


jeine Quellen geprüft, &. Tihamber Mi 
burger Landtags behufs Landesrettung. (1572) m ut, ur 
die zeitgeſchichtlich bedeutſame — 
ehrung Mariä durch die Juden, die er Thom a durn 
gehenden Erläuterungen zum Abdruch. 
Die Duintefjenz der vor einigen Jahren don 
einem zweibändigen Werte niedergelegten Forſcher be 
kurzem erjchienene Abrih der Geſchichte Lothringens, 
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die Sammlung Göſchen Bearbeiter hat. Zu raſcher und fiherer Orientierung 
über die Geſchicke des Herzogtums Lothringen — denn eine Geſchichte 
Lothringens, bed Landes, wird aud bier troß bes Titela nicht geboten — 
ift das Werfen ganz geeignet, wenngleich mehrere bei einem populären 
Hilfsmittel doppelt unerfreulihe Flüchtigkeiten (S. 15 ericheint gar ein 
Ludwig der Dide!) zu vermeiden geweſen wären. H. Kaiser. 


Unter Verwertung eines umfangreichen ardivalifchen Materials ftellt 
9. Schreibmüller in forgfamer Weife zufammen, was über die bisher 
in ber Literatur ziemlich ftiefmmütterlich behandelte Landvogtei im Speiergau 
ſich ermittelm läßt. Da ber Berfajjer dieje Abhandlung nur ald Vorarbeit 
zu weiterer, grünblicherer Erforihung des Gegenftandes betrachtet, find 
mande Zeile, zumal die innere Geſchichte der Landvogtei, nur ſtizziert, 
während das Hauptgewicht auf bie Herftellung einer urkundlich beglaubigten 
Neihe der Landvögte gelegt ift. Die Hauptblütezeit der Landvogtei fällt 
in bie Zeit Nudolfs von Habsburg, mit der Verpfändung im Jahre 1349 
ift fie tatſächlich erlofchen. (Beilage zum Programm des Gymnaſiums 
zu Satjerdlautern für das Schuljahr 1904/05 und zugleich 1905/06, 
102 ©.) 

In den Württemberg, Bierteljahräheften ſ. Landesgeſchichte 1904, 4 
ichildert B. Klaus die von 1393 ab datierenden Beziehungen der alten 
Reichsſtadt Gmünd zu Württemberg, während Th. Schön die württem— 
bergiihe Beichichtäliteratur für das Jahr 1904 zujammtenftellt. In den 
dem Hefte beigegebenen Mitteilungen der Württembergiidhen Kommiſſion 
für Landesgeſchichte folgt eine Überficht über die von dem Pflegern ver- 
zeihneten Archive und Regijiraturen. 


5 Stumpff behandelt in der Beitichr. f. d. geſamte Staatswifjen- 
ſchaft 61, 4 in großen Zügen die geſchichtliche Entwidlung des wiürttem- 
bergiichen Staatäfteuerwejend. Zu Anfang findet fi neben Natural» 
feiftungen und einigen wenigen indirelten Abgaben die Beiteuerung des 
Bermögens, fpäter dann eine erjt im 19. Jahrhundert vollkommen ſich aus— 
wadjende Ertragäbejteuerung. 

Aus der Beilage zur Allgem. Zeitung 1905, Nr. 252 erwähnen wir 
ben Xrtifel von S. Riezler: Der Bayernband von Felix Dahns Königen 
der Germanen, ber die eingehende Behandlung hervorhebt, den die Agilol- 
fingerperiode und bejonders die ältejte Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte 
des Stammes bier erfährt. — Ein Aufjag von ©. Schrötter über bie 
Emanzipation ber Katholifen in Nürnberg entwirft ein Bild aus den legten 
Zagen ber reichsitädtiichen Selbſtherrlichteit und ber Zeit des Übergangs 
an Bayern. (Hifloriichpolitiiche Blätter 136, 9,) — In den Unnalen des 
Deutihen Reichs 1905, 11 findet jih eine Abhandlung von A. Öreger 
über die Entwidiung der bayeriihen Grundbejteuerung im 19. Jahr 
hunbert. 



















































gatt 1006, 194 ©. "Der — des b en Probl 
Bevölterung Medlenburgs ausge 0 Der n gri 
geblieben und mit den —— 
namen zur Beſtimmung der? 
Zu⸗ und Familiennamen näher. Far 
ganzen 775 wendiſche — 
den Urtunden bis 1400, alle — bei 
hunderts, Amtöverzeichnifien, Beberegiſt * 
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gebung annehmen. 

Das auffollend zahlreiche Auftreten nı 
Zeit nad 1400 führt W. auf eine jpäte 9 ftir 
tums, „die legte große Lebensäußerung ei ey: * 
Vollsſtammes“, zurüd. Naturgemüß fann eir eine ſo le 
von ftärferen wendiſchen Vollsreſten ausge 
eit der deutſchen Kolonijation hinaus [r t 
Ws. Annahme ift gewiß richtig, daß im = lk 
einheimiſche Bevölterung nad) der beutjcien. | 
brängt worden jei. Sein Verſuch aber, — 
eine ungefähre Schätzung der ſlaviſchen & 
gewinnen, konnte ſchwerlich gelingen ; er bgeſe 
Schwierigkeiten, deren ſich W. bewußt if i | t 
jepung, dab noch in jener jpäten Zeit nach vd i 
beider Stämme die Träger wendiſcher Maier 
wenden geweſen jeien. 
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Dr, phil. Emil Opis, Die Arten ber Ruſtikalbeſiher und die Laubemien 
und Martgrofchen in Schlefien (Unterfuhungen zur deutſchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte, herausgegeben von Profeffor Dr. Bierke, 73. Heft. Breslau, 
M. u. 9. Marcus 1904). Eine durd gründliche Verwertung von wenig 
oder gar nicht bisher benußten urkundlichen Dlaterial ſehr beachtenswerte 
Arbeit. Die Entftehung der Laudemien und Markgroſchen ift bier zum 
erftenmal grünblid aufgeklärt: erjtere laften urjprünglich nur auf den al 
Lehn betrachteten und darum vom bäuerlihen Zins befreiten Xolatoren= 
böfen, werben dann auch auf jolden Grundbefiß übertragen, ber aus 
anderen Gründen von Zins oder Robot frei war, bis der jteigende Einfluß; 
der Gutsherrſchaft feit dem 16. Jahrhundert aud die tobots und zin® 
pflitigen Bauern mit diejer Abgabe zu belaften wagen darf, bie nod) 
we num aucd im Erbfall erhoben wird. Um biejelbe Zeit kam zunächſt 

auf dem geiftlihen Gütern bie Neuerung auf, dab der Bauer bei Befig- 
veränderungen ben Konſens der Herrihaft einholen muhte, die Gebühr 
dafür iſt der Markgroſchen. Doch begnügt ſich der Verſaſſer nicht mit 
dieſen FFeititellungen, ſondern bringt aud) über andere Gebiete der Agrar— 
geichichte vielerlei Neues. Es jei bier nur auf Einiges hingewieſen, io 
auf bie Bedeutung, die der Huifitenfrieg gehabt hat: Damals zuerſt dehnte 
fich die Gutäherrfchaft in größerem Maße aus, und zwar auf Koften der 
Schulzengüter; die Zahl der Sculjen und freien beträgt Ende bes 
16. Jahrhunderts nur nod) 0,5°/, der ländlichen Bevölkerung, urſprünglich 
eiwa 5°,. Der Dreifigjährige Krieg gibt diefer Tendenz einen neuen 
Anſtoß: diesmal verihwinden viele Bauern und an ihrer Stelle erjcheinen 
Freigärtner in den getjtlihen, Dreſchgärtner in ben ritterlichen Gütern 
Wo es aber nicht angebraht jchien, die Rittergüter zu vergrößern oder 
auch neu zu bilden, da entjtand der „bäuerliche Mietbefig”, d. h. ber Stand 
ber bejegten Bauern, die auf unerbliden Stellen mit von ber Herrichaft 
geliefertem Vieh und Wdergerät wirtichafteten. Nah Opitz iſt dieſer 
laſſitiſche Beſitz, wie er gewöhnlich genannt wird, auch in Oberſchleſien 
erii als Folge der Huifitenfriege aufgefommen Die wenigen Schulzen 
alter Art, die fih nur nod im Fürſtentum Neiſſe unter dem Schub des 
Biſchofs erhalten hatten, bilden einen bejonderen Stand der rittermäßigen 
Scyulzen, und zugleich entjtebt ein meuer Etand von Erbſchulzen aus den 
von der Herrſchaft eingeſetzten Setzſchulzen, die jpäter die ihren Gütern in 
diefer Stellung zulommende Befreiung von Zins und Robot auf die Dauer 
fäuflihh erwerben. Auf den durch den Krieg geihaffenen wüſten Stellen 
entitand ein anderer neuer Stand, aus ben privilegierten Anfiedlern, 
tobot- und zinsfreie, aber laudemialpjlidtige Freibauern. Eine grüfere 
Bedeutung erlangten fie aber jo wenig als die auch im 16. Jahrhundert 
aufflommenden Häusler, Die Urkundenjammlung bringt Regejten und 
Erläuterungen von über 500 auf Yaudemien und Markgroſchen bezüglichen 
Urfunden, beren Benußung ein ausführliches Regiſter erleichtert. Kern. 
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Neue Büder: Mühlemann, Unterſuchungen 
lung der wirtſchaftlichen Kultur und die Bilterverteilung 
(Bern, Francke. 2,40 M.) — Gmür, Rechte je 6 e 
(Bern, Stämpfli & Co. 6,60 M.) — la 
gang Freiburgs i. Br. und Die Lage des 
14. und 15, Jahrhundert. (Karlsruhe, — 
Heidelberger Schloß. (KKarlsruhe, Braun. 12 w) - 
teformation im Stiftlande Walbjajjen. (Negen&bur 
Seidenberger, Friedberg und bie Wetterau üı 
Reichögefchichte. (Leipzig, Dyf. 1,50 M) — ss 
ber Gerichtsherrſchaft auf die Geftaltung ber läı 
niederrheiniſchen Territorien Jülich und Köln in 
(Munſter, Schöningh. 2,50 M.) — Eat 3 
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Eleve aus ardhivaliihen Quellen. (Eleve, Bob. 750 M) — Bedel, 
Die Umgeftaltung der Berfafjung von Soeft im Zeitalter Friedrich Wil- 
helms I. und Friedrich II. 1715— 1752. (Göttingen, Bandenhoed & Rup⸗ 
recht. 240 M.) — Stapper, Die ältefte Agende des Bistums Münſter. 
(Münjter, Regensburg. 6 M.) — Engler, Die Bermwaltung ber Stadt 
Münfter von den legten Zeiten der fürjtbiichöflidhen bis zum Ausgang der 
franzöſiſchen Herrſchaft 1802—1813. (Hildesheim, Lay. 2 M.) — Schrie⸗ 
ver, Geſchichte des Kreifes Lingen. 1. Tl, (Lingen, van Aden. 5 WM.) — 
Hartmann, Geſchichte der Handwerkerverbände ber Stadt Hildesheim 
im Mittelalter. (Hildesheim, Yar. 1,80 M.) — Urkundenbud der Stadt 
Goslar und ber in und bei Goslar belegenen geiltlihen Stiftungen. Be— 
arbeitet von Bode. 4. Ti. (1336—1365.) (Halle, Hendel. 18 M.) — Küd, 
Das alte Bauernleben der Lüneburger Heide. (Leipzig, Thomas. 6 M.) 
— Baajidh, Der Kampf des Haufes Braunſchweig-Lüneburg mit Ham— 
burg um die Eibe vom 16. bis 18. Jahrhundert. (Hannover, Hahn. 4 M,) 
— Hitzigrath, Hamburg während des ſchwediſch-däniſchen Krieges 1657 
bis 1660. (Hamburg, Kriebel. 1M.) — Bohlmill, Hamburg im Todes 
jahre Schillerd. (Hamburg, Gräfe & Sillem. 2 M.) — vo. Mansberg, 
Erbarmanjchaft wettiniiher Lande. 3. Bd.: Thüringen. (Dresden, Baenſch. 
75 M.) — Urkundenbud) des Kloſters Paulinzelle. 2. Heft. 1314—1534. 
Hrsg. von Anemüller. (Jena, Fiſcher. 11 M) — Nebeljied, Refor- 
mationsgeſchichte der Stadt Mühlhaufen i. Th, (Magdeburg, Ev. Buch. 
3M) — Bujtmann, Geſchichte der Stadt Leipzig. 1. Vd. (Leipzig, 
Hirſchfeld. 10 M.) — Hirn, Geſchichte der Tiroler Yandtage von 1518 
bis 1525. (Freiburg i. B,, Herder. 2,70 M) — Hutter, Beidichte 
Schladbmingd und de3 jteirifch-jalzburgiihen Ennötaled. (Graz, Mojer. 
6 M.) — Seraphim, Geſchichte von Livland. 1, Bb.: Das livländiſche 
Mittelalter und die Zeit der Neformation. (Gotha, Berthes. 6M.) — Lip-, 
eſt⸗ und furländiiches Urfundenbud. 2. Abtlg. 2. Bd. 1501—1505. Hräg. 
von Urbufow. (Riga, Deubner. 30 M.) 


Vermiſchles. 


In Hamburg tagte vom 3. bis 7. Oltober bie 48. Verſammlung 
deutſcher Philologen und Schulmänner, über die in der Deutjchen Literatur- 
zeitung in Nr. 43—45 eingehend berichtet wird. Vorträge hielten u. a. 
A. Eonze: Pro Pergamo, 3. Geffchen: Altchriſtliche Apologetil und 
griechiſche Philofophie, Ur, Wilden: Ein Soſytos-Fragment auf einem 
Würzburger Bapyrus, Ed. Meyer: Alerander der Große und die abjolute 
Monardie, ®. Soltau: Römijce Geſchichtsforſchung und Bibelkritif, 
5: Kovepp: Die Ausgrabungen bei Haltern. 

Nach dem Bericht über die 46, Plenarverfammlung der Münchener 
biftorijhden Kommiſſion, die in Münden am 14, und 15. Juni 1905 
unter der Zeitung Heigels tagte, find im abgelaufenen Geſchäſtsjahre 
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bearbeiten werden, das Regiſter zu Band 3 (ed. Frankhauſer); Heft 7 
der Oberrheinifhen Stadtrechte, fränfifche Ubteilung (ed. Kochne); das 
UÜberlinger Stadtreht (ed. Weyer); Band 1 ber Dentwürbigfeiten des 
Marfgrafen Wilhelm von Baden (ed. Obfer): der Abſchluß des 5. Bandes 
der Badiſchen Biographien. Die Fortführung der Regeften der Pfalzgrafen 
am Rhein wurde dem Grafen v, Oberndorff, bie Herausgabe bed neu 
in das Arbeitäprogramm eingeftellten Briefwechjeld® der Brüder Ambrofius 
und Thomas Blaurer T. Schies übertragen. 


Die Sitzungsberichte der Kgl. Preußiſchen Alademie der Wiſſenſchaften 
1905, 32 bringen den ®eneralberiht über Gründung, bisherige Tätigkeit 
und weitere Pläne der Deutſchen Kommijsjion. Bon befonderem 
Interefie find für uns die Mitteilungen über Inventarifierung der literari- 
ſchen Handichriften Deutichlands bis ins 16. Jahrhundert, Veröffentlichung 
ungedrudter deuticher Werle ded ausgehenden Mittelalter8 und der früh— 
neuhochdeutichen Zeit, Forſchungen zur Geſchichte der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache. 

Die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften wünſcht eine wiſſen— 
ſchaftliche, an das Generalſtabswerk anſchließende und das archivaliſche 
Material verwertende Bearbeitung des Themas „Beihichte bes Sieben— 
jährigen Krieges in der Oberlaufiß”. Die Arbeiten find mit 
einem Kennwort verjehen bis zum 1. Januar 1908 an den Sefretär ber 
Bejellihait, Prof. Dr. Jecht in Görlit, einzufenden. Der Preid beträgt 
500 M. und je 32 M. Bogenhonorar. 

Der Borftand des Vereins zur Förderung der Stammkunde „Roland“ 
erläßt ein Preisausſchreiben für eine gemeinverftändliche, aber ftreng wifjen- 
ichaftlice Behandlung des Themas; Quellen und Hilfsmittel der 
Bamiliengefhihte. Die Einjendung der mit einem Kennwort zu 
verjehenden Arbeit hat bis zum 1, April 1907 am den Borfihenden bed 
„Roland*, Prof. Dr, Unbeſcheid (Dresden, Lüttichauftraße 11), zu er- 
folgen; der Preis beträgt 300 M. 

Die Teylerſche theologische Geſellſchaft zu Haarlem ſchreibt ald neue 
Preisauſgabe aus: „Was ergibt ſich aus den Schriften des Erasmus 
über jeine tbeoretiihe und praktiſche Stellung zur Reli- 
gion?“ Eine in holländijcher, lateinifcher, franzöſiſcher, engliſcher ober 
beutjher Spracde (jedoch mit lateiniiher Schrift) abgefaßte vollftändige 
Ürbeit wird gegebenenfall® mit einer goldenen Medaille im Wert von 400 fl. 
gekrönt ımb geht in das Eigentum der Geſellſchaft über. Wrbeiten mit 
verjiegeltem Namenzettel und Denfiprud find bis zum 1. Januar 1908 an 
bie Adreſſe zu richten: Fundatiehuis van wijlen ten Heer P. Teyler 
van der Hulst, te Haarlem. 


Am 21. Oktober verftarb in Bonn im 70. Lebensjahre der langjährige 
berborragende Vertreter der klaſſiſchen Philologie an der dortigen Hoch— 
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21. April in Stuttgart ftattfinden. 


j * —— 


Die Wundmale des Hl. Franz von Aſſiſi. 
Bon 
Karl Hampe. 


Franz von Aſſiſi eröffnet die lange Reihe derjenigen Männer 
und Frauen, welche Wundmale ähnlich denen Chrijti an ihrem 
Körper getragen haben. Iſt auch diefe Erjcheinung im Laufe 
der Zeit immer ausjchließlicher zu einem Privileg der Frauen 
geworden, und ijt fie, joviel ich weiß, jeit reichlich zwei Sahr- 
zehnten nicht mehr beobachtet, jo darf man doch ſchwerlich er- 
warten, dab jie mit der 1883 geftorbenen Zouije Lateau aud) 
für die Zukunft endgültig von der Welt geſchwunden ſei. Wie 
fie wohl ein Gradmeſſer für die religiöje Erregung einer Epoche 
genannt werden fann, jo wird in Seiten jtärferer religiöjer 
Schmwärmerei, ald die unfrige ift, die Stigmatifation gewiß bei 
einzelnen zur frommen Ekſtaſe geneigten Naturen wiederfehren, 
freilich für die Auffafjung und Beurteilung immer mehr aus 
dem Gebiete unerflärlihen Önadenwunders in das der reli— 
giöſen Krankheitserfcheinungen hinübergleiten. Wenn der Hifto- 
rifer demnach auch gemeigt it, das mahgebende Wort willig 
dem Arzte einzuräumen, jo wird er die Erjcheinung doch 
ſchon um der bedeutenden Wirkungen willen, die wiederholt 
von ihr ausgegangen find, nicht gänzlich) aus dem Auge lafjen 
Dürfen; — einer Gejchichte der deutjchen Romantif etwa würde 
gewiß ein charafteriftiicher Zug fehlen, wollte man an den Be 
ziehungen Klemens Brentanos zu der Nonne von Dülmen, 
Katharina Emmerich, achtlos vorbeigehen. Dem Hijtorifer fällt 

Hiftorifche Heitfchrift (Bo. 96) N, FJ. Bo. LX. 25 
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Verworrenheit heraus zu klären beginnt, nur wenig berührt, jo 
daß ich auf eine Auseinanderjegung mit diefen teilmweife ja ſehr 
verwidelten Problemen hier verzichten darf. Läge es anders, jo 
würde ich es wahrlich nicht wagen, mich bier auf bejchränftem 
Raume über dieje Dinge zu äußern. Auch jo bleibt dieje flüch- 
tige Skizze eben ein bejcheidener Verſuch, der nur mit nüch— 
terner Kritif gewiffe Tatſachen fejtitellen möchte, der aber von 
jachfundigen Spezialforjchern im einzelnen gewiß manche Ber- 
beſſerung oder Ergänzung erfahren dürfte. 

Haje hat fich gewiß mit Recht dagegen verwahrt, daß ihn 
ein zweifeljüchtiger Nationalismus und nicht rein hiftorifcher Er- 
fenntnistrieb bei jeiner Unterfuchung geleitet habe, und doch muten 
jeine Ausführungen uns heute einigermaßen rationaliftiich aı. 
Sein Hauptergebnis, daß die Wundmale das Werk frommen Be- 
truges feien, vollbracht durch den ehrgeizigen Ordensgeneral Elias 
in der Sterbenacht an ber Leiche Franzens, fteht und fällt, ohne 
daß man fich auf die näher begründenden Einzelzüge einzulafjen 
braucht, mit der Vorausjegung, das Vorhandenfein der Stigmen 
ſchon zu Lebzeiten des Ordensſtifters jei einzig und allein durch 
das bald mach jeinem Tode von eben demjelben Elias erlafjene 
Sendichreiben!) an den Orden (Acta Sanctorum, Oct. II, 668) 
ausdrüdlich beglaubigt; denn nur wenn anderweitig feine hin— 
länglihen Beugniffe dafür vorliegen, wird die Bahn für jenen 
frommen Betrug frei. Dieſe Borausjegung hat Haſe zu begründen 
verfucht. Was Sabatier dagegen anführt, ift nicht jcharf und 
zwingend; aber trogdem iſt die Annahme, wenn fie es überhaupt 
jemals wirklich zu fein fchien, jeßt micht mehr haltbar. Man 
wird Haje darin unbedingt beipflichten, daß die Berjicherung 
frommer Zeitgenofjen: „Unzählige haben die Wundmale gejehen, 
viele glaubwürdige Männer haben fie bezeugt” uns nicht ge 
nügen fann, daß vielmehr nur Berichte bejtimmter Augenzeugen, 


!) Die allgemein angenommene genauere Datierung desſelben mit 
bem 4. Oftober 1226 iſt nicht zuläffig. Denn wenn es am Schluſſe heißt: 
»Quarto Nonas Octobris die dominica prima hora noctis praecedentis 
pater et frater noster Franciscus migravit ad Christume, fo ift bod 
Har, dab nicht die dem Schreiben, jondern die dem Sonntag voraufgebenbe 
Nadjt gemeint ifi. Für die Datierung des Briefes wird aljo damit nichts 
gewonnen. Übrigens wird aud) ala Todestag Franzens meijt jäljchlich der 
4. Oftober angegeben, was doch nur nad) ber italienischen Zählung zutrifft. 
Nach ber uns geläufigen jtarb er am Abend des 3. Oktober. 
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ganz und gar überein, daß Diele früher jo hochgeſchätzte „Legende 
der drei Genoſſen“ eine jpäte Kompilation ift, die aus der Reihe 
der hiſtoriſch wertvollen Quellen zur Gejchichte des hi. Franz 
auszufcheiden hat. 

An ihre Stelle ift die Haje noch nicht befannte zweite Vita 
des Thomas von Celano getreten, zeitlich fchon ferner ftehend, 
da erit 1247 vollendet, aber beruhend auf den gejammelten 
Ausjagen der vertrauteften Jünger. Und auch hier find nun, 
wenn auch mit beabfichtigter Unterdrüdung der Namen, ein- 
zelne Brüder als Augenzeugen der Wundmale noch vor dem Tode 
des Heiligen angeführt, ohne daß wir Urjache hätten, daran zu 
zweiſeln. 

Endlich iſt neuerdings noch eine weitere Duelle aufgetaucht 
in dem von van Ortroy aufgefundenen und verdffentlichten 
„zraftat über die Wunder“ (Anal. Boll, XVII). Betreff der 
vom Herausgeber angenommenen Berfafjerjchaft des Thomas von 
Gelano möchte ich mich den von Goetz!) geäußerten Zweifeln 
anſchließen. Allein der eriten Generation der Minoriten hat der 
Autor diejes Traftat? gewiß noch angehört, und auch er ver- 
jichert feine Augenzeugenjchaft mit großer Bejtimmtheit: „Wir 
haben gejehen das, was wir behaupten, mit der Hand berührt, 
mad wir mit der Hand aufzeichnen, mit tränenüberjtrömten 
Augen aufgenommen, was wir mit den Lippen geftehen, unb 
unter Berührung der heiligen Evangelien befennen wir jederzeit, 
was wir einmal bejchworen haben. Mehrere Brüder haben das 
mit uns, als der Heilige noch lebte, erjchaut; nach feinem Tode 
aber haben es mehr denn fünfzig Brüder und dazu ungezählte 
Weltliche verehrt.“ 

Man kann alle weiteren Berichte, wie den des Roger von 
Wendover, Salimbene, die Benedietio Leonis ufw,, als ferner: 
stehend oder feine Augenzeugenschaft für die Wundmale am 
Lebenden beweijend hier ruhig beijeite laffen. So viel ift ſchon 
durch die angeführten Belege fichergejtellt: Elias jteht ald Augen— 
zeuge feineswegs allein. Vermutlich würde Haje jelbit, der das 
meinte, wenn er die neueren Quellen gekannt hätte, feine Auf: 


Ich brauche wohl faum zu verfichern, wieviel Belehrung ich dejien 
audgezeichnetem Bude: Die Quellen zur Geſchichte des hl. Franz von Aſſiſi, 
Gotha 1904, verdante. 
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Wendet man diefen Grundjag an, jo weiß ich nicht, wie 
man ber, foviel ich jehe, von allen neueren Darftellern überein- 
ſtimmend vertretenen Meinung beipflichten könnte, nach der die 
Wundmale an Händen und Füßen die form von jchwärzlichen 
Fleiſchauswüchſen gehabt hätten, auf der einen Seite den Köpfen, 
auf der anderen den Spiten von Nägeln ähnlih. In ber ein- 
zigen für uns ernftlich in Betracht fommenden Quelle, dem noch 
unter dem friichen Eindrud der Ereigniffe gefchriebenen Briefe 
des Elias, lejen wir nichts dergleichen. „Denn feine Hände und 
Füße,“ jo lautet dort die Beichreibung, „hatten gleichſam wie 
von Nägeln Löcher, die auf beiden Seiten durchaebohrt!) waren, 
Narben zurücdbehaltend und die Schwärze von Nägeln zeigend.“ 
So bat man doch wohl die Worte zu überjegen: »Nam manus 
eius et pedes quasi puncturas clavorum habuerunt ex 
utraque parte confixas, reservantes cicatrices et clavorum 
nigredinem ostendentes.«?) Alſo offenbar vernarbte Löcher, 
in deren Riffe ſich der Schmuß geſetzt hat, und die fich nad) 
dem Tode, als die Leiche gewajchen ift, um jo dunfler von ber 
weißen Haut abheben, dagegen feine nägelförmigen Fleiſchaus— 
wüchſe! Es leuchtet ein, wieviel größere Schwierigfeiten dieſe 
legteren einer natürlichen Erklärung bereiten würden, jomohl einer 
Entjtehung durch Autojuggeition, die dann nach den bisherigen 
Erfahrungen faum noch möglich wäre, ald der Annahme von 
Selbjtbeibringung der Wundmale, die dann eine langwierige, 
überlegte und im Affekt religiöfer Efitafe jedenfalls undenfbare 
Bearbeitung der betreffenden Stellen vorausjegen würde. Dieje 
Schwierigkeiten entfallen zum großen Teil, wenn wir es mit 
vernarbten Malen — nur die Seitenwunde wird ald noch Blut 
ausjchwigend geichildert — zu tun haben. 

Schon frühzeitig aber hat hier die legendariiche Weiterbil- 
Dung eingejegt. Die leeren Wundmale geitalteten den Körper 
des Heiligen gleichjam zu einem zweiten Chriſtus um, aber zu 
einem Chriftus erjt nach der Kreuzespaſſion, wie er etwa dem 
Apostel Thomas erjchien. Sollte Franz das Leiden des Herrn 


1) Das muß bier die Bedeutung vom configere jein. Der Sinn iſt 
jedenfalls, daß die Löcher von der einen Seite bis zur andern durchgehen. 
Sollte man vorziehen, dad »ex utraque parte confixas« mit 
»eicatrices« zu verbinden, jo würde der Sinn feine jehr wejentliche Ünde- 
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jofort, daß es fich bier nicht um eigene 
jondern um ein gewiß oftmal3 wiederhe 

lich zur vollften Überzeugung — 
der Phantaſie, das, indem es Nic) in 
anderen durch möglichjt greifbare % 
zeugung wachzurufen jucht. 

Und dies Bejtreben erfährt dann « um 
Jahrhunderts eine weitere Steigerung in den 
Wunder“ und in Anlehnung daran bei B 1at entu 
jene Nägelgebilde durch göttliche Krafte 
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gende, harte Musfeln, wenn man auf der einen Seite drückt, 
auf der anderen voripringen. Die Seitenwunde, die in An— 
lehnung an die Borftellung vom gefreuzigten Chriſtus eine folche 
Abwandelung natürlich nicht erfahren fonnte, hat dafür wenigstens 
bei Bonaventura durch eine Zujammenziehung des Fleiſches 
freisrunde Geſtalt erhalten, jo daß fie wie die herrlichite Roſe 
erjcheint. Alles das find offenbare Fortbildungen der Legende, 
die wir für die Ermittlung des hiftorischen Tatbeitandes in feiner 
Weile mehr verwenden dürfen. Diejer liegt vielmehr, joweit uns 
bier überhaupt eine Erfenntnis möglich ift, in dem Briefe des 
Elias klar vor uns. 

Schwieriger geitaltet ſich die Beantwortung der weiteren 
Frage: Wann find die Wundmale zuerft aufgetreten? Niemand 
wird da gewiß den von vornherein völlig ausfichtslofen Verſuch 
machen, an der fejtgelegten firchlichen Tradition zu rütteln. Nur 
um die Förderung der hiftorijchen Erkenntnis fann es fich handeln, 
die ja mit jener bier wie jo oft gar nicht gemein zu haben 
braucht. In diefem Kalle freilich ſtimmen die neueren Forſcher 
mit der kirchlichen Annahme durchaus überein. Schon zwei 
Jahre vor dem Tode des Heiligen, im September 1224, ift in 
der Einjamkeit des Monte Alverno die Stigmatijation in der 
efitatiihen Erregung eines vijionären Zuſtandes erfolgt: das 
darf jeßt wohl als die gemeinjfame, wenn auch mit mehr oder 
weniger Vorbehalten geäußerte Anficht der Hiftorifer, die ſich mit 
diejen Dingen bejchäftigt haben, gelten. Doch erheben ſich da- 
gegen bie erniteften Zweifel, die zum Teil jchon durch die Lektüre 
der Abhandlung Hajes angeregt werden, und eine jorgjame fri- 
tiſche Erwägung führt, wie mir jcheint, zu einem anderen Er: 
gebnis. 

Den einzig ficheren Ausgangspunkt bietet auch dafür Der 
Brief des Elias. Wie aber lautet dort die Angabe? „Nicht 
fange vor feinem Tode erfchien unjer Bruder und Vater ala 
ein Gefreuzigter, indem er die fünf Wunden, welche in Wahrheit 
die Male Ehrifti find, an jeinem Körper trug“ (»Non diu ante 
mortem frater et pater noster apparuit erucifixus, quinque 
plagas, quae vere sunt stigmata Christi, portans in corpore 
suo«). Daß dies »non diu ante mortem« von einem unvor— 
eingenommenen Leſer jchlechterdings nicht als ein Zeitraum von 
mehr als zwei Jahren aufgefaßt werden kann, muß man doch 
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einander, von denen der zweite den eriten begründet, beide mit 
»name eingeleitet jein: „Denn lange vor feinem Tode erjchien 
unfer Bruder und Vater ald ein Gefreuzigter, indem er die fünf 
Wunden — an jeinem Körper trug. Denn feine Hände und 
Füße hatten gleichjam Löcher von Nägeln“ uſw. Dieje Wieder: 
holung ift für jedes ftilijtiiche Gefühl geradezu beleidigend. Es 
bleibt alfo bei dem „nicht lange vor feinem Tode“. 

Dazu erhalten wir num von einer anderen Seite her, wor- 
auf gleichfalls jchon Haſe aufmerljam machte, eine eigentümliche 
Beitätigung, nämlich durch den englifchen Hijtorifer Roger von 
Wendover!), der jchon 1236 ſtarb, nachdem er feine Chronik bis 
Mitte 1235 geführt hatte, der aljo zeitlich den Ereigniffen noch 
nicht jehr fern fteht, wenn auch bei dem räumlichen Abftande 
nur durch mündliche Berichte jtark entjtellte Kunde zu ihm dringen 
fonnte. Troß diejer Entitellungen fann alſo jehr wohl auch ein 
Körnchen Wahrheit vun ihm überliefert jein, und wir dürfen das 
geirojt annehmen, wenn wir in einem einzelnen Zuge eine auf: 
fällige Übereinftimmung mit unjerer beiten Quelle, dem Briefe 
des Elias, finden, Roger von Wendover berichtet nun, vierzehn 
Tage vor Franzens Tode jeien die Wundmale bervorgetreten 
(»Itaque quintadecima die ante exitum suum de corpore 
apparuerunt vulnera« ete.). Unjer Zutrauen zu der Angabe 
des Elias wird durch dieje bejtätigende Nachricht, die einzige 
zeitgenöjlijche, die, wie Haſe ſich ausdrückt, „jich außerhalb des 
Sranzisfaner-Dunjtkreifes über die Wundmale erhalten bat“, 
gewiß noch verjtärkt. Wieder gebieten uns die elementarjten 
Grundjäge Hiftorischer Duellenkritit diefer jo geficherten Verſion 
den Borzug zu geben vor den legendarijchen Bildungen, die auch 
bier ſchon mit der erjten Vita des Thomas von Celano einjeßen. 

Wenden wir und nunmehr diejen zu, jo erhebt jich zumächit 
die Frage: Wie in aller Welt konnten denn die Brüder, denen 
Franz nad) der Legende lange Zeit hindurch die Wundmale er- 
folgreich verheimlicht, zu denen er jelbit ganz ficher niemals über 


Noch inımer wird ftatt jeiner vielſach Matthäus Paris angeführt, 
ber dod nur ald Fortſeher Rogers deſſen Arbeit im jeine Chronica maiora 
(ed. Luard 11, 134) aufgenommen bat. Die jpäte Abfajjungszeit von des 
Matthäus Chronik erſt um die Dlitte bes Jahrhunderts führt dann leicht 
dazu, die Angaben über Franzens Lebensende noch mehr zu entiwerten, 
als fie es — im wejentlichen ja unzweifelhaft mit Redt — verdienen. 
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1) Wohl um dieſem Einwande zu — 
Faſſung ber Legende bei Bonaventura eine I Franzen 
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Viſion jelbjt war es über ihn gefommen, der Seraph war wohl 
* der Gekreuzigte ſelbſt oder ein Abbild von ihm! So mußte 
es ſein, es konnte nicht anders ſein! Mit der religids-äjtheti- 
ſchen Kraft, die dieſer Vorſtellung innewohnt, ſetzte fie ſich in 
den Gemütern feſt und beſiegte jeglichen Zweifel. Schon etwa 
zur Zeit der Kanoniſation von 1228 hatte dieſer Prozeß im 
weſentlichen jeinen Abſchluß erreicht. Im der erſten Vita bes 
Thomas von Celano fand die neue Überzeugung bereit3 eine ein- 
drudsvolle Formulierung, die mit der ſtraft eine? Dogmas weiter- 
wirfen mußte. — 
„Run wohl,“ wird hier etwa Sabatier einmwerfen, „jo mag 
—* der Tat die Entwicklung geweſen ſein. Aber die Vermutung 
der Jünger — ſie hat noch heute bie innere Wahrſcheinlichleit 
für fih! Nur in jene Stimmung verjegt, nur in jenen pjycho- 
logijchen Zufammenhang eingereiht, wird das Unfaßbare unjerem 
ahnenden Berjtändnis wenigitens näher gebracht. Die Stigmati- 
jation auf dem Monte Alverno mag feine objektiv bezeugte 
Wahrheit jein, fie bleibt darum doc eine jubjeftive Wahrheit, 
So wenig der Brief des Elias, wie der Bericht des Roger von 
Wendover fann im Grunde gegen diefe Annahme jprechen, denn 
beide konnten doch nur den Zeitpunkt angeben, an dem Die 
Wundmale den vertrautejten Jüngern belannt geworden find; die 
wirkliche Entjtehungszeit fann darum noch immer viel weiter zu: 
rüdliegen.* 
Darf man diejen Einwurf gelten lafjen? Ich glaube nicht. 
Als Franz ſich 1224 auf dem Monte Alverno befand, ſchwebte 
offenbar die Seraphsviſion aus dem jechiten Kapitel des Jeſaias 
vor jeinem Geifte. Sie hat ſich damald an ihm in ähnlicher 
Weiſe wiederholt, — wie man denn bei den meijten Bifionen 
feinen völlig neuen Inhalt findet, jondern die Beeinfluffung 
durch irgend ein eindrucsvolles Vorbild erkennt. Dieje Seraphs— 
vijion nun hat im Grunde nicht das mindejte zu tun mit Dem 
Bilde des Gefreuzigten, der jeine Wundmale auf den Körper 
des verzückten Heiligen überträgt. Jene iſt der urſprüngliche 
Beſtandteil, dies iſt eine Beimiſchung, die, wie wiederum betont 
werden muß, mur Der Phantajie eines oder einiger Brüder ent- 
jprungen jein fann, da ja franz jelbjt fich niemals darüber 
geäußert hat. Über dieſer Umformung, die ſchon in der erſten 
Vita des Thomas von Celano den fanonijchen Ausdrud erhielt, 
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viventi unquam communicavit. Verumtamen dixit fratri 
Rufino socio suo, quod cum a longe videret angelum, 
nimis territus fuit et quod eum dure tractavit.« Es folgen 
Weisfagungen des Engels über die Gefchide des Ordens. »Prae- 
cepit autem sanctus Franeisceus fratri Rufino, ut lapidem, 
super quem steterat angelus, lavaret et ungueret oleo; 
quod et fecit. Ista scripsit frater Garynus de Sedene- 
feld ab ore fratris Leonis.« Wie verträgt fich in dieſer doc 
gewiß bejibeglaubigten Schilderung der Engel, der auf einem 
Steine fteht, mit dem in der Luft fchwebenden Gefreuzigten der 
Legende? 

Offenbar haben doc auch die Brüder kurz nach dem Tode 
des Heiligen noch nichts von der Entjtehungsart der Wundmale 
gewußt; wie hätte jonjt ein Hinweis darauf in dem Briefe des 
Elias fehlen jollen! Und ſieht man fich die Darftellung der 
Viſion in der Legende jelbjt etwas jchärfer an, jo erfennt man 
noch an einzelnen Zügen das Umausgeglichene diefer Zujammen- 
jchweißung aus zwei ganz verjchiedenartigen Beitandteilen, ebenjo 
wie dann ja auch die bildlichen Darftellungen der Stigmatijation 
jich notgedrungen mit dieſem wunderlichen Doppelwejen abfinden 
mußten. Bei Thomas von Gelano fieht der Heilige in einer 
Viſion Gottes „einen Mann gleich als wie einen Seraph mit 
ſechs Flügeln, aufrecht mit ausgebreiteten Armen und zujammen- 
geichloffenen Fühen an das Kreuz geheftet“; bei Bonaventura 
jchwebt ein Seraph mit ſechs Flügeln aus der Herrlichkeit der 
Himmel herab, wie bei Jeſaja, und erſt alö er an eine Stelle 
in ber Luft nicht fern von Franz gefommen, erjcheint zwiſchen 
jeinen Flügeln das Bildnis eines gefreuzigten Mannes. Bei 
beiden aber heißt es, wieder in Anlehnung an Jeſaja, aber im 
offenem Widerjpruch zu der geichilderten Erjcheinung jenes ge 
freuzigten Mannes, daß zwei von den jechs Flügeln den ganzen 
Körper verhüllten. 

Wenn nun em gläubige® Gemüt, das in dem über alle 
menschliche Logik Erhabenen gerade die wahre Signatur des Gött- 
lichen fieht, an einem jolchen Widerjprucd auch feinen Anſtoß 
nehmen mag, jo wird der Hiltorifer nach allem Gejagten doc) 
ichwerlich noch behaupten wollen, daß die Vermutung der Min» 
ritenbrüder fich auch für uns noch mit der inneren Wahrſchein— 
lichfeit deckt. 
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Wir haben gejehen, wie die Legende frühzeitig an die Stelle 
der dunklen, vernarbten Wundlöcher die Nägelgebilde jelbft hat 
freten {affen, wie andererfeits mit der Seraphserſcheinung die 
Geſtalt des Gekreuzigten vermengt wurde. Beide Wandlungen 
ftehen offenbar in innerem Zujammenhang miteinander. Werm 
ſich das volle Abbild des über ihm jchwebenden Gefreuzigten 
dem Körper des Heiligen eingeprägt hatte, jo mußten auch an 
die Stelle der leeren Nägelmale die Nägel jelbjt treten. Die 
eine Wandlung dient jo zur Begründung der anderen. 

Nur bis zu diefem Punkte vermag die hiſtoriſche Duellen- 
fritif vorzudringen. Es liegt nicht in meiner Abficht, darüber 
hinaus auch jür die Erflärung der jeltiamen Erjcheinung nad) 
einem vollfommen überzeugenden und andere Möglichkeiten aus— 
ichließenden Ergebnis zu trachten. Sofern man da nicht mit der 
Annahme eines übernatürlihen Wunders den Boden der Wiffen- 
jchaft verläht, bieten jich etwa drei Wege dar, zwilchen denen 
man zu wählen hat: die Selbitzufügung, die ja als ein Ausflug 
des Strebens nad) völligitem Nachempfinden von Ehrifti Leiden 
und bei dem Fortfall jeder ruhmjüchtigen Ausnugung nichts 
dem Charakter Franzens Widerjprechende® haben würde, die 
Entftehung durch Autofuggeition, die wenigjtens bei ähnlichen 
jpäteren Fällen, wie 3. B. dem der Katharina Emmerich, wohl 
die mächjtliegende Erklärung bietet, und drittens die Annahme, 
daß es fich jchließlich doch nur um Wunderjcheinungen und 
Flecken der offenbar mit jtarfer Auszehrung verbundenen langen 
Krankheit des hl. Franz gehandelt habe, an deſſen Körper, wie 
uns Elias in feinem Briefe verjichert, zulegt auch nicht ein Glied 
mehr ohne das äußerste Leiden war, und dab in der Sterbe 
nacht, ala der über alles geliebte Tote mit ausgeſtreckten Armen 
wie ein Gefreuzigter dalag, bieje Krantheitämale den leidenfchaft- 
lich erregten Brüdern plöglich in einem ganz andern wunderbaren 
Lichte erjchienen jeien. Wielleicht wird es hier niemals gelingen, 
zu einem völlig einwandfreien, wiſſenſchaftlich gejicherten Er- 
gebnis zu gelangen. 

Halten wir die Rejultate um jo fejter, die wir im Laufe 
unjerer Unterjuchung durch nüchterne Quellenkritik gewonnen 
haben: Die Wundmale des Hl. Franz, deren Vorhandenfein jchon 
vor jeinem Tode nicht bezweifelt werden darf, jind doch erjt in 
feiner allerlegten Lebenszeit den Brüdern befannt geworden und 

Hiftoriiche Heitichrift (Bd. 96) M. F. Bo. LX. 26 
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Oswald Redlich, Rudolf von Habsburg. Das beutiche Reich nach 
—* — beö alten Kaiſertums. Innsbruck, Wagner. 1908. 
Seit die Forjchung ihre Gunft der neueren Gejchichte zuge: 

wendet hat, find Darjtellungen von großem Zug und Stil auf 

dem Gebiete des Mittelalters immer jeltener geworden. Um jo 
freudiger darf man Redlichs Rudolf von Habsburg begrüßen, 
als ein Werf, das durch die Einordnung ſorgfältig erforjchter 

Einzelheiten in einen großen Zujammenhang, durch die Beziehung 

ber Zatjachen auf die Gejamtentwidlung der Nation an bie 

Blütezeit der mittelalterlichen Studien erinnert und zugleich in 

feiner ganzen Wuffafjung, in der Auswahl der Tragen, in der 

Urt der Beantwortung den Geift der Gegenwart zu feinem vollen 

Rechte kommen läht. Wir haben es mit einem im beften Sinne 

modernen Buche zu tun. Es ijt der Zweck der nachfolgenden 

Beilen, dem Leſer die wichtigeren Ergebnifje diejes inhaltreichen 

Werkes vorzuführen; dabei gedenfe ich meine in einigen Punkten 

abweichende Meinung ausführlicher als es ſonſt im Anzeigen 

üblich iſt, zu begründen. 

Ganz anders als der bedeutendite jeiner Vorgänger, Ottofar 
Lorenz, hat Redlich feine Aufgabe gelöjt: während Lorenz eine 
Geſchichte Deutjchlands und feiner Länder bietet, gibt und Ned» 
[ih eine Lebensbeichreibung auf der breiteiten Grundlage bes 
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zulänglichkeit der Überlieferung jcheitert; die zweite nicht, weil man 
oft nicht fejtitellen fann, wie weit die Entwidlung unter Rudolf 
gediehen ijt. Aber vieles liegt doc, Har vor Augen, nicht zum 
wenigjten dank den Bemühungen des Berfafjers; mie jicher läßt 
ſich 3. B. ſchon auf Grund der von Redlich veröffentlichten Wiener 
Briefjammlung des Burggrafen Friedrich Einfluß auf die Gejchäfte 
wahrnehmen! — meift würde es genügen, das Dierhergehörige aus 
verjchiedenen Sapiteln des Werkes zujammenzutragen. 

Für das erjte Buch fehlte die Vorarbeit der Regeſten, doc) 
fonnte der Berfafjer jich die zahlreichen Unterjuchungen über 
Herkunft und Bejig der Habsburger und ihren Zufammenhang 
mit anderen Gejchlechtern zunutze machen, die jeit Aloys Schultes 
grundlegendem Werke erjchienen find, Mit jorgfältiger Nach- 
prüfung hebt Redlich das Wenige, was man als ficher betrachten 
darf, borjichtig aus der Fülle mehr oder weniger wahrjcheinlicher 
Bermutungen heraus. Seither hat freilich Steinader feine Arbeit 
über die Genealogie der Habsburger erjcheinen laffen, die mit der 
Überlieferung und der bisher geübten genenlogiichen Methode jcharf 
ins Gericht geht und dem berühmteften der älteren Habsburger, 
dem Bijchof Werner von Straßburg, die Zugehörigkeit zum Ge— 
ichlechte beitreitet. Das wichtigfte unter den Problemen it 
übrigens nicht das meiftumftrittene, die Abitammung des Ge: 
ichlechtes, jondern fein Auffteigen zur hervorragenditen Stellung 
im jüdmwejtlichen Deutichland. Das Halbdunfel, das über den 
Anfängen jeines Wachstums liegt, Lichtet fich im 13. Jahrhundert, 
jo daß man mit Sicherheit zwei Ereigniffe als entjcheidend an- 
jehen darf: das Ausjterben der Kiburger in den oberen Landen 
und im Elſaß den Niedergang der Staufer und der Reichsgewalt. 
Wie die aljo gemehrten Befigungen verjchiedener Art ſich zu Terri- 
torien zufammenjchließen, denen die werdende Landeshoheit Leben 
und Triebfraft einhaucht, das ift eine Frage der allgemeinen 
Reichsgeſchichte. Und in ſolchem allgemeinem Zuſammenhange 
ftellt auch Redlich die Entwidlung der habsburgiſchen Hausmacht 
dar. Vortrefflich und jehr anjchaulich find die Zuftände Süd— 
mejt-Deutichlands in ber erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
geichildert. Die politischen Bedingungen für die Erfolge der 
Habsburger, joweit fie in der trojtlofen Verwirrung des Zwijchen- 
reiches mwurzeln, legt das folgende Kapitel dar, das ich zu den 
beiten des Buches zählen möchte; es bildet ein würdiges Gegen- 
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der merkwürdigen Neubildung in dem Bedürfnis, für die päpftliche 
Approbation durch die Einhaltung beftimmter Grundfäge und 
Formen eine fichere Grundlage zu jchaffen. Der Vorrang der 
Erzbifchöfe, der Pfalzgrafen und der übrigen Inhaber der Erz— 
ämter findet ſeine innere Begründung darin, daß ſie als klaſſiſche 
Zeugen der Wahl und Krönung dem Papſte den zuverläſſigſten 
Bericht erjtatten Fonnten. Der Vorrang fteigert fich zum aus: 
Ichließlichen Wahlrechte durch die Vorgänge während des Zwijchen- 
reiches: die drei Erzbijchöfe gewannen erhöhte Bedeutung, da die 
Wahl der Gegenfönige und die Leitung der Reichsangelegen- 
heiten tatjächlich von ihnen abhing, und das Aussterben großer 
Fürſtengeſchlechter ſchuf Raum für die vom Glück begünftigten 


er. 

Daß die Wahlbewegung durch den Auftrag des Papftes 
Gregor X. an die deutjchen Fürjten in Fluß kam, ift eine längjt 
anerkannte Tatſache, ebenjo dab fein Beweggrund der Wunſch 
war, Deutjchland einen wirklichen und allgemein anerfannten 
König zu geben, der die Ausführung eines Kreuzzugs übernehmen 
konnte, Dem jtanden die größten Schwierigfeiten im Wege: bie 
Anfprüche des Spaniers Alfons; die Rüdjicht auf die Macht und 
die Wünjche Karld von Anjou, der die Kaiſerkrone für feinen 
Neffen, den König von Frankreich, begehrte; die Bejorgnis vor 
der Erhebung des Wettiners Friedrich des FFreidigen, eines Entels 
Kaijer Friedrichs IL., auf den ſich nad) Konradins Tod die Blicke 
der ſtaufiſch Gefinnten richteten; die Beitrebungen Ottokars von 
Böhmen, des alten Günjtlings der Kurie; endlich die heilloje 
Berfahrenheit Deutjchlands und aller Verhältniffe des Reiches. 
Am vorjichtigiten mußten die Anjous behandelt werden; der 
Bapft überzuderte denn auch die Ablehnung mit den freundlichiten 
Worten. Redlich nimmt mit Walter an, der Papſt ſei zu jeiner 
Haltung durd) nichts anderes beivogen worden, als durch die 
Furcht, eine franzöfiiche Bewerbung könne Unruhen in Deutſch— 
fand hervorrufen und dadurch den Sreuzzug vereiteln. Mir 
jcheint es bedenklich, die ganze Volitif des Papftes aus diejem 
Beweggrund zu erklären; eine ſolche rüdhaltloje Hingabe an eine 
einzige Idee iſt mit der Stellung einer Weltmacht unvereinbar. 
Darum möchte ich zur Auffaffung der älteren Hiftorifer zurücklehren, 
daß die Gefahr eines erdrücenden Übergewichts der Franzoſen für 
Gregors Entichluß maßgebend geweſen jei; denn der Gedanke, den 
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die den Gegenſtand der Beratungen der böhmischen Herren bildeten. 
In der Rede des Kämmerers Andreas fommen die Gefinnungen 
einer Partei zum Wusdrud, die von einer Bewerbung um bie 

Königskrone nichts wiſſen wollte, ähnlich wie fich eben 
damals die kaſtiliſchen Ricoshombres mit aller Schärfe gegen die 
foftipielige Kaiferpolitit Alfonfos wandten. Warum follte man 
auch die Kräfte des Landes für fremde Zwecke und gewagte 
Abenteuer verjchwenden? Dazu fam das in Böhmen fchon damals 
jehr lebendige und den Deutichen feindliche Nationalgefühl, das 
die freundliche Behandlung der Deutichen in Böhmen, die not— 
wenbige Folge der Vereinigung Böhmens mit deutichen Ländern — 
al3 bittere Kränkung empfand; es ift ein jpäter Nachhall diejer 
Gefühle, wenn der Ritter Daimil in feiner Chronik Dttofar ala 
Germanifator und Berräter am eigenen Volke jchmäht. Wie 
follte e8 erſt werden, wenn berjelbe Herrjcher deuticher König 
wurde? Endlich wiffen wir mit aller Beftimmtheit, daß Ottofar 
unter den böhmijchen Herren zahlreiche und mächtige Gegner 
hatte, und unzählige Analogien aus der böhmijchen und 
ungariſchen Geſchichte bis auf die neuejte Zeit herab zeigen, wie 
leicht fich in diefen Ländern perjönliche, ftändiiche und nationale 
Interefjen zu gemeinjamem Widerjtand gegen die Krone verbinden. 
Es ift aljo durchaus wahricheinlich, daß der Gedanke, Ottokar auf 
den deutſchen Thron zu erheben, in Böhmen jelbft auf die ſtärkſte 
Abneigung ſtieß. Zieht man nun die Spannung mit Ungarn, 
bie Öärung in den Öfterreichiichen Ländern in Betracht, jo wird 
es begreiflich, daß der König auf die Stimmung jeines Adels 
mehr Rüdjicht nahm, ala es jonft feine Gewohnheit war, und 
Berhandlungen mit den Kurfürſten vermied, die er nicht hätte 
verbergen fönnen. Als aber jeine Gejandtichaft die Meldung 
heimbrachte, der Bapft habe gegen jeine Wahl nichts einzumenden, 
durfte er hoffen, auf dem Ummege über Rom ficherer zum Biele 
zu gelangen und durch die päpftliche Autorität jeden Widerſpruch 
zum Schweigen zu bringen. 

Der Befehl des Bapftes, einen König zu wählen, fam den 
Bebürfniffen der deutjchen Nation entgegen; denn das Reichögut 
brauchte einen Wiederheriteller, die TFürften einen anerfannten 
Herrjcher, der ihre Erwerbungen unter den Schuß des Nechtes 
ftellte. Nachdem fich die Wahl eines der großen Fürften: Ottokars, 
de3 Pfalzgrafen, des Wettiners Friedrich des FFreidigen, als un— 
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und des Erzbiichofs von Salzburg zeigt ſich in der Meifterjchaft, 
mit der das edle Wild von allen Seiten umftellt wird. 

Die Kriege von 1276 bis 1278 behandelt das überaus gehalt: 
volle in Forſchung und Darftellung gleich ausgezeichnete vierte 
Kapitel, in dem die zahlreichen, von den älteren Unterjuchungen 
berausgearbeiteten Einzelzüge vermehrt, berichtigt und zu einem 
in der Gejamtwirfung doch wieder eigenartigen Bilde vereinigt 
werden. Dennoch muß ich hier meinen Bericht unterbrechen, um 
darzutun, weshalb mir der Krieg von 1276 und das Verhältnis 
der beiden Mächte bis zum Wiederausbruc des Kampfes zum 
Teil in anderem Lichte als dem Verfaſſer erſcheinen. 

Als der Wendepunkt im erjten Kriege galt früher vorwiegend 
der Abfall Heinrichs von Niederbayern von der Sache Dttofars. 
Nedlich gelangt zum Schluffe, daß für die Underung des Feld— 
zugsplanes außer der Schwäche des deutjchen Heeres die Kunde 
von den Erfolgen der Steirer maßgebend geweſen jei, die Rudolf 
veranlaßt habe, ihnen in Dfterreich die Hand zu reichen, Die 
Ausführung jei ihm allerdings durch das Abkommen mit Heinrich 
von Niederbayern wejentlich erleichtert worden. Dieje Auffaffung 
jcheint mir doch der Eigenart diefes jeltiamen Feldzuges nicht 
völlig gerecht zu werden. Ich bin der Meinung, daß die Grund- 
gedanfen des urjprünglichen vom Erzbiſchof von Salzburg ent- 
mworfenen Planes bis zulegt fejtgehalten worden find. Erzbiichof 
Friedrich hatte vorgejchlagen, Ottofars Streitkräfte durch Angriffe 
auf Steiermark und Böhmen von Ofterreich abzuziehen, und dann 
das von Verteidigern entblöhte Land mit geringer Mühe zu befegen. 
Wenn nun der Angriff Meinhards und die Erhebung der Inner: 
öfterreicher tatjächlich erfolgen, und Rudolf dem Erzbijchof jchreibt, 
er werde mit dem Bfalzgrafen gegen Eger vorgehen, jein Sohn 
Albrecht aber in Dfterreich einrüden, wenn ferner der Burgaraf 
den Befehl erhält und ausführt, Burgen Ottokars wegzunehmen, 
um Rudolf das Vordringen zu erleichtern, jo jehe ich darin eine 
Verwirklichung, und nicht mit Redlich (Regeiten 577) eine Ab- 
änderung des jalzburgifchen Entwurfes, Nur in einem Punfte 
weicht der Plan des Königs von dem des Erzbiſchofs ab: mit 
der Zruppenanjammlung an der böhmijchen Grenze verfolgt 
Rudolf nicht nur die Abficht, die böhmifche Hauptmacht von 
Ofterreich abzuziehen, jondern auch die, das dem Reiche entfremdete 
Egerland zu gewinnen. Ob er in Böhmen jelbjt eindringen 
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auf das Hauptheer und Albrechts Korps verteilt waren. Die 
Diverfion war über Erwarten geglüdt. Indem der Burggraf in 
lebhaftem VBordringen einige Burgen wegnahm und das deutjche 
Heer ich drohend bei Nürnberg verjammelte, wurde Dttofar in 
der Meinung bejtärkt, daß Rudolf ihn in Böhmen angreifen 
wolle. Er zog jein Heer bei Tepl zujammen, um von biejer 
guten Stellung aus die wichtigiten böhmijchen Päſſe zu deden. 
Den Talweg der Donau hielt er nicht für bedroht und jedenfalls 
für ausreichend durch Niederbayern gefichert. Rudolf konnte aljo 
an die zweite Aufgabe, die Bejegung Dfterreichd, herantreten, und 
beichloß, durch niederbayerijches Gebiet die Donau entlang nad) 
Dfterreich zu marjchieren. Wir ftehen hier vor der Kernfrage in 
der Gejchichte diejes Feldzugs. Hat Rudolf den Entjchluß wirk— 
lich erſt im legten Augenblid gefaßt? Tat er es, weil er auf 
Bayern rechnen konnte, oder wagte er es auf die Gefahr hin, 
fich den Durchzug erfämpfen zu müffen? Sicherlich mußte fich 
die deutjche Heeresleitung von allem Anfang über die Stellung 
Niederbayerns flar werden, auch als noch die Abſicht bejtand, 
Albrecht durchs Salzburgifche vorgehen zu lafjen. Denn durch 
Niederbayern ging die kürzeſte Verbindungslinie der deutſchen 
Heere; von hier aus konnte ein in Ofterreich vordringendes Heer 
im Rüden beunruhigt werden. Der Waffenſtillſtand der bayerischen 
Brüder vom 2. Februar 1276, auf den man fich gewöhnlich 
bezieht, bot jelbjt bei jtrenger Auslegung feine Sicherheit, da ſich 
Heinrih darin ausdrüdlic;h das Recht vorbehielt, Dttofar zu 
helfen, wenn er innerhalb Böhmens und „jeiner übrigen Länder“ 
angegriffen werden follte. Vollends dem Pfalzgrafen und gar dem 
König jein Land offen zu halten, war Heinrich auf feine Weije 
verpflichtet. Und gerade darauf fam es an, Wie wenig man 
biejes Abfommen al3 gegen Ottofar gerichtet anjah, ergibt fich 
ſchon daraus, daß Heinric) verſprach, für den Beitritt des Böhmen 
zum Waffenjtillftande zu wirken; im endgültigen Friedensvertrage, 
den die Wittelsbacher am 29. Mai jchlojjen, ift die Kriegsfrage 
überhaupt nicht berührt. Wahrjcheinlich wurde der Herzog von 
Niederbayern erſt Durch die Heeresverjammlung in dem bemach- 
barten Nürnberg gefügiger gemacht. Gleichwohl haben wir ein 
bejtimmtes Zeugnis dafür, daß Rudolf noch unmittelbar vor dem 
Durchmarſch mit einer feindjeligen Haltung Heinrichs zu rechnen 
hatte. Es liegt vor in der unbedingt glaubwürdigen, von den 
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dem viel berühmteren des Jahres 1809 nach dem Kampf um 
Regensburg vergleichen fan, als das franzöfiiche Heer am rechten 
Donaunfer gegen Wien vorrüdte, während Erzherzog Karl den 
Weg dur Böhmen, über Cham, Klattau und Budweis nahm, 
Im Iahre 1276 fam es zunächſt nicht jo jehr auf Wien als auf 
das Land Ofterreih an. Wenn Dtofars Heer früher zur 
Stelle war, jo wurde der ganze Erfolg der Deutjchen in Frage 
geitellt; gelang es aber Rudolf, dem Gegner zuvorzufommen, jo 
verwandelte der Übertritt jo vieler Burgherren und Städte die 
Bejegung nahezu in eine Eroberung — darin lag ja eben ber 
Grund, weshalb die deutjche Kriegsleitung den ganzen Feldzug 
darauf angelegt hatte, ſich Ofterreichs jo ſchnell als möglich zu 
bemãchtigen. Darum wird für Rudolf in den legten Verhand- 
fungen mit Niederbayern die Wegräumung der Marjchhindernifje 
wichtiger gewejen jein als die bayeriſche Truppenhilfe; darum 
zahlte er im legten Augenblide für die Nachgiebigkeit Heinrichs 
einen erftaunlic; hohen Preis.!) 

Leider entziehen fich die äußeren Bedingungen des Wett- 
marjches unſerer Kenntnis. Rudolf hatte von Regensburg den 
fürzeren und viel bequemeren Weg; aber er konnte nicht immerzu 
marjchieren, ſondern mußte wiederholt mehrtägige Aufenthalte 
nehmen, um mit den Dfterreichern zu verhandeln und wohl auch 
um ihre Zuzüge aufzunehmen. Was DOttofar betrifft, jo wiſſen 
wir nicht, warn er die Schwenfung des Gegners bemerkte, die 
Rudolf natürlich jo lang als möglich) — etwa indem er jein Heer 
bei Nürnberg jtehen ließ — mastiert haben wird. Als ihm end- 
lich die Augen aufgingen, Ddirigierte er fein Heer nach Ojfterreich, 
und zwar wie der böhmijche Ehronift meldet, über Pilſen, 
Behin und durch den Böhmerwald nad Drofendorf an ber 
Thaya. Wenn aber Drojendorf von vornherein als Maridj- 
ziel bezeichnet wurde, jo bedeutete dies nichts anderes als daß 
Dttofar —— wenigſtens den weitaus wichtigeren Teil ſüdlich 
der Donau preisgeben und ſich auf die Behauptung des 
—— und Wiens beſchränken wollte. Dagegen ſcheint aber 
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ein gejchlofjenes Territorium zu bilden, der König durchkreuzt 
hatte, nötigten Ottofar zur Nachgiebigkeit; anderfeits mahnte die 
Nähe des Winters den deutjchen König, feine Forderungen nicht 
zu überjpannen. So fam es zum Frieden vom 26, November, 
dem noch vor Ende des Monats die Übergabe der Hauptitadt 
folgte. 

Wenn die im vorstehenden gegebene Darlegung des Zujammen- 
hanges der lüdenhaft befannten Tatjachen, insbejondere des erjten 
Kriegsabjchnittes richtig ijt, jo wird man fortan dem Feldzug 
von 1276 einen viel vornehmeren Rang anweiſen müfjen, als es 
bisher — auch von feiten Redlichs — gejchehen ij. An Um— 
jicht in der Unlage und Kühnheit in der Durchführung dürfte 
man in der mittelalterlichen Striegsgejchichte nicht viel gleichwertige 
finden; und ohne Zweifel ift er höher einzufchägen als der Krieg 
von 1278, 

Der Friede von 1276 trug den Krieg in jeinem Schoße, denn 
der Zuftand, den er ſchuf, insbefondere die Zerreißung Dfterreichs, 
war von vornherein unhaltbar. Er war nicht viel mehr als ein 
Waffenftillftand auf Grundlage des Befigitandes, Alsbald begannen 
die Friedensverlegungen von beiden Seiten; Rudolf bejegte den 
Norden Oſterreichs, Ottokar löſte die Verlobung ſeiner Tochter 
mit Rudolfs Sohne auf; im Winter 1276 auf 1277 kam es zu 
Grenzfehden. Sein Zweifel: die Schwerter waren wieder aus dem 
Sceiden gefahren, und der Vertrag, der am 6. Mai 1277 den 
neuen Krieg beendigte, jiellt einen neuen Frieden dar. Dieſer 
Vertrag kehrte in die Grenzen des Möglichen zurüd, indem er 
ür die Mitgift der Tochter Rudolfs nicht mehr den Norden 

jterreichs, jondern das Egerland bejtimmte. Dagegen fonnte 
ber Paragraph, der den Dienern und Helfern, die jeder der beiden 
Könige im Lager des anderen hatte, Verzeihung ficherte, jofern 
jie fortan an den Bertrag hielten, zu den jchwerjten VBerwidlungen 
führen, wenn es nicht beiden Teilen mit der Aufrechterhaltung 
des Friedens ernjt war, und wenn nicht jeder an die Ehrlichkeit 
bes anderen glaubte. Denn für ben Tall des Krieges wollte 
doc) feiner jeine Verbindungen im gegnerischen Lager preisgeben, 
insbejondere Rudolf nicht, deſſen „Diener und Helfer“ Die 
mächtigen böhmijchen Barone waren. 

Die Verwidlungen und Schwierigkeiten, die aus diejem Ver 
hältnis entjtanden, hat Redlich far und trefflich bargelegt Nur 
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ichluffe einen neuen Friedensbruch. r dageg 
Rudolf ſelbſt anerkannte (Reg. 802) feiner 

in Taten wie in Worten 

Rudolf den Krieg —* wollte, kam sit 
einem neuen Vertrag, ber zwar für R 
günftig war, aber Ottofare 
mit klaren Worten feititellte. — | 
bindung mit den aufjtändiichen Böhmen ae nn 
und des Reiches treuen Diener ſah. Ben lich meint 
Ottokar habe ſich nicht an den Vertrag gehalten ı —— ei 
für Taten zur Rechenjchaft gezogen, die ı ai | 
aljo durch die vertragsmäßig zugeficherte ® 
„er ſei nicht zurückgeſchreckt vor offenbar unricht * Behaup 
vor Widerjpruch gegen ſeine eigenen früheren ufager u 
Desavouierung ſeiner eigenen — ſcheint 
nicht ganz richtig zu ſein, — vo 
gerecht zu werden, den DOttofars 
fennzeichnet. (Reg. 885). Die Anefie 6 
nicht, im Gegenteil: er erfennt fie jo ausbr flich wie nur n 
(ich und im weiteften Ausmaße an. los, q i erg: 
excessisse ... videbantur, omni dieebamag 
velle et debere prosequi gracia et favc 
gremio perpetuo reassumptos, ita quod d 
nulla deinceps apud nos perpetuo ad petieior nis i 
mencio haberetur.) Das, mas er mit aller $ | 
Ihiedenheit bekämpft, iſt die Einbeziehung der Aufjtäni 
den Frieden, denn ungeteilt will er jein Herrichaftsrecht 
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bewahren. Nicht um die Vergangenheit alio geht der Gtreit, 
jondern um Gegenwart und Zukunft. 

Sujta und Redlich haben jehr fein ausgeführt, daß Rudolf 
die Hoheit des Neiches gegen die des Landesherrn ausipielte, Die 
böhmijchen Herren, wie Ottofar jagt, ald homines scissi, bie 
auch feine Leute feien, nicht al® homines integri des Königs 
von Böhmen behandelte. Der Zweck war natürlich ein rein 
praftijcher: Rudolf brauchte einen Rechtsvorwand, um den Witi- 
gonen fortdauernd jeinen Schug angedeihen zu laſſen. Nun 
war aber im Septembervertrag die Auseinanderjegung über das 
Berhältnis Böhmens zum Reiche erfolgt; die Bejtimmung, daß 
Ottokar die Aufſtändiſchen für ihre künftigen Berfehlungen in der- 
jelben Weije wie jeine übrigen Untertanen zur Rechenichaft ziehen 
dürfe, jchien allen Schlußfolgerungen aus der Hoheit des Reiches 
die Spige abzubrechen. Dennoch beharrte Rudolf darauf, daß 
die Zandherren als jeine Diener in den Frieden einbezogen jeien, 
was er, unter Aufrechterhaltung des Grundjages der Reichshoheit, 
jo deutete, daß er das Recht habe, auch fernerhin für fie einzu- 
treten. Und es ijt nicht zu bejtreiten, daß er den Wortlaut der 
Verträge für fich geltend machen fonnte. In den Frieden vom 
November 1276 wurden alle „Diener“ beider Könige einbezogen. 
Der Maivertrag von 1277 trifft binfichtlich der „Diener und 
Helfer“ in den öfterreichiichen Ländern einerjeits, in den böhmischen 
anderjeitö bejondere Berfügungen, indem er die beiden Herrjcher 
zur Begnadigung der Webellen und zur Rückſtellung ungerecht 
entzogener Güter verpflichtet; aber er gejtattet auch jedem ber 
Könige, feinen Anhängern im Machtgebiete des anderen, im falle 
offenbarer Kränfung, nach erfolglojer Abmahnung des Gegners, 
mit gewaffneter Hand beizuftehen, d. h. er jegt ein Einmijchungs- 
recht auch für die Zukunft fejt, das, wie die Dinge lagen, nur 
Rudolf zuftatten fommen konnte. Der Septembervertrag endlich 
jcheint zwar durch die Scheidung zwijchen den böhmischen Rebellen 
und den namentlich in den Frieden Eingejchlojjenen, ferner zwijchen 
vergangenen und fünftigen Vergehen der Aufjtändijchen, der Auf 
fafjung Ottokars zum Recht zu verhelfen, läßt jedoch auch dem 
Einmiſchungsrecht Rudolfs eine Hintertür offen durch den Gap: 
Circa restitutionem quoque gracie et iurium .. omnia 
secundum tenorem priorum privilegiorum super concordia 
editorum, adiutoribus.. fient. Daß Ottokar die Einbeziehung 
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bereit äft, einen Str dur, das Berg a nad 
für alle Zukunft Herr in feinem £ Haufe ul 
Rudolf jich auch nach —— für bere 
in das Verhältnis des Königs von B 
einzugreifen. 

Diejer Gegenſatz ift von der un € 
aus ihm und m. E. nur aus uw —* rieg d 
entwickelt hat. Nicht die innere gleit der Dinge: 
neuen Kampf erzeugt, hatte er — dertr ) dom 
fare und baltbare Berhättnife gefchaffen, am Denen 
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legenheit wahrnehmen würde, um 1% 
rächen und jeine alte Stellung ı 
jehr wahrjcheinlich, lag aber vorläufig im $ 
feiten. Nichts deutet darauf hin, daß ert 
lihe Abfichten gehabt habe. Audoljs 3 
böhmijchen Supanen“ war es, was den Stein in 
Es jchien ein gutes Mittel, einen Rachefrieg C 
halten oder zu erjchweren, aber eben — 
Krieg herbei. Politiſch betrachtet, war | der A 
befand ſich Ottofar im Stande der —* € 1a] 
handlungen gejcheitert waren, begann der | bil 
und kriegeriſche Rüſtungen, ſpann er feine 3 
jriedenen in dem öſterreichiſchen Ländern hinüber, 
dem Gegner abjpenjtig zu machen, —* er 
polnischen Fürſten an, gewann er halb * 
von Niederbayern. 

Weder Ottofar noch Rudolf waren E 
deckung der Verſchwörung in Dfterreich den $ 
brachte. Der ausgezeichneten, ebenjo vorſich * 
anſchaulich ſchildernden Erzählung Redlichs — 
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ber Ungarn am Feldzug und an der Entjcheidungsichlacdht nach— 
drücklich hervorhebt und den einſt jo viel bejtrittenen Verdienften 
des Generals Köhler um-das taftiiche Verſtändnis der Schlacht 
bei Dürnfrut volle Gerechtigkeit angedeihen läßt. 

Der Erfolg war jehr groß, aber nicht groß genug, um den 
Sieger in ungebrochenem Fluge zum Gipfel zu tragen. Das 
Biel feiner Wünſche, das ficherlih von Anbeginn feititand, Die 
Verleihung der eroberten Länder an jeine Söhne, ließ ſich mur 
nad) jahrelanger, mühjamer nnd Eluger Vorbereitung erreichen. 
Am längjten jchwanfte die Entjcheidung über das Schickſal Kärntens. 
Nachdem Rudolf fich endlich entichloffen hatte, diejes Land feinem 
Mitkämpfer Meinhard zu überlaffen, ergaben ſich nun Hinderniffe 
aus der Meinungsverjchiedenheit über die Zugehörigkeit Krains. 
Dopſch hat ſcharfſinnig nachgewieſen, daß der Streit um Kärnten 
zulegt ein Streit um rain war, und Redlichs Darftellung be 
fräftigt da3 Ergebnis feiner Unterfuchungen, Freilich war noch 
manches Hindernis im Reiche jelbjt zu überwinden, ehe die Söhne 
bes Königs im Dezember 1282 die Belehnung empfangen konnten; 
vier Jahre jpäter wurde Meinhard Herzog von Kärnten. Der 
große Aufwand an politischer Arbeit, Geijtesichärfe, Willenskraft 
und Geduld fand den reichiten Lohn: Die weltgeichichtliche Stellung 
des Hauies Habsburg war begründet. 

Während fich diefe folgenjchtweren Dinge zutrugen, war die 
übrige Welt nicht jtehen geblieben. Neben der Bdjterreichiichen 
hatte Rudolf noch andere Aufgaben in Angriff nehmen müfjen. 
Bor allem war noch das Verhältnis Deutjchlands zu Italien, 
inäbejondere zum Papſte und zu Sizilien zu ordnen. Hier lag 
der empfindlichite und der wichtigfte Punkt der auswärtigen 
Bolitif Deutichlande. Mit dem Tode Gregord X. waren Die 
Verhandlungen ins Stoden geraten. Erjt der große Orſini, 
der im November 1277 als Nikolaus II. den Stuhl Petri be- 
jtieg, nahm die Angelegenheit wieder in jeine Hand. Es gelang 
ihm, den jiziliichen Einfluß ebenjo wie den deutſchen zu bejeitigen 
und einen Ausgleich zwijchen Rudolf und Karl anzubahnen, durch 
den der Anjou aus Rom und Toskana entfernt wurde, aber dafür 
die Unantajtbarfeit Siziliend und die Belehnung mit der Provence 
und Forcalquier zugejichert erhielt. Eine Eheberedung bejiegelte 
die Verjöhnung; Rudolf Tochter Clementia jollte dem Entel 
Karls von Anjou vermählt werden, die Mitgift hatte der Papſt 
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die Haltung Rudolfs damit erklärt, daß er durch jein Entgegen- 
fommen die Kaiſerkrönung babe erfaufen wollen, um die Wahl 
jeines Sohnes zum König möglich zu machen, daß er jedoch durch 
den Tod des Papſtes Nikolaus um die Früchte feiner Bereit- 
willigfeit gebracht worden ſei, jo kann ich ihm foweit nicht folgen, 
Ic wiederhole feine frage: wozu dann der ganze Apparat von 
geheimnisvollen Botſchaften und Briefen, den der Papſt in Be 
wegung jegt? Warum hätte der geiwiegte Staatsmann und vor- 
trefjliche Rechner, ald den wir Rudolf kennen gelernt haben, mit 
vollen Händen gegeben, ohne mit ebenfo vollen Händen zu 
nehmen? Die Erfahrung, die er mit Gregor X. gemacht hatte, 
und die drei darauf folgenden kurzen Pontifikate mußten ihm 
zur Warnung dienen, und ficherlih gab es Mittel, die Kurie 
vertragsmäßig zu binden. Darf man alfo annehmen, daß 
Rudolf jo große Opfer gebracht hätte, ohne fie an das Ge 
fingen der Romfahrt zu fnüpfen oder auf andere Art die Kaiſer— 
frönung zu fichern? Dabei ift die Abtretung der Romagna, ob- 
gleich fie unzweifelhaft alter Reichsbejig war, noch am ehejten 
verjtändlih. Denn die entjcheidenden Verhandlungen wurden 
in der fritiichen Zeit unmittelbar vor dem Ausbruch des zweiten 
Krieges gegen Dttofar geführt und Rudolf, defjen feſteſte Stügen 
die geijtlichen Fürften und die Bettelorden waren, fonnte es 
in diejem Wugenblide nicht auf einen ernjten Streit mit Rom 
ankommen laffen. Da aber die abjchließenden Urkunden erſt 
1279 ausgejtellt find, wird man dennoch die Notlage nicht als 
einzigen Grund gelten lafjen dürfen. Vollends bei der Über: 
laffung des Arelat3 an die Anjous fann von Zwang nicht bie 
Nede fein; auch nad Nikolaus’ Tode, als Rudolf auf der 
Höhe jeiner Macht jtand, 1281 und 1282, war er dazır bereit. 
Was den Schritt noch auffälliger macht, ift, daß er mit den 
Hausintereffen der Habsburger jchwer in Einklang zu bringen 
it. Berpflanzten fie doch durch diefe Belehnung die gefährliche 
Macht des Haufes Anjou und die Nähe ihrer eigenen Beligun- 
gen; daß der künftige König von Arelat der Schwiegerjohn des 
deutjchen Herrſchers war, mochte vielleicht für den Wugenblid 
Beruhigung bieten, gab aber feine Gewähr für die Zukunft. 
Überdies war dieje Belehnung, wie jich aus dem weiteren Ver- 
fauf der Angelegenheit ergibt, keineswegs eine unerläßliche Be 
dingung der Ehejchliegung und des Ausgleichs mit Sizilien, denn 
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Burg und Stadt verbindet, Burgen in Städten, Städte um 
Burgen errichtet. Bei der Gruppierung der Burgen war das 
Hauptaugenmerf auf das rheinfränfiiche Reichsgut gerichtet; 
weiter ſetzt ſich die Kette bis zum Nedar fort. Dazu kommen 
die Teitungen im Wormsgau, im Rheingau, in der Wetterau. 
An das rheinfränfiiche Burgenſyſtem jchließt ſich das eljäfjiiche 
an, ergänzt durch die im habsburgiſchen Territorium errichteten 
seiten ; auch der Neichsbeji im Breisgau wurde auf jolche Art 
gefichert, dagegen hat Rudolf in Schwaben feine Reichsburgjtädte 
angelegt. 

Nicht minder reiche Belehrung wird der Lejer aus dem Ab— 
jchnitt über den Reichshaushalt ſchöpfen. Das eigentliche Reichs- 
gut jcheidet fich in den ländlichen Grundbefig und in die Städte. 
Der erite beitand aus Grundherrjchaften und Vogteien und biente 
dem König mit Geld» und Naturalabgaben; die Städte leiſten 
Geldftenern. Überdies wird von allen Reichsleuten, ob fie auf 
dem Reichögrundbejig oder in den Vogteien figen, ob jie Bürger 
oder Juden find, eine Jahresjteuer erhoben. Die Naturalabgaben 
find noch recht anjehnlich, jo daß die Rüdficht auf ihre Ver— 
wertung die Wahl der Aufenthaltsorte des Königs beeinflußt. 
Aber die größere Bedeutung fommt doch ſchon den Städtefteuern 
zu und vornehmlich auf ihrer Fortbildung beruht die Entwidlung 
bes Reichsſteuerweſens unter Rudolf, der auch hier auf ftaufischen 
Grundlagen baute. Das Erträgnis ſtieg. Redlich, der auf 
Beumers Forſchungen fußt, aber dieje ragen durchaus jelbitändig 
behandelt, jchägt es jchon für Die erjten Fahre der neuen Re— 
gierung auf über 8000 Marf Silber allein aus den ordentlichen 
Jahresſteuern. Zu diejen aber famen nicht jelten die außerordent- 
lichen. Gegen die außerordentliche Steuer des dreißigiten Pfennigs 
im Jahre 1284 jegten fich die betroffenen Städte mit Entſchieden— 
heit zu Wehr, weil jie von Reichdwegen unmittelbar den Pflichtigen 
vorgejchrieben wurde. Die Folge war, daß Rudolf im nächjten 
falle im Fahre 1290 einen Städtetag einberief und die von 
den einzelnen Städten bewilligten Summen von diejen felbit auf 
ihre Bürger umlegen ließ. Die Maßregel hatte den beiten Er- 
folg. Die Steuerfraft der Städte jchügte Rudolf durch Privi- 
legien gegen die geiftlichen Eremtionen. 

Auch; das Judenregal warf ein erhöhtes Einfommen ab. 
Beionders einträglich wurden die Iudenverfolgungen: der König 
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Inmitten diefer Tätigkeit im Reiche und für das Reich hat 
Rudolf natürlich feinen Augenblid vergefien, daß er auch ein 
ſchwäbiſcher Territorialherr war; er war jogar nie mehr Terri— 
torialherr al8 in den Jahren jeine® Königtums. Bon feinen 
Bemühungen um Mehrung und Organifierung der Hausmacht 
unter dem Schuß der Krone handelt das Kapitel „König Rudolf 
und jein Haus in Südweſtdeutſchland“. Als im Jahre 1283 
Albrecht die alleinige Herrichaft in Ofterreich übernahm, und dem 
jüngeren, Rudolf, eine Entichädigung zugefagt wurde, faßte der 
König den Plan, für ihn das Herzogtum Schwaben herzuftellen, 
dem ein angemejjener Landbefig als Unterlage dienen follte. Da- 
gegen erhob ſich eine Partei mit den Württembergern an der Spitze, 
deren völlige Niederwerfung dem König nicht gelang. Im den 
oberen Landen find zwei Ausdehnungstendenzen wahrzunehmen: 
die eine richtet fich oftwärt® gegen St. Gallen und Glarus, Die 
andere geht auf die Einbeziehung der Gotthardjiraße im den 
Meachtbereich ded Haujes aus. Der Anreiz zu dem Erwerbungen 
um den Gotthard lag, von der militärijchen Bedeutung des Paſſes 
ganz abgejehen, in dem reichen Zollerträgnifje, die alle übrigen 
habsburgiſchen Zölle um viel mehr als das Doppelte übertrafen. 

Mit der äuberen Ausdehnung hielt die innere Entwidlung 
der habsburgiſchen Territorien gleichen Schritt. Die rechtliche 
Grundlage der Herrichaft war in den drei Gebieten verfchieden, 
noch gab es weder einheitliche Komplere noch ein einheitliches 
Recht der Landeshoheit, aber jchon erftrebt Rudolf die Ver— 
jchmelzung der Rechte und Befigungen durch eine einheitliche 
Verwaltung, indem er feine Nechte durch einen abjegbaren Be- 
amten, den Vogt, gegenüber allen lintertanen gleichmäßig wahr: 
nehmen läßt. Seine eigenen Städte hielt Rudolf in jtrenger - 
Unterordnung; das Stadtrecht von Winterthur iſt typiich für die 
habsburgiſchen Stadtrechtsverleihungen. Der Ordnung des Finanz 
wejend wandte er in jeinem Territorium micht geringere Auf— 
merfjamfeit zu als im Neiche, auch hier gewinnt die Steuer eine 
wachiende die übrigen Einnahmequellen überragende Bedeutung, 
weil fie zwiſchen einem Mindejt: und Höchjtbetrag ſchwankt, aljo 
fteigerungsfäbig iſt und allen Untertanen auferlegt wird, den 
Eigenleuten vom Grundherrn, den Freien vom Grafen, ben 
Kirchenleuten vom Vogt. Die Reineinnahmen aus dem Haus- 
beſitz jchlägt Nedlich auf ungefähr 7000 Mark jährlih an. 






































Köpfen fie, fondern ein € ielmebr | 
Flächen des Wipenvorlandes uilgen — B 
der ſchwäbiſchen Hochebene und im Elſ 5 das eigentl 
ment ſeiner Stärke ſchon beſaß und m ehr noch 
Aber der Drud diejer habsburgifchen 3 lpolitit jet ı 
empfunden worden, daher Habe ih m mit a v ne d 
Tode „wie mit einem Schlag eine tig. 
voyen bie zur oberen Donau erhoben“ A —* t hat bie 
überwunden, aber die Waldftätte —— —— 
Straftanftrengung fort. Rudolf hatte i — In 
gelaffen, doch ift es begreiflich, daß die alles ergreifen 
umflammernde habsburgijche — ie fi 
Freiheit ftrebenden Bauern mit Sorge er 
hatten fie injofern, als fie durch die allgemeine © 
mitbetroffen worden waren, und all man berſuch he 
Schwäzern fremde Habsburgijche Dien Rich 
So erneuerten fie denn ——— u 3 
berühmten Triedensbund. „WMittelft des | 
fommen von Habsburg. — — Ihr altes | 
und die Selbjtbeitimmung innerhalb > 
gewohnten Dajeins, das verjtanden die I 
Und das haben zu allen Zeiten — 
verſtanden. Nicht die Weite des 
ſchränktheit des Daſeins und das —* enü— 
ſie zu unbeugſamen, unerſchütterlichen np | 
Freiheit. Und nicht weitwirfende 
jei e8 auch eine Gottharditraße* — — fung Redlie 
richtet ſich gegen Schultes Auffaſſung der rn ei 
Paßſtaates — „haben hier jenen bewundern * erten Blid j 
das jedesmal politisch Zweckmäßige hervorgebracht 
geſchloſſen einheitliche, ungeipaltene Geſa ıtintere 
nichts als jeine Freiheit achtenden Voltes.* 
Haus: und Neichsinterefjen wirken gemeinja 
auf Rudolfs Beziehungen zu Savoyen und —— Hei 
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gleich die gemeinjame Bejorgnis vor Karl von Anjou die Gegner 
für einige Zeit zufammenführte, jo trat doc) nach dem Ausgleich 
Nudolfs mit Karl die herfümmliche Feindſeligkeit wieder zutage. 
Philipp von Savoyen mußte die Reichsfejten, die er bejegt hatte, 
Gümminen und Beterlingen, herausgeben; dagegen jcheiterte Ru— 
dolfs Verſuch, Savoyen nad) dem Tode Philipps zu zerjplittern. 
Aber das Steigen des franzöſiſchen Einfluffes, das Vordringen 
Frankreichs bis an die Rhone und im Lothringiichen bis an die 
Maas vermochte er gleichwohl nicht aufzuhalten, obgleich das 
Selbftgefühl der Deutjchen fich kräftig genug gegen die Über: 
griffe der weftlichen Nachbarn zur Wehr jegte. Im Kriege Ru— 
dolfs gegen den ganz von Frankreich abhängigen Pfalzgrafen 
Otto von Burgund (1289) ging die nationale Erregung auf 
beiden Seiten jehr hoch. Otto unterwarf ſich und Huldigte, 
jpäter ergab ſich auch die Reichsſtadt Belancon, aber dauernd 
war der Erfolg nicht, da die Entjchloffenheit der Deutichen nur 
das Ergebnis einer Aufwallung war, während für Frankreich die 
Macht der Verhältniffe und ein befeftigtes Königtum ftritten. Der 
Übergang der Pfalzgrafichaft an Frankreich wurde durch eine 
Heirat vorbereitet. Im legten Jahre jeined Lebens verjuchte 
Rudolf gegen den ausgreifenden Umadeus von Savoyen eine 
Reichöpartei zu organifieren, aber zum Kriege fam es nicht mehr. 

Als König und nur ald König, ohne Beimifchung eines 
wejentlichen Hausinterefjes das Reich verwaltend, erjcheint Rudolf 
in feinen Beziehungen zum Norden Deutjchlands, deſſen Ange- 
fegenheiten er auf dem glänzenden Erfurter Reichstag jeit De- 
zember 1239 ordnete, Die ewigen Bmijtigfeiten der Wettiner, 
der Streit um WReichöflandern, die Limburger Erbfolgefehde, die 
zahllojen Fehden, die das mittlere Norddeutichland, bejonders jeit 
dem Tode Heinrich von Meißen zerfleiichten, werden im 6. Ka— 
pitel gejchildert. 

Den Gegenitand des 7. bildet wieder eine dunkle und 
vielumftrittene ‘Frage: die Ordnung der Nadjfolge im Reiche und 
was damit enge zujammenhängt: der Plan einer Kaiſerlrönung 
und die Erbreichspolitif. Daran fann fein Zweifel fein, dab 
Rudolf immer wieder feine Abficht auf die Kaiſerkrone richtete, 
nicht nur weil fie eim geheiligtes, mit joviel Blut und Leiden 
erfaufte® Gut der Nation, jondern insbejondere weil ihre Er: 
werbung die Borausjegung war für die Wahl einer der Königs— 














































(aut * waren, * —*— iich nicht 
Rede; aber daraus folgt noch —* wie 

mit diefem großen Papfte zu Grabe getr 

Honorius IV. wurde eifrig über die Ke ai 
meh 1287 als Krönungstag in ——— Ba. * 
allerdings nicht eingehalten werden pe = 
dinal Johann von Tusculum, wurde nach Dentichland a 
um in Saden der Romfabrt den König zu 6 
päpftliche Geſandte trat ungejchicdt auf, 
Beiftlichkeit durch hohe Anforderungen und m 
Gerücht, das vor ihm einherging: er F 
neuen ſchweren Zehent auszuſchreiben. D 
Geiftlichkeit dem Nationalkonzil, das —* 37 —* 
burg einberufen wurde, — dein org nie —* eg 
erzählte jich noch mehr: Der Legat jei 
Maßregeln gegen die Freiheiten der 
gegen das Kurrecht der drei — 
hat an dieſe Tatſachen ſeine 
leben des Erbrechtsplanes geknüpft, und ein 
in den Mitteilungen des Inſtituts für & | ifch 
forſchung XII, 649 ff,, veröffentlichte, idien b iejer n Ausfi 
eine ftarfe Stüße zu bieten. Es ijt Vor ppellation K 
das Vorgehen des Legaten, die an bie ü 
verjendet wurde, um ihren Anjchluß 6 
offiziell der Vorwurf erhoben, der Regat —— 
haupte, das Kaiſertum wieder aufrichten, | ondern es heiße im 
ganzen Deutjchen Reiche allgemein, quod idem de — 
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tus regnum ipsum semper imperio inseparabiliter unitum, 
intendit constituendo regem hereditarium quantum in eo 
est ab imperio separare et sic alteram mundi lucem, vide- 
licet honorem culminis imperialis si fas est dicere, extin- 
guere et excecare ac iuri principum regni Alemanie eccle- 
siasticorum et secularium, ad quos spectat eleccio regis 
eiusdem promovendi postmodum in imperatorem enor- 
miter derogare. Ich babe die Bemerkung hinzugefügt, dab jo 
weitgehende Pläne durch diefe Urkunde allerdings noch nicht er- 
wiejen find, aber jo viel ftehe nun feit, daß man in den höchiten 
Kreiſen des geiltlihen Fürftentums an die Wahrheit der im Reich 
verbreiteten Gerüchte glaubte, Redlich ſchloß ſich in den Re— 
geſten (Nr. 2059) diejer Auffajjung an, ja er fand in dieſem 
Dokumente eine glänzende Bejtätigung der Vermutungen Buffons. 
Seither hat aber Dopſch (Feſtgaben für Büdinger 209) eine Ur- 
funde veröffentlicht, ein Abkommen zwiichen Herzog Albrecht umd 
dem Grafen Ulrich v. Heunburg vom 26. Juli 1256, worin auf 
den Tall Bedacht genommen wird, dab der Herzog durch König 
Rudolf zu einer anderen Würde erhöht, auf die öfterreichtichen 
Länder Verzicht leifte, worin aljo die Königswahl Albrechts als 
bevorjtehend gedacht ift. Darin erblidt nun Dopjc eine Wider- 
legung der Vermutungen Bufjons und zugleich eine Widerlegung 
jener Gerüchte; auf die Königswahl Albrechts nach erfolgter 
Kaijerfrönung und nicht auf einen Umjturz der Reichsverfafjung 
jei Rudolfs Abficht gerichtet gewejen; jenes weitverbreitete Gerede 
habe Erzbiſchof Siegfried nicht geglaubt, jondern nur für jeine 
Zwecke verwertet. Mit diejen Ausführungen hat er auch Redlich 
überzeugt, der nunmehr jeine frühere Auffaffung fallen läßt. 
Meines Erachtens nicht mit Recht. Ich halte Kaijerfrönung und 
Erbreichöplan nicht nur nicht für unvereinbar, jondern meine, 
dab ohne Kaiferfrönung die Aufteilung des eiches nicht durch⸗ 
führbar gewejen wäre; denn wenn auch für die gewöhnlichen 
Geſchäfte der Neichsverwaltung ein römiſcher König genügen 
mochte, jo wäre doch nach der ganzen Anjchauung jener Zeit 
ein jo grundftürzender Akt rechtlich anfechtbar geweſen, hätte 
nicht ein vollberechtigter Kaiſer der Auflöjung des Reichsverbandes 
zugejtimmt. Mit diejer Erklärung jtimmt aud) der Gedanfengang 
der Uppellation jehr wohl überein. Der Legat, jo verjtehe ich 
die Kölner, will gefommen jein, um das Reich aufzurichten, d.h. 
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dem König die Kaiferkrone zu verjchaffen, in Wahrheit aber 
er Deutjchland als Erbreich vom —— obei nid 
der Annahme im Wege ſteht, daß die Aufrichtung Die Vorſta 
zur Auflöfung bilden jollte. Hatte ein folcher Be | üb 
jemals Ausjicht auf Gelingen, jo war eben. damals di 
ausnehmend günjtig (vgl. Redlich, ©. mens —* 
nach wie vor annehmen zu dürfen, daß die 
der hohen Geiſtlichkeit glaubwürdig eridjienen; 
Augen halten, daß die Kölner ſich mit ihrem R 
an den Straßenpöbel wandten, jondern an i chen, ı 
fundige und urteilsfähige Männer, bei m ui 
giſchen Zwecken erfundenes Märchen ſchwerlich 
Im ganzen ſcheint mir dieſe Frage ebenſo zu — 
Zeit Nikolaus' III.: es iſt kein abſchließendes Urteil 


heit zu begründen, wir müſſen alle a 
Erbreichsplanes, im Auge behalten. Be 










Das gedantenreihe Schlußfapitel ſchildert —— | 
Bweifel: 


gibt einen Nüdblid auf des Königs Leben und Wirken. 

(08 hat Redlich recht, wenn er in Rudolf „nicht bloß dem leut: 
jeligen, klugen und im Erwerben glüdlicyen Grafen und Sönig 
jieht, jondern einen wahrhaft bedeutenden Dann und Herrſcher, 
der jeine Mikerfolge mehr der Gewalt der Umftände, —— 
folge aber zum größten Teile ſeiner eigenen er 
und Ausdauer verdantte*. Wenn die Gründung der "Macht dei 
Haujes Habsburgs des Königs weltgejchichtliche Tat, der dauernde 
Niederjchlag jeiner Lebensarbeit ift, jo ging doch fein Streben 
höher und weiter: er wollte den Deutjichen ein wahrer $lönig 
jein, er wollte die Macht des Reiches heritellen, allerdings umter 
Verzicht auf die undurchführbaren Anfprüche der Staufer und 
auf dem neuen Wege, der ihm von der neuen Zeit gemwiejen und 
der von allen jeinen Nachfolgern bejchritten wurde, indem er 
dem geihwächten Königtum ein jtarfes Territorium als Unterlage 
gab. Zwar jegt er feine Kraft für das Reichsintereffe dort am 
entfchiedenften ein, wo es mit dem Hausintereffe zufammenfällt, 
wie im Kampfe gegen Savoyen, aber auch jonjt hat er = ihm 
niemal3 verjagt; und daß zwijchen beiden ein Gegenjag obmalten 
tönne, kam ihm niemals zum Bewußtſein, da er beides, Reid 
und Territorium, feinem Haufe zu vererben Hofite. Dah dis 
nicht gelang, daß das freie Wahlrecht über den Erbanſpruch ſiegt 
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dab der Sondergeift der Fürjten jich jtärfer erwies ald das Ein- 
beitsbedürfnis der Nation, war das Verhängnis der beutjchen 
Sejchichte 

Wer fi in das jchöne Buch eingelefen hat, wird ſich un: 
gern von ihm trennen. Denn der Gediegenbeit des Inhalts ent- 
jprechen Borzüge der Form, wie fie in deutjchen Gejchichtswerfen 
leider nicht häufig zu finden find. Bft auch manches Zujammen- 
gehörige auseinandergerifjen, hat auch der Wunjch, Neues dem 
Zejer nicht vorzuenthalten, den Verfafjer hier und da verleitet, 
die allgemeine Darjtellung mit einer Fülle von Einzelheiten zu 
belajten, jo jind doch die meiiten Abjchnitte von jener wohl— 
tuenden Slarheit und überzeugenden Straft, die nur aus der 
völligen Beherrjchung des Stoffes entjpringen kann. Die Sprache 
zeichnet ſich durch Ernſt, Würde und eine erfreuliche Reinheit 
aus; fie ift von ruhigem Glanze, gleichweit entfernt von trodener 
Nüchternheit und blendendem Gefunfel; in der Erzählung klar 
und fließend, jchwungvoll, wo es die Gröhe des Gegenjtandes 
erfordert. 


Hiftoriiche Beitichrift (Wp. 90) MN. F. Bo. LX. 28 


























1742/43 benupt hat, die Zufäge u 
Redaktion von 1775 gegenüber d 
eine fajt unmittelbar geeiige, ri 
Alfred Dovet) jprach fi, r 
dasjelbe als Vermutung geäußert be 
neuen Beobachtung für eine $ Benupu ig der 
der legten aus, Koſer beitritt } —— 
Max Lehmann ſuchte dann and fe be 
rungen Kojerd zu widerlegen. a. nann ſcht 
kurzen Miszelle“ꝰ) der Anjicht Lehman * an an D 
ein paar Einzelbelege jtüßen J können. hd 
lich in einer fleißigen —S Re: 
1) Alfred Dove, Deutſche Gejcihte_1740- 17: 
*) Bublifationen aus den Preuß. Staateardli 
e Hift. Zeitihrift 1884, Bd. LI, &.8 36 ff. 
9) H. 8. 1889, Bd. LXII, 8.198. 
») 9. B- 1891, Bd. LXVII, ©. ** 
°) Ferdinand Schwill, Über das Verhältnis der 
de mon Temps Friedrichs d. Gr. fyreib. 9 —* 
ed Ber Sauerbering, Forich. 3. Brand. u.‘ Preu 


—— 








Zur Histoire de mon Temps friedrids d. Gr. 436 


ftellung aller nur irgend in Betracht kommenden Abweichungen 
zu bejtimmteren Ergebnifjen im Sinne Lehmanns zu gelangen. 
Da nun vor kurzem die von Arnheim gefundenen und veröffent- 
lichten!) Fragmente der erjten Redaktion von 1742/43 durch einen 
glüdlichen Fund von Hans Droyjen?) aus Petersburger Manu: 
jEripten (aus Voltaires Nachlaß) ganz wejentlich, fait um das 
Dreifache, vermehrt find, wird es am der Zeit jein, die Frage 
nocd einmal aufzumwerjen und bejonders Lehmanns und Wieder: 
mannd Ausführungen kritiſch zu prüfen. 

Dove ging von einer eigenhändigen Bemerkung Friedrichs 
am Schluß der erſten Hälfte, des 7. Kapitels, der Redaktion 
von 1775 aus: »Corrige & Sanssouci sur l’original 
de mes memoires de 1741 et de 1742, ce 1° juin 
1775.€?) Er zog daraus den Schluß: „Damald aljo hatte 
Friedrich Die fragliche Urjchrift (die erſte Redaktion) noch zur 
Hand und zog fie... bei der nochmaligen Umarbeitung der 
erjten Hälfte der Redaktion von 1746 im rejtaurirenden Sinne 
zu Rathe.“ 

Was bedeutet nım: me&moires de 1741 et de 1742? 
Sit die erfte Redaktion der Histoire de mon Temps damit 
gemeint oder die zweite, jind es aljo die 1741/42 verfaßten 
oder die den Krieg von 1741/42 darjtellenden Memoiren? 
Dove ging von der erjteren Anjicht aus, Kojer hielt ihm (H. 8: 
52, 388) entgegen: mit me&moires de 1741 et de 1742 fann 
- nicht die erjte Redaktion gemeint jein, da fie 1741 noch nicht 
begonnen, jondern erjt (vom Herbit) 1742 bis (Frühjahr) 1743 
verfaßt ijt; aljo wird man nicht „Memoiren von 1741 und 42“, 
jondern „Memoiren über 1741 und 42* überjegen müſſen 9 
und damit die erſte Hälfte der Redaktion von 1746 gemeint fein. 


y Zorſch „. Brand. u. Preuß. Geſch. IX, 2 (1897), ©. 163 ff. 

*) Beiträge zu einer Bibliographie der projaifhen Schriften Friebridys 
d. Gr., Teil IL, Brogramm des Königftädt. Gymnafiums in Berlin, Oftern 
1905, ©. 27 fi. 

) Oeuvres de Frederic le Grand Io, 142. 

9 Auch ſprachlich ift diefe Überſetzung mindeftens ebenjogut. Littre, 
Dictionn. de la langue frang. III, 504 (1875) führt aus Rousseau ete, 
eine Unzabl von Beijpielen für die Bedeutung von m&moires de an; jogar 
in ber Mehrzahl der Fälle bedeutet es: „Memoiren über“ (= me&moires 
sur). Aud Wiedemann überjegt, im Gegenjaß zu Dove, „Memoiren über“, 
indem er bemerkt: „Wie man fieht, denke ich bei der chronologiſchen Be— 
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dem unrecht. Denn dab im 
der von 1775 zugrunde g | 
es fteht ja da: scorrige vs. de; alji 
rigiert, (inhaltlich) verbejje ; ba — 
nicht nur zur Korrektur benutzt wr —* u 
muß mit mdmoires de 1741 et < 

tion gemeint, fie alſo auch 1775 ale „ 
perangegogen ſein. 




































Corrig6 A Sanssouci —— BEE 
nur: auf — —* —* J 
als Ganzes die Baſis bilden 


riger nidyt im Sinne vom „jachlich For 
„ſtuliſtiſch umarbeiten, — — 
m'a trouvé la plume a la main, 
ciens Memoires que vous vous re 
d’avoir vus autrefois peu corrects € 


peu soignés«, jchreibt Friedrich im 
bei der UImarbeitung der zweiten } 
une comedie, et des Me&moires q 
curieux. Lorsque les deux p: * | 


— an die erzählten ae ten 
faſſung. Für die Deutung einer einfa 
Wertes in lepterem Sinne, ber doch be er 
triftige Gründe geltend gemacht werben I a. a. 
dem verjieht er unter mömoires de 17a et der 

) Auch Mojer leugnet dies nicht, * —* 
ſcheint, ſondern erflärt (S. 405) ausbrüdlii | 
(= Ned. von 1746) (1775) vorlag, bleibt unberüh ve 

*, Da Friedrichs Notiz: »corrigd...e a 
darf man fie, wie auch die bisherige 
ſcharf faſſen; damals beherricht Friebrih i 
durchaus ficher; läßt ſich doch leicht —— 
50 jährigen ——— —— im 

*) Oeuvres XXIII, 334, Der fi 
S. 22; die alad. Ausg. bat zur speu — 
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rig6es de fagon que j’en sois satisfait, je vous les en- 

ı  verrai« eto.‘) Aljo jelbft bei der ftiliftiichen Durcharbeitung von 

I Gedichten wird corriger in dieſem Sinne von „feilen“ gebraucht. 2) 

Iſt doch auch die Umarbeitung der Histoire de mon Temps 
von 1775 vor allem unter dieſem formellen, ftiliftifchen Ge— 
fihtspunft vor fich gegangen. Wenn aber Lehmann den wei— 
teren Einwand gegen Koſer macht, mit m&emoires de 1741 et 
de 1742 fönne aud) nicht die erjte Hälfte der zweiten Redaktion 
gemeint fein, da dieſe ja die Jahre 1740-1742 dargeftellt habe, 
jo fann man darauf erwidern: der Darftelung der Ereigniffe 
bed Jahres 1740 find in der Redaktion von 1746 nur 4!, von 
280 Seiten gewidmet (Publ. aus d. Staatsardiven IV, 214 
bis 218), die eigentliche Detailerzählung beginnt erſt mit dem 
Einmarſch der preußiſchen Truppen in Echlefien am 23. Dez. 
1740?) (alles Boraufgehende ift ein großer politijcher und £ultur- 
gejchichtlicher Überblit über die europäiiche Lage um 1740). So 
konnte Friedrich jehr wohl dieſe legten 8—14 Tage des Jahres 
1740 ignorieren und ohme einen „Sedächtnisfehler* ſummariſch 
fchreiben: me&moires de 1741 et de 1742, wenn er die Ge- 
ſchichte des erften fchlefiichen Krieges in der Redaktion von 1746 
damit meinte. 

Aber wir find ja jegt gar nicht mehr auf die Interpretation 
diefer Unterjchrift vom Jahre 1775 allein angewiejen, e& liegt 
jet eine größere Anzahl von Fragmenten der lange völlig ver: 
jchollenen Redaktion von 1742/43 vor, die wir nur mit den ent- 
iprechenden Stüden der Redaktionen von 1746 und 1775 zu 
vergleichen*) brauchen, um die Frage, ob die erjte Redaktion bei 
ber legten nochmals herangezogen ijt und ſomit die legte in ihrer 
erjten Hälfte größeren Quellenwert hat als die zweite, bejtimmt 


— — 


— —— 


— — 
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) Oeuvres XXII, 119. Bgl. X, 126, 136. 

) Gegen 40 weitere Beijpiele für den Spradigebraud) von corriger 
bei Friedrich fann man entnehmen aus Droyſen a.a.D. ©. 3, 5—7, 10, 
11, 13, 15—18, 20, 23, 24; »& changer ou à corriger«, fachlich zu ändern 
ober 3 zu beſſern, heißt es in einem Briefe vom 9. Sept. 1739. 

2) So nad Friedrichs Datierung (Publ IV, 217); in Wahrheit am 
16. Dezember, Kofer, Friedrich b. Gr. I, 60. 

9) Die früher in Upfala gefundenen Fragmente, teild ungenaue Ab— 
ſchrift, tells Auszug aus den Petersburger, hat jhon Arnheim a. a. D, 
S. 163 ff. mit ben entiprehenden Stüden ber zweiten und dritten Redafıion 
zu bequemem Vergleich in drei Kolumnen nebeneinander gejtellt. 


re 
































Gegenjag“ (©. 86; 91: 102. 2 
Außerung an Voltaire vom Suti 1 
wiederholt, im Gegeniag zu je 
Eindrud bleibt ber einer umfafe 
der Vorlage von 1746 durch t 
(S. 45, 97), ——— die durch 
— — — handl ng i er 8 ihl 
durch geringe Sorg zelheite 
die Schnelligkeit ſeiner dingt 
bedenlen, daß die ganze Umarbeitu * —* | 
Nedaktion von 1775 in den FFreiftun n 50 To 
bis 20. Yuli)2) vor fich ging. ur ı je ein 
wiejen zu haben: daß 1775 einige urkundliche Mai 
mals herangezogen jind.®) Ban a 
ben Wiedemann (a. a. D. ©. 2035.) 
Er wies darauf hin, daß der Bericht üb 
liſchen Geſandten Robinſon im Lager v 
17419 in der Nedaftion von 1775 in ei 
2 der Redaktion von 1746, fon i 
der „Politiſchen Korreipondenz“d) t 
meinte damit „bis zur Evidenz“ den 
dab Die — erſte Redaktion 1778 
mäbrend doch nichtS weiter daraus h 


er Kofer, Friedrich d. Gr. II, 626. 
F —* 


2) Oeuvres II, 142; III, 180. der * 
9 Bol. Shwill ©. 51, SLff. gt. auch Publ. ar 

IV, 420 8. 25 und Oenvres III, 164 a mug 
) Bol. I. ©. Droyfen, Geld. d. —— olitit V 

fojer I, 145. T, 
») 8b. I, ©. 897 fi, : «4 Wi 
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vielleicht das betreffende wichtige Aktenſtück noch einmal einſah; 
dab ihm gerade die 1775 geänderten Worte ind Auge fielen, 
ift wohl begreiflich, da ſie in ihrer Mehrzahl in der Politischen 
Korreipondenz geiperrt gedrudt, aljo in Podewils' Denkſchrift unter: 
ſtrichen find.) 

Wie jehr im übrigen jtiliftiiche Motive durchaus nach dem 
Muſter der Bolingbrofe-Boltairefchen und wohl auch der antifen 
Geichichtichreibung Friedrich auch bei der Umarbeitung von 1775 
bejtimmt haben, dafür noch ein Beweis: nicht nur die feierliche 
Rede, die er, um Robinjon zu verjpotten, ihm im Auguft 1741 
bielt, hat Friedrich 1775 ſtiliſtiſch noch einmal umgearbeitet*), 
fondern auch zwei Briefe der Witwe Karls VI., Elijabeth, an 
mehreren Stellen jtiliftifch beliebig geändert?), ein Beweis, wie 
wenig man bei diejer Art von Gejchichtichreibung auf ganz gering» 
fügige Ähnlichkeiten im Ausdrud geben darf.*) 

Eine jolche geringfügige Übereinstimmung zwiichen dem Wort- 
laut der erjten und der dritten Redaktion hat aber Wiedemann 
zur anderen Grundlage jeines Aufjages gemacht. In der eriten 
Nedaftion heißt es bei Angabe von Friedrichs Motiven zum 
erjten jchlefiichen Sriege: »que l’on joigne à ces considera- 
tions des trouppes toujours prötes d’agir...«°®), in ber 


) Die Hauptjäpe lauten: 1746 (Bubl. IV, 233): »Robinson me dit 
avee hauteur que la reine consentait ä oublier la mämoire du 
passe... et que mes troupes se retirassent incessamment de ce 
duché« (Sclefien). 1775 (Oeuvres II, 84): »Ce Robinson, prenant le 
ton de hauteur, dit au Roi que la Reine voulait bien oublier le 
pass6.... et que ses troupes evacuassent incessamment ce 
duche.« In der Bol. Korr. (L, 298): »La Reine de Hongrie offre... 
deux millions d’&cus au Roi, pour evacuer au plus töt la Sildsie... 


... que la cour de Vienne ... voulait bien pardonner au Roi 
le pass&« Die Worte voulait — passe find in der Pol. Korr. gejperrt 
gedrudt. 


9 Vgl. Publ. IV, 233 f,, Oeuvres II, 84. 

%) Val. Bubl. IV, 235, Oeuvres II, 87 ff. Das Original des eriten 
bei Arneth, Maria Therejia I, 397 f. 

9 Wie wenig es Friedrich auf Genauigkeit in Kleinigkeiten ankam, 
beweiſt aud die Datierung ber ebengenannten Briefe. Während der erjte 
diejer Briefe nach Arneth vom 11. Sept datiert ift, trägt er in den beiden 
legten Rebaltionen dad Datum 17, Sept.; ber zweite Brief it fogar in 
der zweiten Redaltion vom 20, in der legten vom 21. Sept. datiert! — 
Bgl. auch Koſer, H. 3. 52, ©. 401. 

® Droyien S. 30, Arnheim (Forſch. IX, 2) S, 164, 
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je renoncerais A la succession dı Juli ers 


»je renuoncerais aux duches 
»le Roi renongät A la successior 


et de Berg«*) fann nichts bemeifen. 

Dagegen finden ſich im be 
mente der erften Redaktion fachlich ı e A 
der legten Nedaktion fehlen, jo cine Er | 
iöles, die Angabe des ungejäßren un ie F 
im Lager von Mollwitz, genauere übe 
ruſſiſch⸗ſächſiſch-engliſchen —* auf 
Detailangaben ®), die fich der ek 

1) Bubl. IV, 218. 

”, Oeuvres II, 55. 

N Droyien S. 3l B. 4; Bubl. — 

9 Droyſen ©. 31 3.9 v. w.; Publ. I 

s Droyſen S. 31—32 

9 Troß folder Einzelangaben, bie nie aus 
meift genauer kennen, wird der Berluft der er 
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lafjen, wenn er die erjte Redaktion 1775 noch einmal heran» 
gezogen hätte, Auch die drei Avant ‘Bropos zur Histoire de 
mon Temps, die uns jegt vollitändig vorliegen?!), zeigen nicht 
die .geringite Benußung des erjten bei Abfafjung des legten. Man 
erfennt bei einem Vergleich überall, daß Die zweite Redaktion 
eine Umarbeitung der erjten, die britte eine Umarbeitung der 
zweiten ift?), jedoch jo, daß fich die zweite und dritte inhaltlich 
näher ftehen als die erite und zweite, jo daß aljo die Histoire 
de mon Temps im wejentlichen jchon 1746/47 inhaltlich Die 
Geftalt gewonnen hatte, die fie jpäter behielt. 

Dagegen läßt fich nicht nachweiſen, daß die erjte Redaktion 
ber Histoire de mon Temps ſchon im November 1763 zu: 
fammen mit einem großen Teil der erjten Niederjchrift von 
Friedrichs Gejchichte des Siebenjährigen Krieges durch Unacht: 
famfeit eines Lakaien verbrannt ift, — aljo jchon deshalb 1775 
nicht benutzt fein fann.®) Eine Angabe in den Memoiren de Catts, 





den wir ja noch immer zu beflagen haben, für unfere Tatſachenlenntnis 
wohl nur gering fein; es iſt ein Verluſt mehr perfünlicher Natur, um 
einen umſaſſenden Blid in die Seele, vor allem bie politische Denlart des 
jungen Friedrich von 1742/43 zu tun. 

N) Droyjen &.27 ff,; Publ. IV, 153 fi.; Oeuvres II, p. XXI ff. 

) Wie diefe Umwandlung vor fidh aing, dafür nur ein Beifpiel. 
In ber erfien Redaktion (Droyfen ©. 31) heißt e8: »Le mardchal de 
Belle-Isle et son frere ne composaient qu’un esprit dont le 
maröchal &etait l’imagination, et le chevalier &tait le bonsens.« In 
ber zweiten (Publ. IV, 167): »Lui et son fröere ne composent en- 
semble qu’un &tre dont il est l’imagination et l'autre le bon 
sens.e In ber britten fehlt die erite Saphälfte, und es fteht nur ba: 
»On appellait le mardchal l'imagination, et son fräre, le bon sens.« 
Oeuvres II, 9. 

2) Sch hatte dieſe Bermutung ausgeſprochen in einem Aufſatz: frieb- 
rich d. Gr. ald Hiftor.spolitiicher Schriftiteler (Preuß. Jahrbücher Bd. 120, 
5.485 Unm.). Die Ungabe dort: Friedrich babe die erite Redaktion wahr: 
jcheinlih eigenhändig verbrannt, beruht auf einem Irrtum. — Der 
Verſuch von Vilmar, Über die Quellen der Hist. de la Guerre de sept 
ans, Straßb. Diff. 1888, ©. 5—13, die Nachrichten von einer Verbrennung 
großer Teile dieſer erſten Niederichrift der Hiet. de la Guerre de sept 
ans bürd; Nachweis von Wideriprüchen in der Überlieferung zu befeitigen, 
ift, wie eine genauere Unterjuhung ergibt, nicht geglüdt. Bol. audı 
Wiegand, Die VBorreden Friedrichs d. Gr. zur H. de m. T. (1874) ©. 37 
Anm. 2 und Posner im den Miscellaneen zur Geſchichte Friedrichs d. Br. 
(1878) ©. 219. 

































prie, si vous n’avez pas l’bi to — ea — 
dans vos archives.« Gemeint I 


zweiten fchlefiichen Krieges — 
m. T. von 1746, — 08 ja in 6 


feten Krieges“ gab. Nun —* 
Geh. Staatsarchiv in der Or 
damals nicht auffinden taffen; "denn d 
Finckenſtein ): „Es fände jich nur die 
die fi) auf die Campagne 1744 
hinzu, jende er ein anderes — 


— — 


) In den Memoiren Catts ed. Kofer t . 
XXI, 1884, ©. 281 Anm.) — 
mémoires de m. t.: »le feu consuma ... 
l'’exception d'un cahier de ces m& 
Catt etwa gleichzeitig an De la Beaur Or 
1787—1789, VI, 357) von ber Geſchichte ** 
les cahiers de ce bel ouvrage furent 
cept&e un seul.« Alſo muf man bie erſte © 
pretieren. 

2) Bol. Korr. XXI, 122. 

») R. 365 0. 1. 

*) Bilmar a.a.D. &.9 Anm. 4. Vgl. 2 

4. 





6) Wohl identifch mit der »Relation de 1 
Prusse en Bohöme 18 Decembre 1744 AE 
XXIV, 131 ff. beipridt. Much bieje —— 
wieder herangezogen: „offenbar liegt fie * ber... 
1746 zugrunde, jowie diefe wieber bei der 9 


— 
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mit, das mehrere „Stüde und geheime Anekdoten, von 
der Hand des Königs geſchrieben“ (plusieurs pidces et 
anecdotes secrötes, &crites de la main du roi) enthält; viel- 
leicht jeien darin noch einige »m&moires relatifs A la dite 
guerre«, Da Findenftein jelbjt vermutete, es ſeien in Diefem 
Paket, deſſen Aufichriit uns aljo bekannt it, Memoiren zur 
Geſchichte eines jchlefiichen Skrieges enthalten, könnte man wieder 
auf den Gedanken fommen, e3 fei vielleicht die erite Redaktion 
der H. de m. T. darin geweien und dann mitverbrannt, Aber 
dieſe Vermutung iſt unrichtig; wir fünnen dies paquet nod) 
heute mit hober Wahricheinlichkeit identifizieren. In der offiziellen 
Liſte der beim Tode Friedrich d. Gr. gefundenen Manuifripte 
finden fih nämlich unter Nr. 12: »Anecdotes de la vie 
de feu le Mardchal de Saxe, et plusieurs autres piöces 
en vers et en prose; la plüpart de la main propre du 
Roi.«!) Da jener Titel mit diefer Inhaltsangabe faſt wört— 
lid übereinftimmt, jonjt feine Schrift Friedrichs den Titel „Anef- 
doten“ trägt, beide verloren find, werden die beiden Pakete iden- 
ich fein. 

Wir fehren zu der Frage einer Benugung der erjten Redat- 
tion der H. de m. T. bei der legten zurüd. Irgend eine ſach— 
liche Übereinftimmung zwijchen den beiden Redaktionen, welche 
uns nötigte, eine jolche kritische Benugung der erjten anzunehmen, 
iſt nicht nachzumeijen?), die Aufgabe, welche Dove und Leh— 


1 Preuß, Friedrich d. &r. als Schriftiteller (1837) ©. 319. In ber 
afad. Ausgabe der Oeuvres iſt dieſe verihollene Schrift Friedrichs nicht 
einmal mit Namen genannt. Wir können ihre Entſtehungszeit jept genauer 
firieren. Da Morip von Sachſen am 30. Nov. 1750 ftarb, die Schrift 
aber am 14. Sept. 1763 auftaudıt, muß fie zwiſchen 1750 und 1763 (wohl 
bald nad; 1750) entitanden jein. Man wird kaum irregehen in ber Ber: 
mutung, daß der Oberredaftor der Ausgabe ber Oeuvres von 1788, 
Wöllner, für dad Verſchwinden diefer gewiß ſehr „ſekreten“ Anekdoten über 
diefen natürlihen Sohn Auguſts des Starten geiorgt bat. 

e 2) Val. auch Difjelnkötter, Beiträge zur Kritik der H. de m. T. (1885) 
S. 3 Unm. 6. Auch bie einzige bei Shwill S. 81 zitierte Gtelle, bie 
einen Augenblid ftugig machen könnte, ift nicht beweiskräftig. Am Schluß 
von Rap. 1 (Bubl. IV, 211) heißt ed in der zweiten Nebaltion: »les regi- 
mente de Camas, de Münchow, de Henri, de Persode, de Brunswic, 
de Eisenach et de bataillon de Retzow furent levds..., ce qui 
rendit l’armde de treize bataillons plus forte...e In ber leßten 
Redaktion (Oeuvres II, 49) nur furz: »il (le Roi) leva 15 nou- 


































et Einsiedel. | Retzo 
Gardegrenadierbataillons, es —* oo 
mit Namen genannt waren, in 
gejtanden haben. Trotzdem iſt dies | 
erite Redaktion nochmals benupt if 
Redaltion auch die Zahl ber —* ge * 
noch hinzugekommen, ſodann aber wiſſe 2% Er * 
ber früheſten Redaltion ſehr viel —* 

jegt bei Droyſen S. 30), erſt im Fruhſahr 1 
ſchrieben fit (vgl. Miscellaneen ©. 219, 5 30 
die erfte Redaktion überhaupt ſchon diefe Stelle er 
findet ſich auch in ber dritten Nedaltion, j att ine 
Regiment Einf. ſteht. Da außerdem diefe bi 

Zert in eine Anmerkung verwiejen find, i 
Friedrih, wie auch Schwill vermutet (S. 95 f. 
herangezogen hat oder fih auf Einfiedel, 62 
hatte, richtig bejann. 

1) Dove a. a. O. ©. 388; Lehmann, $. 8. 
daß Dove in feiner geiſtvollen und — 
chronit von Reggio (1873) in ähnlicher e Wieder 
Annalen von Reggio verſucht bat (vgl. dazu Fritiih © 
Geſammelte Schriften II, &. 300 ff.); jo lag @i e, 
berung zu jtellen. . u; 

2) Die etwas größere Zahl wichtigerer er nderungen 
(Kap. I—-VI, Schwill &. 87) beweiit nichts, ſondern si hun 
aus größerer Sorgfalt bei der Umarbeitung ber 
natürlich in der Erinnerung befonder® wertvollen e 
erllären. Te 


Be 
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Die Thefe, welche Schwill trogdem am Schluß feiner Arbeit!) 
aufitellt, e8 werde eine Rücklehr zu der Redaktion von 1775 als 
befjerer Quelle innerhalb der erjten ficben Slapitel der H. dem. T. 
geboten jein, iſt nicht richtig; wir werben auch hier Ranke zu— 
ftimmen müffen, der in der Redaktion von 1746 die urjprüng- 
lichere Quelle jah und mit Recht betont: „das Beſte, was Die 
fpätere Redaklion (von 1775) enthält, findet ſich ſchon in der 
früheren (von 1746).“?) 

Hat doc auch Friedrich jelbft am 3. März 1764 im Vor- 
wort zur Gejchichte des Siebenjährigen Krieges jogar die Redak— 
tion von 1746 als »l’ouvrage d’un jeune homme, et la suite 
de cette d&ömangeaison d'écrire (Schreibwut) qui, en Europe, 
est devenue une espece de maladie Eepidemique«®) bezeichnet 
und in jenem Brief an Voltaire von den »anciens M&moires« 
gejprochen, »que vous vous ressouviendrez peut-ötre d’avoir 
vus autrefois (1743) peu corrects et peu corriges et peu 
soignes«*); jo ijt e8 verjtändlich, daß er, jelbjt werın die Redaktion 
von 1742/43 1775 noch exiſtierte, fie bei der legten Umarbeitung 
nicht auch mitheranzog. Was aber den Gejamtcharafter von Fried— 
richs hiſtoriographiſcher Leitung betrifft, die jehr ſtark von rhes 
toriichen und künstlerischen, jtiliftiichen Gejichtspunften beherricht 
it), jo können wir auch heute nur Koſers Worten von 1884 
zujtimmen®): „Zu der ganzen Art der jchriftjtellerijchen Zätigfeit 
Friedrichs will die Annahme, er habe 1775 nad) einer doppelten 
Borlage gearbeitet, nicht wohl ftimmen. Weſentlich von for- 
mellen Gejihtspunften ausgehend’), wird der Verfafjer 


U. a. O. ©. 104. 

*) Rante, Abb. u. Verſuche I, Werte XXIV, 134; vgl. ©. 120, 123, 
126, 129. 

”), Oeuvres IV, p. XII 

9 12. VL. 1775, Oeuvres XXIII, 334. 

s) So jchreibt Friedrih am 7. April 1746 an Maupertuid: »J’Scris, 
je dechire, je lime (feile) et polis mon ouvrage (Reb. von 46) tant que 


) Bgl. Posner, Publ. aus dem Staatdardiiv IV, 147 f. Auch Ranle 
bemerft: „Wenn Friedrid Manches, was er zuerft (1746) in unmittelbarer 
Erinnerung niederjchrieb, jpäterhin (1775) weggelafien bat, jo rührt das 
nicht daher, weil er es für unricdhtig gehalten hätte, jondern weil es zu 
dem Ton nicht paßte, den er jpäterhin anſchlug“, a. a. O. ©. 134. 
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itliszellen, 


Dat Heinrich IV. jeine Gregor gegebene Promissio 
vom Öftober 1076 gefäljcht? 
Bon 
Dietrih Schäfer. 

Berthold (ich bleibe der Einfachheit wegen bei dieſem Namen) 
berichtet befanntlih (MG. V, 286, 37 ff.), dab in den Verhandlungen 
zwijchen Heinrih IV. und den Fürften, die jener von Oppenheim, 
diefe von Tribur aus im Öftober 1076 miteinander führten, u. a. 
ein ohne Berzug abzujendendes königliche® Schreiben an Gregor VII, 
vereinbart worden fei (nec non ut litteras papae Gregorio debitam 
oboedientiam, satisfactionem et dignam poenitentiam se serva- 
turum firmiter intimantes absque mora dirigeret), daß dieſes 
auch ausgefertigt und in Gegenwart der Fürjten bejiegelt, dann aber 
vom Könige heimlich vertaujcht, nach feinem Gutdünfen geändert und 
jo durd den Erzbiihof von Trier dem Papſt nach Rom überbradht 
worden jei (litteras juxta quod condixerant inter se compositas 
et in praesentia eorum sigillatas, quas tamen deinceps ipse 
clam alteravit et ad libitum suum mutavit, per Trevirensem 
episcopum Romam papae praesentandas transmisit)., Man hat 
bis jeht ziemlich allgemein angenommen, daß dieſes vom Könige 
gejäljhte Schreiben in der Promissio Heinrici regis, quam feeit 
Hildebrando papae, qui et Gregorius de3 Codex Udalriei (gedr. 
Saffe, Bibliotheca rer. Germanicarum V, n. 52, zulekt ML. 
eonst. I, n, 64) vorliege.!) Es ſoll im folgenden der Nachweis ver- 


) Gleſebrecht, Geſch. d. deutjchen Katferzeit IIT?, 393 u. 1132; Goll, 
Mitteil. d. Inftituts f. öſterr. Geſchichtsforſchung II, 394. 395. 398; Meyer 
v. Anonau, Jahrbülcher Heinrich IV. und V. II, 733 ff. 892 ff.;: ML. Oonst. 












































libenter — > Sr 
Condecet autem et sanc itater 
te vulgata scandalum ecc] 9 ae pari 
lare, sed, remoto a pub c 
pulo, ‚universalemitam’e06 ‚sine quam 
litatem per tuam sapientiam stab a 
Schon dem erſten Blick end 
der dritte Abjchnitt zu den beiden a 
von Pflichten des Königs: Scho 
und den Papſt, beiden zu — 
über erhobenen ſchweren —— 
dritte Abſchnitt dagegen wendet * 
ſich aber!) gegen den Papft: et 
rüchte, die Ärgernis in der Kirche er 
gehen, nicht unberüdjichtigt taffen, fo 
(da8 Öffentliche Gewiffen) auch von d 
der Fire und dem Neiche den Brieen 


I, 114 fagt ®eiland: Es, quae in hoc seript 

inter viros doctos constat, uncis inelusimus; 

von Ganojja II, Progr. db. Kgl. Gym aſi 

auch Floto, Kaiſer Heinrich IV. und 

Tatſache der Fälſchung zweifelt, aber —* 

wurde, der in ber Promissio vorliegende Zend 
1) Unter den verſchledenen Bedeutungen de Be Ir 

die, welche wir in unjerer modernen 

worte ignorieren wiedergeben, im Mittelalter 

reihe Stellen zu belegen. Ich gebe bier m; 


Be 


— 
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daß diefe beiden Teile der Promissio nicht zueinander gehören, ift 
natürlidy und berechtigt. Daß em Abkommen, welches dem Könige 
in der Lage zugeftanden wurde, in der er ſich in den Tagen von 
Zribur und Oppenheim befand, in einer für den Papſt bejtimmten 
Zuſchrift nicht von Gerüchten über diefen, die Ärgernis in der 
Kirche erregten, geſprochen und deren Beachtung dem Bapfte als 
Pflicht auferlegt haben kann, erjcheint ziemlich ſelbſtverſtändlich. Es 
lag daher nahe, den dritten Abſchnitt als jpäteren Zuſatz anzufehen, 
und von da bi3 zu einer Verbindung mit Bertholds Bericht war 
nur ein Schritt. Wenn Giefebrecht dann noch weiter ging und, einer 
Bermutung Flotos folgend, auch den oben gejperrt gedrudten Sat 
im zweiten Abjchnitt als fälfchenderweije eingeſchoben bezeichnete, jo 
ließ ih aud dafür eine Nechtfertigung finden. Ohne diefen Zuſatz 
bezog jich die Reinigungs und Bußpflicht des Königs auf alles, was 
ihm vorgeworfen wurde, mit ihm nur auf feine Verfehlungen gegen 
den heiligen Stuhl und den Papft. Dazu füllt der Sab ja aus der 
Konitruftion. So ſchien die von Berthold berichtete Fälfchung in der 
Einjhiebung bzw. Hinzufügung der oben gefperrten Stellen gejehen 
werden zu müjjen. 

Diejer Annahme jtellt ſich aber zunäcdjt die Schwierigfeit ent— 
gegen, daß der König gewagt haben müßte, etiwas, deſſen Durch— 
jeßung in Oppenheim nicht möglich war, nicht denkbar erjcheint, in 
Rom direkt beim Papjt zu fordern und zwar zu fordern in einem 
entjhiedenen, ja brüsfen Tone umd mit der Behauptung, daß über 
den Papſt verbreitete Gerüchte Ärgernis in der Kirche erregten. Eine 
ſolche Forderung hätte der König erhoben zu einer Zeit, wo er, wie 
wir wijjen, vor allem von einem Gedanken erfüllt war: Löfung 
zw erlangen vom Banne. Wozu er ſich verjtanden und herbeigelajjen 
bat, um dies Biel zu erreichen, ijt weltbefannt. Und er hätte ſich 
den Weg dazu verbauen jollen durch eine ſolche Forderung, die in 
einer Lage, in welcher der Bapft es entjchieden ablehnte, den König 


364 #! und 384% (Gigebert v. Gembloux); MS. XXI, 30? (Helmold); MS. 
X VI, 477% (Ann. Egmundani). Die Überjegung bei Meyer von Knonau 
11, 733; „Uber es ziemt aud, Deiner Heiligkeit dasjenige 
nit zu verhehlen, was als verbreitete® Gerüdt über Dich der 
Kirche Ürgernis bereitet“ uſw. erfcheint mir unzuläſſig. Vielleicht ijt das 
Komma nad „ziemt auch“ ein Drudfehler, hat vielleicht hinter „Heiligleit“ 
ftehen jollen. Durch eine folde Änderung würde die Überjeung an- 
jprechenber. 


Hiftoriiche Heitfhrift (Bd. 96) M. F. Bo. LX. 29 
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litteris publice confessus est. [ta omnia 

quam littera mendax, non cordis veritas 
simulatoria et deceptionum plenissima cum 
domnus apostolicus vigilanter deprehenderat. 
rex obnixe satis rogaverat, ut scilicet Roı 
reconciliando pervenire liceret, neq — | 
voluit. Beim Berlejen des — 
Geſandten, daß der Inhalt ein ganz 
und fie erklären, daß ein anderer, ftellen nwi iſe —* | 
geſchoben worden fei.!) So kann — nicht woh 


1) Der Sinn des mutatam iſt durch di 
müutandis jejtgelegt. Wil man dem Verſaſſer ni 
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reden, das einen leicht abzutrennenden Zuſatz erfahren, zu zwei Para— 
graphen einen dritten von Ddireft gegenſätzlichem Anhalt erhalten 
hatte, ſonſt höchſtens noch durch einen eingejcobenen Satz ver— 
ändert worden war. Es iſt auch gar nicht abzuſehen, wie der Erz— 
bijhof von Trier, der bei der uriprüngliden Abfaſſung doch auch 
mitgewirkt hatte, zunächjt Die Verteidigung eines Briefes hätte vers 
ſuchen jollen, an dem eine Änderung vorgenommen worden wäre wie 
die angenonmene. Die ijt dod jo markant, daß fie auch nicht einen 
Augenblid hätte geleugnet werden fünnen. Wenn über die Echtheit 
noch geitritten werden konnte, jo mußten die Unterſchiede jeinere jein. 
Der Erzbiſchof wird erjt zuleßt (postremo tamen) überzeugt oder 
überführt, und indem man an jein Erinnerungsvermögen appelliert! 
Wenn es dann weiter heißt, daß die Slaijerin und mit ihr der Papſt 
inne wurden, daß all das Gerede vom Gehorjam des Königs (omnia 
regis oboedientiae), da3 der verlogene Brief, nicht aber wahre Ges 
finnung des Herzens vorbrachte, Erdichtung, Heuchelei und Täufchung 
fei, jo jtimmt das doch durchaus nicht zu dem fraglichen Akltenſtück, 
bas den Gehorjam nur in einer furzen, durchaus fachlichen Wendung 
erwähnt und das den Gegenjab zum Papſt jo offen zum Ausdruck 
bringt, dab von Heuchelet und Täuſchung mwahrlid nicht die Rede 
jein kann. Mit einem Worte, der gefäljchte Brief, von dem Berthold 
redet, kann nicht der jein, den und der Codex Udalrici bewahrt hat. 

Nun hat Knöpfler verſucht, durch eine geſchickte Konjektur die 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu rüumen.!) Auch er meint, es ſei 
„faum anzunehmen, daß die Fürſten im den jo plumpen Schlußſatz 
der Promissio und in Die darin liegende grobe Beleidigung des 
Bapites eingewilligt haben; dieſer Sat pafje gar nid)t zu den höf— 
lichen Charakter des Ganzen“. Er mödte deshalb annehmen, daß 
an Stelle der Worte de te vulgata urſprünglich gejtanden babe 
de nobis vulgata und an Gtelle von dissimulare da3 Berbum 
disseminare, und daß in diefen Änderungen die Fäljchung zu ſuchen 
ſei. Aber diefe Konjektur iſt mehr gejchidt ald überzeugend und 
ſtichhaltig. Man kann doch nicht wohl jagen, daß, was an böjen 


zuſchreiben, jo fann ſich alteratam nur auf die Geſamtheit des Schriftjtüdes 
(Zertes) beziehen. Ebenjo werden die Verba alterare und mutare in ber 
&. 447 zitierten Stelle verwendet. 

1) v. Hefeles Conciliengeſchichte V* (beforgt von Anöpfler), 89, vors 
ber jhon von Knbpfler ausdeinandergejept in ben Hijl.-polit. Blättern 
XUIV, 327. 
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Anım. 1 anbeittet, daß die Gegner € sinriche es 
für fehlt jeder Anhalt in dem Du n. ( 8) fe pi 
heitsannahme, aufgejtellt, weil * 
angenommene Fälſchung von —* —* 
fie durchaus gegen fein Intereſſe 
Wenn nun aber das Schreißen ı 
zählung gefälichte ift, was ift es dam? @ 
fei das zwiſchen Oppenheim und % 
ähnlich dv. Pflugk-Harttung.!) Uber — 
ee = 

















ı) Sfrörer, Papft Gregorius VIL — 
558. Der Verfaſſer hält gleichwohl an bem } 
feft und erblidt den Täuſchungsverſuch dan, D 
geänderten Schreiben vorgeidhlagen habe, vor 
ſcheinen und dort Löſung vom Banne 
BWiderlegung jcheint mir diefe Auffaffung nicht zu 
Harttung, Neues Archiv f. ält. deutiche E stunde “ 

wechjelt den zwijchen König und Fürften eichloffenen - 
an ben Papft vereinbarten Schreiben, das nur einen 
darjtellt. Er fpridt von einer Fälſchung DENE 
berichtet wird, und lehnt jo ab, was nicht behauptet wurd 
des Cod. Udalrici an den Papſt hält er wie q Yfröre - 


— 


Hat Heinrich TV. feine Gregor gegebene Promissio yon 1076 gefäliht? 458 


nahme hat mit Recht keine weitere Beachtung gefunden. Ich kann 
in dem Briefe nichts anderes ſehen als einen jhriftlihen Niederſchlag 
aus den zwiſchen dem Könige und den Fürjten im Oktober geführten 
Verhandlungen, einen Niederichlag, der einen gewiſſen Stand diejer 
Verhandlungen feſthält. Wir haben in diefem Aftenftüd einen Vor— 
ſchlag des König aus einem Stadium, wo ihm noch mehr erreichbar 
ſchien, als er jchließlich hinnehmen mußte. Die Bedingung, die im 
Dritten Ubjchnitt zum Ausdrude kommt, hat er fallen laſſen müſſen. 
Der im zweiten Abſchnitt nad; Gieſebrechts Meinung eingejhobene, 
den Sinn ſtark beeinfluffende, die Konftruftion aber jtörende * 
iſt vielleicht ein Beleg, daß es ſich um ein raſch hingeworfenes, kor⸗ 
rigiertes oder interpoliertes Konzept handelte. Wie gerade dieſe Rz 
zeichnungen in den Codex Udalriei kamen, ijt eine Frage, der 
weiter nachzugehen ich feine Möglichkeit jehe. Sie find ja aber in 
den Briefen und Aftenftüden des Codex nicht das einzige Beifpiel 
von Abweihungen mit königlicher Tendenz. Es erſcheint mir aud) 

becachtenswert, daß Jaffé, der ja in derartigen fragen mit unüber- 

troffener Borficht, Umfiht und Afribie vorging, dad Stück zum Ol 
tober 1076 eingereiht, aljo auf den Reichstag verwiejen hat, micht 
aber auf Verhandlungen in Rom, 

Da nun aber der und erhaltene Brief der gefäljchte nicht jein 
Tann, jo erhebt fich weiter die Frage, hat überhaupt eine Fülſchung 
ftattgefunden. Die Annahme einer folhen beruht allein auf der 
Autorität Bertholds. Das Anfehen dieſes Verfafferd hat durch die 
neuere Forſchung eine bedeutende Steigerung erfahren; bejonders 
Lambert iſt weit hinter ihn zurüdgedrängt worden. Und das zweifel- 
los mit Neht. Für die Hergänge von Tribur-Oppenheim, für die 
dort getroffenen Abmachungen und für die nächitfolgenden Ereignijje 
iſt Berthold unſere Hauptquelle.?) Aber anderjeits fann auch nidt 
‚beftritten werden, daß aud) er von Irrtümern, ja Entjtellungen nit 


König und Fürften vereinbarten, leugnet aber eine Fälfhung diejes Briefes. 
Auch auf diefe Darlegungen glaube ich nicht näher eingeben zu jollen. 

1) Neben Berthold können von Geſchichtſchreibern nur noch Lambert 
und Bruno in Betracht fommen. Mit Recht lehnt Meyer von Anonan 
(II, 892) den von Gieſebrecht herangezogenen, auch ſonſt nicht jelten recht 
verwirrten Arnulf von Mailand ab, der offenbar die Vorverhandlungen 
von Eanofja mit den Verhandlungen von TriburrOppenheim durcheinander 
‚wirft. Auch aus Bonitho lann nichts für die Kenntnis des Reichsſstages 
von Tribur herangezogen werden, was und nicht ſonſt belannt wäre. 
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getrennt, wie. bie Quellen doch mit u 
fe bedarf folder Ertlärung: 

bes Berthold. Er hat durchaus ti 
eis Rhenum bleiben, den —* 
das Lager aufflagen läht (MB. V, 
ihm „jenjeit“ = trans, ultra, vgl. } an 
num per Alsatiam et Lotharingiam ei 
manentibus. Diejer Sprachgebrauch b 
j. ®. Wiponis Gesta Chuonradi II, c, 
Gegend bejchrieben und ihre ausgezeichr chaffenheit fü 
gerühmt wird: Ibi dum — eti pr nates ... 
Rhenum castra locabant; dann — in 
carum 1I, 1471): Quod eitra Legere vel I 
erat; ferner MD. I, 169'!: Theloneum « —*—* 
juxta Renum et Mosellam fluvios tam eis 
praefatio p. V zur Wusgabe der Ann, E 
Meinung, daß zu 834 (5.8 3.3) in ber Siele: 
wicus Bajoarios, Austrasios, Saxones, “ 
qui eitra Carbonarium consistebant, dns 
Sinne zu faſſen fei, irrtümlih if. Es f 
Koblenwaldes gemeint, der ja oft * — 
eine Grenze dargeſtellt hat. — 
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läſſigleit find aljo doc) ziemlich enge Grenzen zu jehen. Dazu haben 
wir ja die Äußerung des Papſtes jelbit über feine Verhandlungen 
mit den ®efandten des Königs. Gregor fchreibt an die Fürften 
(Saffe, Bibl. rer. Germ. II, 543): Quot et quantas colluctationes 
cum nunciis regis habuerimus, et quibus rationibus dictis 
eorum obviaverimus, quidquid his litteris deesse videtur, 
latores earum plenis indicabunt. So jchreibt man nicht über Ver— 
handlungen mit Leuten, die ſich eine® groben Täuſchungsverſuches 
ichuldig gemacht haben. Auch die Art, wie Gregor VIL in feinem 
befannten Neditfertigungsichreiben über Canofja die Bittgejandt- 
ſchaften des Königs um Abjolution bejpricht, paßt nicht recht zu 
ſolchem Täuſchungsverſuch.) So kann Berthold3 Autorität nicht 
hindern, auch dieſe Beihuldigung in die Reihe der unerwieſenen 
Anflagen und Nachreden zu ftellen, die gegen Heinrich IV. jo zahl- 
reich vorgebradht worden find wie gegen feinen anderen mittelalter- 
lichen Mann in hervorragender Stellung, fie, um mit Martens zu 
reden, al3 ein „neues Hiftörchen“ anzufehen. Und jollte dem Biel- 
gejhmähten nicht aucd der befannte Rechtsſpruch zugute kommen: 
In dubio pro reo??) 


Ein Beitrag zur Charafterijtif des Direftoriums 
aus der Feder Marjchalls. 


Mitgeteilt von 
Wilhelm Bröding. 

Bu Unfang Fanuar ded Jahres 1798 traf der damalige naſſau— 
ujingiiche Geheime Kat Freiherr Marjchall von Bieberjtein, der jpätere 
dirigierende Staatöminijter des Herzogtums Nafjau, in Paris ein, 
um hier die Interefjen feines Fürften im der Frage der Neichdent- 


") Begistram Gregorii IV, 12 (Jaffé, Bibliotheca rer. Germ. II, 
257): Qui etiam, priusguam intrasset Italiam, supplices ad nos lega- 
tos praemittens per omnia se satisfacturum Deo et sancto Petro ac 
nobis obtulit et, ad emendationem vitae suae omnem se servaturum 
oboedientiam, repromisit, dummodo apud nos absolutionis et aposto- 
licae benedietionis gratiam impetrare mereretur. 

2) W. Marten®, Heinrih IV. und Gregor VII. nach der Schilderung 
von Nantes Weltgefhichte ©. 37. 
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| an bis zum epten Friede ensr ter, } * 
eine kurtze Zeit verwalten wird. Diefes ni nötigt ihn, 
nur auf wenige Jahre anvertrauten - * * 
die er daraus ziehen kann, und * Lug 
nußen, ber vielleicht nicht —— 
willigt daher beynahe feine Begünftig ng, — 
ohne daß diejenigen], die in ihrem 9 n, d 
fönliches Intereſſe haben. Da die — —* 
ſelbſt auch die Miniſter ſich äußert c — al 
Anſehen verlieren würden, wenn ſie —** Nie r 
den meiftbietenden verkaufen wollten, jo fm 
nothiwendig, die in der Stille für fie jolhe 2 
dann gegen gewijje procente bie 


Diejenigeln], die ſich mit diefem Iöänbticen $ 


1) gl. Staatdarhiv zu Wiesbaden, v. Nafi 
Vlle, 88°, Heft d. | 
%) Der Bericht, dem die Schilderung entftemmt, # 
Nüdtehr von Paris in Raftatt, wo damals der Ro — 
ſchrieben und iſt vom 12. Mär; 1798 datiert. Sch E ab — Drei 
unberänbdert gelafjen, die Interpunktion rn — ge 
gejtaltet. 
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| ‚gleihjam die Mädler machen, find jehr zahlreich, und man nennt 
fie in Paris faiseurs. Da die Natur ihrer Verrichtungen es mit 
ſich bringt, daß die, in deren Namen dieſe Leute handeln, das den- 
‚jelben übertragene Amt dem publico weder durch extheilte Patente 
noch bejondere Vollmachten befannt machen und fie dadurch in ben 
Stand ſeben Lnnen, den Liquidationspunft zu berichtigen, fo hat 
ſſch eine zahlreiche Claſſe von Menfchen erzeugt, die vorgiebt, zur 
ge folder geheimen Geſchäfte von irgend einem Mann 
von Anſehen beauftragt zu jegn, und es dod nicht iſt. Dieje Leute 
En biejenigeln], die bey der Regierung etwas zu juchen haben, 
‚tragen ihnen ihre Dienjte an und jind öfters glüdlich genug, un von 
leichtgläubigen und unerfahrenen, unter dem Vorwand, daß ihmen 
ein Vorſchuß zulr] Vetreibung der Sache notwendig jeye und durch 
allerlei Borjpiegelungen größere oder Heinere Summen zu erhalten. 
Da durch dieje Menjchenclafje alle Gejchäfte betrieben werden müßen, 
fe hat man auf Mittel gedacht, ſich gegen folche Betruge zu ſchützen. 
Dießes geſchieht auf folgende art. Man erklärt gleid) bey ber * 


verſpricht, dab die Bezahlung feinen Augenblick früher — wird, 
als bis man wirklich das, was man verlangt, erhalten haben wird. 
Der Unterhändler muß fich diejes gefallen laßen, weil er weiß, daß 
man ji ſonſt nicht mit ihm einlafjen würde, verlangt aber Sicher— 
beit, weil er vorausfieht, daß derjenige, der geben fol, feine Zujage 
umerfüllt läßt, wenn er jeinen Zwed erreicht hat und die Sache 
durchgeſetzt it. Um beyden Theilen Die nötige Sicherheit zu ver— 
schaffen, vergleiht man ſich dahin, die Summe, über weldhe man 
‚übereingelommen ift, bei einem Notario und zivar gewöhnlich in 
‚guten Papieren oder Wechseln zu deponiren und bemerkt in der 
Depofitiond-Urkunde, daß diefe Papiere demjenigen ausgeliefert werden 
jollen, der dad Gejchäft übernommen hat, jobald diejer oder jener 
noch ungewifjer Erfolg jtattfindet. Ein Beyſpiel wird dieſes deut- 
licher maden. Wenn ein Lieferungs-Eontract für den Staat abge- 
ſchloſſen wird, jo jind immer faiseurs mit im Spiel und die Gejell- 
ichaft, die die Lieferung übernimmt, giebt Geld. Die verjprocdhenen 
Summen werden dann gewöhnlid in papiers bey einem Notario 
deponirt unter der Bedingung, daß fie demjenigen, der insgeheim 
bas Geſchäft betreibt, ausgeliefert werden, jobald die Regierung mit 
der Öejellichaft den Lieferungs-Eontract unter bejtimmten Bedingungen 
abgeihlofjen hat. Wird nun der Contract, wie verabredet worden 
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jenigen Perfonen, für De dus Dei em — 
dieſe Mittelsperſon übernimmt alsdanned 
fi) durch ein ſchriftliches Verſprechen ı | 
Summe an die faiseurs zu Beyaben, * 
gelommen iſt, wenn Das, was fie zu I vn m ſpr 
Bi mt ud 1 h eine 
Nüdzahlung von Denjenigen, zu deren | bei da 
BE worden iſt.“ | 
1) Die e Belälagnagne war im Jahre 1798 er ſie 
Geſch. des vormaligen Naſſau-Sarbrück'ſchen —— e. ‚487 
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4000 Jahre Pionierarbeit in den exalten Wiſſenſchaften. Von 2, Darm: 
ftaedter und R. Du Bois:Reymond, Berlin, 3. U. Stargardt. 1904. 
386 ©. 

Ein ebenſo fühner ala danfenswerter Verſuch, einen kurzen Über- 
blick über die gejamte Gefchichte der Hultur zu geben. Wie bei dem 
ungeheuren Stoff erklärlich ijt, jind Die Verfaſſer ganz von ihren 
Duellen abhängig, und da iſt ed mehr oder weniger Glüdsjache, ob 
die Duelle rein wie die Gejchichte der Phyſik von Roſenberger oder 
mehr oder minder trübe, wie ihnen das 3. B. für die Mathematik be— 
gegnet ijt, wo unbegreiflicherweije da$ Hauptwerk des 19. Jahrhunderts, 
Morit Cantors Borlejungen, vergejjen ijt, von E. Lampes Jahrbuch 
zu jchweigen. Für Chemie find die jo wichtigen Quellen Kopp und 
Ladenburg nicht erwähnt, für Aitronomie Rud. Wolfs großes Wert 
nicht genannt. Für Geographie fehlen u. a. das Jahrbuch, Paulitſchke 
und Berger. Ref. war in der Lage, Mathematif ziemlich; jachver- 
ftändig prüfen zu fünnen; einiges kannte er auch von der Geſchichte 
der Aitronomie und Phyſik; für Chemie und Geographie hat er ſich 
der Unterjtüßung durchaus jachverjtändiger freunde bedienen können, 
Da jtellte fih denn heraus, was a priori Har war, daß eine Reihe 
Einzelheiten faljh, manches Unwichtige erwähnt, manch Wejentliches 
verſchwiegen war. 

Das Bud) beginnt mit 2650 v. Chr. und den neuejten Babel- 
Bibelhypotheſen Herrn Lehmanns, die, obwohl Nef. recht plaufibel, 
doch ſtark bejtritten werden. Aber gleich die zweite Note „1750 v. Ehr. 
der Ügypter Ahmes“ ift ganz fehlerhaft; der Mann bie Jah— 
moje und war ein ganz unwiſſender Ubjchreiber, und die Flächen— 
beredinung ift der wundeſte Punkt im Papyrus Rhind. Übrigens 


ich weije deshalb nur auf einzelnes hin. % 







































die Schiefe der Efliptit war den 2 
tannt. Überhaupt Lönnten die zum gr 
gaben aus dem Altertum erheblich ei 
bie fedj® Zeilen mit ber Hypatia u & 
fo lann man fie als wahrfcheinliche U | 
der Duadratwurzelausziehung 

Das Störendite an — na ” n 
demzufolge es nichts Bei WE ne 
Liebe behandelt werden, Vielleicht n een fehl 
neue Ausgabe eine nad) den einzelnen Disziplinen g 
ſicht des Wichtigſten hinzuzufügen. 8 it in 
Wertes, daß es mit jeder neuen Yuflaz 
wollen wir ihm vi bald die folgenden 4 
Straßburg i. € * 


Allgemeine Deutſche Biographie. 50. um | 
Harlort — v. Kalchberg. (Huf —— 
Bayern herausgegeben von ber Hiſtor. 
der Wiſſenſchaften) Leipzig, Dunder & Sundie 

Diefer Band trägt im ganzen den aid 
zuletzt in dieſer Zeitſchr. Bd, 95, ©. 71 ff. b e 
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voller Sachkenntnis und bei aller Siebe und ig mit fr 
Kritit geſchriebene Artikel Ottingend über- den or —* * ka | 
Harnad 1827—1889 erregen. Er führt: im J 
licher Wandlungen unſeres lirchlichen und en 2 
Lebens ein und gibt zugleich ein anſchauliches DiD dv on Ei 
eine3 tüchtigen und auf das Weſentliche gerichteten Maı 
Etwas gar zu fnapp behandelt v. Boten den 6 nerail 
Julius v. Hartmann. Sehr eingehend, aber doch ; 
vielmehr anregend und lehrreich iſt der wald | F 
Auguſt von Haſe, den einflußreichen Jenenſer I Vie 
dem, was bier gejagt iſt, verdient heute recht nc 


werden. Die geiftigen Strömungen, bie in — 
rangen, haben auch heute noch Gewalt, — 
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Artilel über Hefele zur jagen, ſowie über viele andere. Zu breit und 
a u panegyriſch ſcheint mir dagegen Jacobs Artikel über Herbit geraten 

' fen. Dem Bilde fehlen die Schatten. Zu breit iſt auch der 
Artit [ über ‚De S. 526547. 


ge der beutjchen Univerjitäten. Syſtematiſch georbnetes 
nid der bis Ende 1899 gedrudten Bücher und Auffäge über das 
tiche Univerfitätswefen. Im Auftrage des Preußiſchen Unterrihtsmint- 
feriums bearbeitet von Wilhelm Erman und Ewald Horn. Zweiter, 
ie inderer Teil. Unter Mitwirkung von W. Erman bearbeitet von 
. Horn. Leipzig und Berlin, B. &. Teubner. 1904. XX u. 1236 ©. 
VOM. — Dritter Teil, Regifter und Nachträge enthaltend, bearbeitet von 
&B, Erman. 1905. 313 ©. 
Die Einleitung des zweiten Teiled wird manchem zu fubjettiv 
ı fcheinen, aber man merft doch den Worten ar, daß es dem 
—* Horn ein Bedürfnis war, ſich über die Natur der Aufgabe 
A Wege der Löjung auszufprechen, weil nur felten jemand Ver- 
affung nimmt, über dieje Fragen zufammenhängend nachzudenken. 
Der das etwas ausführlicher und perfönlicher getan, als einem Lefer 
—— mag, das iſt gleichgültig, und wer Sinn hat für der— 
t Offenbarungen von Gedanken und Stimmungen, der wird es 
r * * daß nach ſo langer und ſo ermüdender Arbeit der 
= fblict auf die Urfache und die endlich vollendete Arbeit etwas aus- 
Br gehalten iſt. Dreht e3 fich dabei doc um recht erhebliche 
ihen, umd der Nenner jolcher Probleme wird manches zwiſchen dem 
| Teen und mandem weiter nachdenken. Der Gejamteindrud 
abe se Diefes Vorworts ift, daß der Vf. an diefem fcheinbar reizlojen 
ei mit großer Liebe gearbeitet hat, daß er ihm auch keineswegs 
03 war, ſchon deshalb nicht, weil er in dieſen Büchertiteln 
Dokumente einer großen und vielfeitigen Entwidlung gelefen und 
* hat. 
Und das find fie in der Tat. Wer ſich davon überzeugen will, 
e leje etwa im Abſchnitt Zeitgeſchichte von Freiburg i. B. die 
Sen. 3751—3819; da treten und fchon in den Namen der Fürften, 
Deren Gedächtnis gefeiert wird, in der Breite und Überſchwänglich— 
keit der Ankündigung, in den Namen der Nebner von Ulrich Zaſius 
bis auf Rotteck und weiter bis auf die neueſte Generation erhebliche 
Dokumente der Gefchichte der Univerfität entgegen. Ebenfo in ben 
Streitfchriften über die gleichzeitige Teilnahme von drei juriftijchen 
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Müller, 1842. 8. VII, 1575, E00: e Bered 
feffioneller Univerfitäten (dagegen :) Die fı | 
in Ullgem. Beitg. Augsburg 1856, Nr. dl, ar 
Beil. ©, 921923. Nr. 3942: Das Bat — 
it an der Univerſität Freiburg, —9* dift a “po 
j. d. fathol. Deutihl., Bd. 45. 1860. ©, 274—305 J von. 
Baden'ſche Konkordat und das —— rotejte 
Vrofefforen in Freiburg. Ebenda. ©. — A 
‚Wie führen uns ſchon dieſe bloßen ae hier 
der Joſefiniſchen Aufklärung in die heißen K 
1851— 1860, die durch Bismarcks meiterpate € 
Frankfurt aus an dad Minifterium fandte, —* 
deutung gewürdigt worden ſind. Eine Ergü— ung om 
—* 
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Schriften über Die Ionjafouelien Berhälife no bu 
Univerfität * —— will keine —*— | 
(Betition von Neftor und Wonfijtorium an die 9 
vom 21. Sept. 1790) in; Sreyburger —— 
alteſten Chriſtentums und der neueſten Philoſe 
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1790. Nr. 3972: Das römische Anterbikt über altfatholifche Kirchen 
und jeine Anerkennung durch deutſche Staatöregierungen. Bon 
Innocentius Mirabundus. Zweite, mit einem Vorwort verjehene Auf: 
lage. Bonn, Buddr. v. Joſ. Bad) Wwe. 1894. 8, II, 62 ©. (1. Aufl.?) 
(betr. die Univ.irche in Freiburg), Der Zuſatz in Klammern gibt 
die erläuternde Anmerlung des Bf. der Bibliographie. 

Der Band behandelt die Bibliographie der einzelnen Univerfitäten, 
und zwar von 46 deutſchen und deutſch-öſterreichiſchen Univerjitäten, 
denen dann im Anhang noch die drei deutjchejchweizerifchen Unis 
verjitäten Bajel, Bern und Zürich und als Nr. 50 die livländiſche 
Univerjität Dorpat angefügt find. Die Univerfitäten find alphabetisch 
geordnet, die Schriften über eine jede in gleichen Gruppen, joweit 
nicht ihre Zahl zu unbedeutend. Das Schema mag das Beijpiel 
von Altdorf zeigen, das den Neigen eröffnet: 

1. Literatur. 2. Sammelwerfe. 3. Allgemeine Geſchichte und 
Beichreibung. 4. Zeitgeſchichte. Einzelned. 5. Zur Geſchichte der 
Hafultäten, 6. Kurator, Kanzler, Nektor und jonjtige Beamte. 7. Pro— 
fejforen. Gelehrtengeſchichte. Selbitbiographien. 8. Studenten und 
Studentifches. 9. Sonftige eives academiei. 10. Gebäude. Anititute, 
Sammlungen. 11. Privilegien. Statuten. Gejepe und Mandate. 
12, Disputationen und Promotionen. 13. Borlefungen. 14. Stipendien 
und Freitifche. 15. Vermifchtes. Dies Schema fehrt mit Heinen, 
Durch die befonderen Berhältnifje gebotenen Abänderungen bei allen 
wieder, mit Ausnahme der ganz unbedentenden, für welche nur wenig 
Literatur vorhanden ift. Das Schema ift praftifch und mit Erfolg 
durchgeführt, wenn es auch Schriften gibt, die in mehrere Gruppen 
pajjen. Nicht bloße jelbjtändige Bücher werden aufgeführt, fondern 
mit großem Spürjinn ijt der Bf. den einzelnen Abhandlungen nad 
gegangen, bis in Feitichriften und Zeitungen hinein und aus den 
Univerjitätsarchiven und den Bibliotheken find auch Anjchläge und 
andere Einblattorude gefammelt. Damit ift eine große Vorarbeit für 
alle Forſchungen auf diefem Gebiete geleijtet worden. Es kann nicht 
die Aufgabe diefer Anzeige fein, nad einzelnen Auslaſſungen oder 
Ungleihheiten zu jpähen, oder über einen Ausdrud in der Einleitung 
zu rechten, vielmehr iſt nur die Tatfache zu betomen, daß hier mit 
nicht genug zu lobender Ausdauer und Sorgfalt der Forſchung ein 
Werkzeug bereitet ijt, jo wertvoll und jo hoffnungsreich wie jelten 
eined. Diejer zweite Band jtellt fih würdig dem eriten Bande zur 
Seite, und der Danf, den wir den Bf. der beiden jtolzen Bände umd 






















Benutzer, um die wenigen Biographien aus dem 16. 
zufammenzufuchen, die jämtlichen verzeichneten Selbſil 

300) durchſehen.“ Das ift jo ſchlagend, da ich nichts Ki 
habe und ebenfo ftimme ich den Ausführungen bei, mit denen 
jeinen Mitarbeiter 9. eine Kürzung der Titel rechtfertigt, 
die umterfcheidenden Merkmale der einzelnen Drude erficht 
Ich empfehle, gerade diefe Ausführungen E83 recht 

Im übrigen verweife ic) auf meine Beſprechung dei 
BD. 95, ©. 281 f. | 
Breslau. 


Deutſche Geſchichte. Bon Dito Kaemmel. 2 durchgefi 
ergänzte Auflage. Teil 1: Von der Urzeit bis zum Weitfäliic 
Teil 2: Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum 19. Jahr ri 
Karl Demme. VII, 687 u. 603 ©. Geb. 12,50 M. 

Unter den auf einen weiteren Leſekreis berechneten u 
lungen der deutſchen Gefchichte fteht das Werk Kae 8 
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Stelle. Es zeichnet fi vor allem dadurch aus, daß fich der Bf, nicht 
auf die politifche Gejchichte bejchränft, jondern auch die geiftige und 
materielle Entwidlung vor Augen führt. Mit der neuen Literatur ift 
er in der Hauptjache gut vertraut, jo daß hier der Lefer im wejentlichen 
ein zutreffendes Bild des gegenwärtigen Standes der Forſchung erhält. 
Die Darftellung ift Har und anfchaulich, hütet fich davor, in den bei 
populären Werfen jo häufigen unleidfichen pathetifch-patriotifchen Ton 
zu verfallen. Die großen beftimmenden Linien der ganzen Entwick— 
fung hätten vielleicht noch fchärfer herausgearbeitet werden fünnen, 
al es der Fall ift. Die zweite Auflage zeigt in Einzelheiten überall 
| die bejjernde Hand; Heine Jrrtümer find bejeitigt, dem Fortjchreiten 
der wifjenjchaftlichen Arbeit entiprechend find nad; Bedarf Anderungen 
und Bujäge vorgenommen. Bor allem aber ift in diefer zweiten Auf- 
lage die Darjtellung bis auf die unmittelbare Gegenwart fortgeführt. 
Eine derartige Schilderung der jüngjten Vergangenheit ift immer ein 
Wagnis; e3 wird bei jedem Verſuch diefer Urt unvermeidlich fein, daß 
ein ſachkundiger Lefer, ſei es an diefem, fei es an jenem Punkte, mit 
der Auffafjung und Behandlung des Bf. fich nicht einverftanden wird 
erklären können. Auch Ref. hätte fo gegen 8.3 Darftellung mandjerlei 
Einwendungen auf dem Herzen, hätte, von allen Einzelheiten ganz 
abgejehen, vor allem gewünfcht, daß der Vf. etwa im Sinne Lamp— 
recht3 ein wenig mehr auf die tieferen Urſachen der Gefchehnifje ein. 
gegangen wäre, anftatt fich jo gut wie ganz; mit der Erzählung des 
tatfählichen Verlaufs zu begnügen. Doch fei, gerade weil eine fnappe 
Darjtellung der unmittelbar zurüdliegenden Jahrzehnte eine ungemein 
ſchwierige Aufgabe ijt, anjtatt foldyer Bedenken lieber dankbar aner— 
fannt, daß K. in der zweiten Muflage über 1871, den Schlußpunkt 
des urjprünglichen Werkes hinausgegangen ijt, und daß aud) in diefen 
Bartieen jeine Erzählung fich durch unbefangened Urteil auszeichnet, 
ohne doch deshalb eine gewiſſe Wärme vermifjen zu laffen; unbedingt 
zu loben ijt, daß auch bier der Bf, jich nicht auf das Deutſche Reid) 
bejchräntt, fondern auch Ofterreich mit in den Rahmen der Darftellung 
bineingezogen hat. Eine weitere willtommene Bezeichnung der zweiten 
Auflage ift das Sadregifter. In Summa kann 8.3 „Deutjche Ge— 
ſchichte“ in ihrer neuen Gejtalt mit gutem Gewiſſen als Hausbud) 
für die gebildeten reife empfohlen werden; auch der bei gediegener 
äußerer Ausjtattung ziemlich niedrig gehaltene Preis lüßt das Werk 
als geeignet hierzu erjcheinen. W, Sch. 


Hiſtoriſche Zeitſchrift (Wh. 96) N. F. Br. LX. 30 




































glänzender Weife die 4 dee,» ĩ je 
Oberland“ als eine freie — 
ganze ihm zugeſchriebene Literatur als eine e Crfi u 
von Merswin zu gelten habe. * x Annahm 
Schmidts und Pregers Widerſpruch d 
unter ihnen auch der beſte Kenner d 
Ph. Strauch, angeſchloſſen (vgl. in 
Merswin und Die A 
für proteſtantiſche Theologie und $ 
Eine neue Löfung des Gottesfr 
verfucht, nachdem er bereits im ver B 
Dberrheind (N. F. Bd. 17, 1902, &.x 
Denifled Theje abweichenden Auffaſſur 
bejtreitbarer Borzug des R.ſchen B | 
Male das gefamte für Die Seren 
bandjchrijtliche Material herangezogen, d n jeiti 
einzelnen Handjchrijten geprüft umb d m — = € 
Quellen aufzuzeigen verſucht wird. Sr iten Zeil ı 
der hauptjächlichen Handſchriften teild * aut, 
mitgeteilt. Für R. ſteht es feſt, daßed 

geſamt erſt nach Rulmans Tod angele — d bon 
Hand, der des Straßburger Johanniterbruders 9 F 
geſchrieben ſind. Dieſer war es auch, der die il hm 
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myſtiſchen Traktate durch die Einführung der von ihm erfundenen 
Perſon des „Gottesfreundes vom Oberland“ und feiner angeblidhen 
Beziehungen zu Merswin und dem Straßburger Sohanniterhaufe um— 
geitaltet hat. Der Zweck diefer Fälfchungen war, die Stiftung des 
Sohanniterhaujes zu verherrlichen und die dem Haufe durch Rulman 
gegebene Ordnung dauernd ſicherzuſtellen. Mit einem Worte, nicht 
| Merdwin, wie man bisher annahm, fjondern Nikolaus von Löwen 
| ift der eigentliche Verfafjer oder Bearbeiter der geſamten Gottesliteratur 
gewejen. — In eine eingehende Nadyprüfung von R.3 Hypotheſe kann 
hier nicht eingetreten werden. Daß ſie von vornherein einleuchtend 
fei, kann nicht gejagt werden; vielmehr fordert R.3 Beweisführung 
recht häufig zum Widerfprudy heraus. Seine Annahme, daß die 
gejamten Gottesfreundichriften von einer einzigen Hand gejchrieben 
jeien, wird u. €. gerade durd die von R. mitgeteilten Schriftproben 
in bündiger Weife widerlegt. Und damit wird auc der Hypotheſe 
von Nikolaus von Löwens Autorjchaft die ſtärkſte Stüße entzogen. 
Hat aljo R.s Unterfuchung, die nad) der Vorrede „neben den eigent- 
lichen Berufsgefchäften gleihjam nur al3 eine Blume am Wege gepflüct 
werden konnte“, und die augenscheinlich ſtark überhaftet worden: ift, 
zu „unumitößlichen Ergebnifjen” auch keineswegs geführt, jo iſt der 
fünftigen Löſung des Gottesfreundproblems durch R.3 forgjame Ver— 
öffentlihung des gejanten Quellenmaterial® doch zweifellos in wirk— 
famer Weife vorgearbeitet worden. Der von Straud) a. a. D. in 
Ausjiht gejtellten Auseinanderjegung mit R.s Hypotheſe darf man 
mit Spannung entgegenjehen. 
Gießen. H. Haupt. 
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Ungedrudte Alten zur Gejchichte der Päpfte vornehmlich im 15., 16. 
und 17. Jahrhundert, Herausgegeben von Ludwig Paſtor. 1. Band: 
1376—1464. Mit Unterftübung der Adminiftration des Dr. Koh. Friedrich 
Böhmerihen Nachlaſſes. Freiburg i. B. Herder. 1904. XVII u. 347 ©. 

In der Vorrede zu dem eriten Bande feiner Geſchichte der Päpſte 
hatte Ludwig Paſtor „eine größere Sammlung von Dokumenten zur 
Geſchichte der Päpſte“ angekündigt und in den Bemerkungen der drei 
bisher erſchienenen Bände bereit3 Den Inhalt derjelben angedeutet.) 
Wenn er troßdem in den Vorbemerkungen zu den Anhängen jener 


) Inzwiſchen ift der 4. Band erſchienen. 































(unter ihnen dürfte nur Nr. 3, der 
Viterbo über die Wahl Urbans VL 
Neit von 179 Urkunden verteilt —* 
Calixts III. ea uf 
letztere fallen. Die auf Calixt L n bett 
den Türkenteieg, auf. ben Ad). jo die mze 
konzentrierte. Sehr viel — 
der Zeit von außerordentlicher X 
reichite Gruppe. Obenan * dien, 
Gruppe die Berichte der id 
insbeſondere die des Otto de ——— m 
ſondere Anſchaulichleit aus und repräjen hl 
ihres Umfangs den Grundſtock der — 
dem die 21 von P. ausgebeuteten Archive au 
geiteuert haben, veranjchaulicht eine Tabelle 
die weitern Bände der Bapftgejchichte it fo — 
Munde des Herrn Bf. ſelbſt gehört zu ben — 
ſammelt. Bei ſeiner Schaffenskraft irn mi ir a 
jehbarer Zeit dad Ganze vor und zu —— 
Urkundenſammlung wird P.s Papſtgeſchi — 
jetzt alle Kritiler ſich einig — — hi er Sri 
durch den Charakter ihres Bf. verb pen Bu. 
eifernen Beſtand der großen deutfchen E 
Halle. 
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Luthers Leben. Bon Adolf Hausrath. 2 Bde. Berlin, ©. Grote. 
1904. XV, 572 u. 5026 Je9M. 

Die Hausrathiche Lutherbiographie will fein gelehrtes Werk fein, 
fie verzichtet auf den gelehrten Apparat und die Berüdfihtigung 
„mandjer moderniter Spezialartifel* (S. XIV) — nicht immer ungejtraft, 
vgl. meine Berichtigungen in der Theol. Liter.»Zeitung 1905, Nr. 17 — 
wohl aber möd;te fie „da8 Bild Luthers“ herausbringen, Den 
Mann zeichnen, wie er lebte und wirkte in feiner Größe und feinen 
Schranken; in einer meijterhaften Borrede hat H. dieſes Bild mit 
ſcharſen Strichen jizziert, daS die Darftellung im Detail ausführt. 
Sie ift formell glänzend. Wir beißen feine Lutherbiographie, die fo 
feinfinnig und abgetönt gejchrieben wäre wie die H.jche. Auch die 
von A. E. Berger nicht. Ihrem Pathos ift H. überlegen durch die 
ruhige Eleganz und den feinen Efprit, der hier und da mit etwas 
Pifanterie und Satire durchwürzt ift. Einzelne Kapitel leſen fich wie 
Kleine Kabinettjtüde, fo das über den alten Luther oder die literarifcje 
Wirkung der Reformation. Außerordentlich geſchickt verjteht H. Zitate 
in die Darjtellung einzumweben, mit befonderer Vorliebe jo die Gegner 
Luthers charakterifierend, einen Emjer, Ed, Cochläus, die jo alle in 
etwas ironifiert werden. Es wirkt föftlich, diefe ganze Meihe von 
Zwergen aufmarjchieren zu jehen zum Kampfe gegen den Rieſen! 
Freilich jcheint und der Rieſe oft nicht wuchtig genug gejchildert zu 
fein, zu fein, zu geiftreich, die ganze religiöje Kraft jeined Innern 
fommt nicht genügend zur Geltung. Und aud) der vornehmfte und 
feinjte, zugleich gefährlichite Gegner Luthers, Erasmus, ift zu ſatiriſch 
gezeichnet, er ericheint al3 ein Voltaire des 16. Jahrhunderts, als der 
veritandesmäßige Nationalift. Das iſt aber nur eine Seite feines 
Weſens, die Gegenwart hat eine andere, religiöfe, mit Recht ſtark 
betont (vgl. den hübjchen Vortrag von Wernle: Die Renaifjance des 
Ehriftentums im 16. Sahrhumdert); vielleicht liegt die Einigung 
beider Linien auf pädagogiſchem Gebiete, der Engländer Woodward 
bat ihn fo ſehr glüdlid) darzuftellen gejucht. (Desiderius Erasmus 
concerning the aim and method of education 1904.) 

Daß eine umfafjende Lutherbiographie zu Geltendmadhung anderer 
Anjichten führt, ift aber nur begreiflich und in feiner Art aud ein 
Beidhen ihres Wertes. Wir möchten und dabei nit aufhalten (vgl. 
außer der oben angegebenen Anzeige nod) die von Kawerau in der 
Deutichen Literaturzeitung 1904), überhaupt auf theologijde Fragen 
nicht eingehen, vielmehr dem Charakter diefer Zeitichrift entiprechend 
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mann zugeftimmt zu Haben, uber di £ 
fuhungen zu Lutherd römischen $ 
faffung zum mindeften für —— igeinen In | 
zuzugeben, daß die Frageſtellung am erjten und zu 
tage die gleiche war (a. a. D. — ie. enno 


um Bedenfzeit ein Durchkreugen 
und im Sinne ded Kurfürjten. | belen t 
Schrift Luthers „von — Ob —* 523*,. 
feiner Ausführung ſetzt er den Sup ( Eu * 
politiſche Arena hinabzuſteigen war 
Publiziſt, nicht als Landsknecht wie £ 
wird die Veranlaſſung jener Eat 
evangelifchen Lehre namentlih im Herz —* 
ihre Programm erweitert zu einer „Streit 
der deutjchen Fürſten“ überhaupt. * 
mit Nik, Paulus (Luther und die E r 
von dem fürſtlichen Unvermögen To | 
„tatholiiche Fürſten“ — ein — * 
kennt — gerichtet fein zu laſſen. Eingehend behanl delt | | 
frieg. Das bäuriſche Mifverftändnis der „c ‚Seit ftfid je 
dahin charakterifiert: „die Freiheit, die | in 
Bauern, nämlich die Freiheit, unter Drud, € ad 
im Herrn zu ſein und ihres Glaubens zu lebe nt. Ab 
eines Chriſtenmenſchen‘ genügte ihnen — 
„ſollte er zum Singen und Beten auff 
vor Weimar und in einer Woche vor Wittent 
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das wilde Büchlein „wider Die räuberifchen und mörderifchen Bauern“ 
wirffich verftanden? Sit die (mäher zu begründende) Formulierung 
nicht richtiger: der Theologe Luther hält es mit dem Teil, der leidet, 
zuerſt daher mit den Bauern, dann mit den Fürjten? Fein ift dann 
wieder beobachtet, wie Luther damals doch unter Weibern der einzige 
Mann war. Auch darin fcheint mir H. gegen die bei den Juriſten 
und teilweife auch Theologen herrichende Meinung Riekers im Recht 
zu fein, daß er das landesherrliche Kirchenregiment ald Abbiegung 
vom urfprünglichen Wege aus praftiichen Gründen faßt, nur follte 
er Lambert von Avignon nicht zum „Propheten der Hugenottenfirche* 
(II, 124) maden! — der ijt guter Zutheraner, das reformierte Ge— 
meindeprinzip iſt nicht das jeinige (vgl. K. Rieker: Grundjäßerefor- 
mierter Kirchenverfafjung). Bzw. der Pachſchen Händel fann nad) 
der Arbeit von Meng (Archiv für Neformationsgefch. 1, 172 ff.) das: 
„8 ſcheint ficher, daß Philipp an Pads Dokument anfänglich glaubte“ 
(II, 229) getroft in ein: „ift” verwandelt werden. 

Dod) wir brechen ab, jchließend mit Dem treffenden prinzipiellen Satze 
(II, 239): „Luther hat niemald über eine religiöfe Frage mit Rück— 
ſicht auf augenblicliche politische Konftellation entſchieden — damit 
ftimmt freilid; nicht ganz 9.3 Auffaffung der heſſiſchen Doppelehe 
(II, 403) —, diefer großartige Starrfinn war Qutherd Schwäche und 
war jeine Stärfe.“ 

Gießen. W. Köhler. 


Undread Bodenftein von Karlftadt. 1. Zeil: Karlſtadt und die An— 
fänge der Reformation. Von Hermann Barge. Xeipzig, Gr. Brand» 
jtetter, 1906. XII u. 500 S.) 

Eine Biographie Karljtadts it längft ein dringendes Bedürfnis 
gewejen, da Jaegers Arbeit von 1856 von Haus aus ungenügend war, 
Barges erjter Band, der bis zum März 1522 reicht, it ausgezeichnet 
durch jehr eindringende und weitgreifende Studien und gibt überall 
neue wertvolle Nejultate und Wuffaffungen. Bor allem liegt dem 
Ganzen eine forgfältige Bibliographie zugrunde, die B, zujammen mit 
Dr. Freys in Münden im Zentralblatt für Bibliotheföwejen ſchon 
1904, Heft 4—7, veröffentlicht hat, das fejte Gerippe für das Studium 
von Karlſtadts Entwidlung. Auch die Urdive haben namentlich für 
gewifje Zeiten eine Reihe wertvoller Urkunden geliefert, die im zweiten 
Band veröffentlicht werden follen. 


1) Inzwiſchen ift der 2. Band erihienen und das Wert abgeſchloſſen. 
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were feelife Erjdütterungen Toftet e& ihn; al 
beit gewonnen hat, acht e er * — 
vorwärts. Die erſte Frucht de aan | 
26. April 1517, nad) B. * r —* 
eine geſchloſſenere und ausfü Entwidlun 
Gedanken, als ſie Luther — * atte, d 
Ausprägung der Anſchauungen, —* de Di er nı 
und widerfpruch8voll gegeben hatte. — Den Thejen 
Erläuterungen zu De spiritu et — 
Das iſt zunächſt nur eine Wendung i 
und Inhalt. Karlſtadt tritt num an die & 
deö Studiums. Wie dann aber bald i 
geht die Entwidlung Karljtadts — 
parallel mit der Luthers. In — Irte I 
er hinter Luther zurück, in der Entiwidlur 
Evangelium, im Kampf gegen bie 
er ihm nach B.s Urteil voraus. 


1) Inzwiichen hat Kawerau in ber 2 
Nr. 2 mitgeteilt, daß auch bie Deffaner X 
das einer unjerer Fachgenoſſen ſchon frühe 
Ich möchte ausdrücklich hervorheben, daß —8 
drudt iſt, ſchon im September v. J. geſ 
bon derjenigen Kaweraus etwas wußte Wenn 
wie,in vielen Einzelheiten des Widerſpruchs mit 
ftimmt, jo ift dabei jeder von uns jelbftändig fein 
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Die Leipziger Disputation, die von B. ausführlich und anziehend 
Dargeftellt wird, hat auch für Karlſtadts Entwidlung weitere Folgen. 
Sn der Ablahfrage fteht er jebt auf Lutherd Linie. In der Schrift 
von geweihten Wafjer und Salz (Aug. 1520) befämpfte er zum erjtenmal 
ausführlich den Glauben an magischedingliche Kräfte, die durch priejter- 
liche Weihung mitgeteilt werden jollten und „durchſchnitt damit einen 
Hauptnerv der herrichenden vulgärkatholiihen Frömmigkeit“. Zur 
felben Beit (Aug. 1520) hat er auch in dem Libellus de canonicis 
scripturis neben andern bedeutenden Unterfuchungen zugleich zum 
erjtenmal die Autorität der hl. Schrift methodijch jtreng begründet 
umd abgegrenzt, eine große Leijtung gegemüber der „Ipontanen Will» 
für, mit der Luther einzelne Schriften des Kanons abjällig beurteilte“. 

Luthers gewaltige Fortichritte im Sommer 1520, inöbejondere 
aud die „Babyloniſche Gefangenschaft” wirken weiter ſtark auf Slarl- 
jtadt; das Verhältnis zu Luther, nach der Leipziger Disputation fehr 
gereizt, wird wieder bejjer, und nad) der kurzen däniſchen Epijode 
Karlſtadis — B. Hat fie jorgfältig erwogen und insbejfondere einen 
Einfluß Karlſtadts auf die damalige Geſetzgebung Chriſtians II. nach— 
zuweifen geſucht — fonımt nun die Zeit, da Harlitadt während Luthers 
Eril die Führung der Reformation in Wittenberg übernimmt. 

Damit beginnt der Abſchnitt, in dem B. vor allem die Aufgabe 
empfindet, daS Urteil über Karlſtadt zu forrigieren. Er unterjcheidet 
zunächſt fcharf zwifchen dem Vorgehen Zwillingd und dem Karljtadts, 
findet dort beſchränkte fanatiſche Art, tumultuarifche Überjtürzung, bei 
Karlſtadt erjt langſames Vorbereiten in theoretiichen Erörterungen, 
dann glänzende ſelbſtändige Reformen. Dabei bleibt Karlſtadt zuerſt 
in einigen Punkten, wie dem Urteil über die PBrivatmefje!), hinter 
Luther und Melanchthon zurüd und tritt auch dem Umſturz der 
Auguftiner entgegen, überzeugt jich dann aber, daß um ber öffent 
Iihen Ruhe willen Neformen unumgänglich feien, und jtellt daher 
zunädjt für feine Perſon den Meßdienſt ein (Nov.? 1521), um zulept, 
getragen von ber religiöjen Bewegung in der Wittenberger Laien- 
Ihaft, Hand in Hand mit der jtädtifchen Obrigkeit, aljo auf einer 
fiheren Rechtsgrundlage, die Reform der Meffe, der kirchlichen 


) B. jchreibt, wie das auch ſonſt geichieht, öfter „Stillmeſſe“ jtatt 
„PBrivatmefje*. Das ift, wie ich ſchon in meiner „Kirchengeihichte* hervor⸗ 
gehoben babe, falſch. „Stillmefje* ift ber Mehlanon. Leider verjteht er 
aber ©. 379 und 448 aud) diejes Wort „Meßlanon“ faljd; von ber ganzen 
Mepliturgie. 
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von 5. März 1522 zeigte, in f 
zum „Mandatar des Rei 
gottesdienftlichen Ordnungen unter X 
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Ich habe im Eingang lebhaft a 
Buch bringt. Ich möchte aud) weiter De 
Größe immer wieder hervorhebt. 30 f 
B. Karljtadt in vieler Beziehung, vor all 
Charakters, endlich Gerechtigkeit ve ſcha afft 
ſeines Helden Selbſtändigkeit und Originalität außer 
ihäpt, feine Abhängigkeit von —— Jen Be ch 
wie in ſeinem praktiſchen Vorgehen unterſcht gt!) um | 
halten im März 1522 völlig verein um 


1) Ich bemerke, daß auch B. 5. B. Bingen u 
über nicht die Gerechtigkeit übt, M dem | 
Nicht nur, daß er die Fabel von den 12% 
ohne weiteres aufnimmt, er berfennt * Sie 
danfen Münzers, bie ihn Sarlftadts ı € 
ald B. denkt. 
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Yuguftin® De spiritu et litera ijt für Luther fange vor Karl— 
ſtadt wertvoll geworden (Enders 1, 63). Und Luthers fpätere Gedanfen 
über Gefet und Evangelium find fchon 1517 da, nur nicht in 
der formalen Gebundenheit und Abrundung, in der Karlſtadt fie 1518 
vorträgt, fondern gelegentlich ausgefprochen und zufammen mit andern, 
die ic für lebend: und religiös wertvoller halte — Gegen bie 
„magijfchedingliden Kräfte“ fteht Luther längſt vorher im 
Kampf. Karlſtadt hat 1520 nur einen einzelnen Punkt aufgenommen, 
den Luther bisher nicht beſonders behandelt hatte. Die Polemik gegen 
die Auswüchſe de3 Heiligenfult3, eine kühne Tat, die Luthers 
Angriff auf das Ablaßweſen ebenbürtig jei, hat Luther jchon zwei 
Fahre vor Karljtadt (1516) in feinen Predigten eröffnet. Das bezeugen 
nicht nur die Fragmente, die aus dieſer Zeit erhalten find !), jondern 
aud) die Decem praecepta von 1518, die aus Predigten vom Juni 1516 
bis Faſtnacht 1517 offenbar nur ganz leicht formell überarbeitet jind.?) 
Da aber find die bedeutendjten Schäden des vulgären Heiligenkults 
ganz ähnlich, zum Teil genau ebenjo gezeichnet wie bei Karlſtadt. Wenn 
alfo Luther fpäter zu Schwendfeld gejagt hat, in der Frage der 
Heiligenverehrung fei er Karlſtadt gewichen, jo bezieht ſich daß eben 
nicht auf die Kritif der „Auswüchje*, jondern auf den letzten Reſt, 
den Luther bi dahin noch idealifiert hatte. 

Endlich ftellt Luther vom Anfang des Ablaßſtreits an die hl. 
Schrift den Firchlihen Autoritäten immer in letzter Linie als die einzige 
wirkliche Autorität gegenüber. Er nimmt ſich aber befanntlid) einzelnen 
Schriften der Bibel, vor allem dem Jakobusbriefe gegenüber freie 
Kritif heraus, weil es ihm jchließlich nicht um die formale Autorität 
dieſes Quellenkreiſes fich handelt, fondern um die enticheidende religiöfe 
Heilsanſchauung, die er in ihm gefunden und als Erlöfung für fi) 
erfahren hat. Karlſtadt dagegen ftellt zuerit dad Schriftprinzip in 
der formalen Abrundung auf, die dann in den evangelifchen Kirchen 
durchgedrungen ift: das Neue Tejtament im allgemein rezıpierten, 
das Alte dagegen im hebräijchen Sanon im Gegenjab gegen den 
Septuaginta-anon, der bis dahin ausnahmslos in der Kirche gegolten 
hatte. Karlſtadt muß darum ald der Schöpfer der orthodoren, 


2) Polemlk z. B. W. U. 1, 625. 130 8ff. (= 4, 656, wo einzelnes noch 
ihärfer). Unficher 9110f. Beifpiel richtiger Heiligenverehrung 1, 7839 fi. 
S. auch Enders 1, 135 vom 31. Dezember 1517. 

2) W. A. 1, 411—426, wozu aud die Hinweife auf Löjcher® Hand- 
ichrift zu vergleichen find. 
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1) Bu ©. 198 Anm. 41 bemerfe i 
bibel die zwei Klaſſen im N. T. —8* 
S. 196 (dem Evangelien und echte a —— ri 
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®) Ich verweiſe hierbei auf $ 204 und 2 mein 
es jcheint, nicht fennt. 
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individualifierende Gemeindearmenpflege. An diefe Ausführungen 
Luthers knüpft Karljtadt überall an; in einem Fall übernimmt er fie 
einfach, im andern erweitert er fie, im dritten führt er fie praktifch 
ein. Es ift z.B. für damals durchaus nicht richtig, daß die fozialen 


Geſichtspunlte bei der Belämpfung des Betteld für Luther vor dem 
religiöfen zurückgetreten feien (S. 391): Nr. 21 in den Vorfchlägen für 
ein künftiges Konzil (W.U. 6, 450) nennt überhaupt nur foziale 


Motive und enthält die deutlichen Keime für die wichtigiten Reformen 
Karlſtadts, vor allem Gemeindearmenpflege, Unterfuchung der Lage 
der Armen durch) öffentliche Perjonen, aljo Andividualifierung. Es 
wird immer ein Ruhm SKarljtadt3 bleiben, daß er die Gedanken 
Luthers erweitert und zuerjt praftifch angefaßt hat; aber die Grund— 
lage hat im Wittenberger Kreis Luther gelegt. So iſt auch die Be— 
merfung ©. 385 mit Anm. 165 verfehlt: die Stellung Lutherd zur 
Welt, wie fie E. Brandenburg fchildert, ijt eben erſt nach 1521 ent» 
ftanden. Die Schrift an den Adel zeigt ja doch ganz andere Züge! 
Wenn aljo Barge auf den Kontraft hinweift, der zwifchen dem demo- 
Kratifchen Geifte der Wittenberger fommunalen Reformen und Luthers 
gleichzeitiger Geringſchätzung ded Herr Omnes bejtehe, jo ijt dazu 
um fo weniger Grund, als die „Treue Vermahnung“ doc ſich nicht 
gegen die Wittenberger Reformen, fondern gegen die wilden Mafjen: 
ftimmungen richtet, die Luther vor Augen fieht. Mit den befonderen 
Wittenberger Zuftänden hat die Schrift offenbar überhaupt nichts zu 
tun (f. Rawerau in W. A. 8, 670 ff.). 

Bei der Stellung Karljtadts zur Privatmeſſe hat B. gleich— 
falls manches verfannt, vor allem, daß Luthers Abſicht urfprünglic 
darauf geht und die Wittenberger, aud) Karlſtadt, ihm darin folgen, 
die Privatmejje vorerft durch innere Umdeutung zu reiten: fie joll 
als Privatfo m munion des Priejterd gefeiert werden.!) Uber Luther 
erfennt ſchon im Auguſt 1521, daß das unmöglich ſei; Karlſtadt folgt 
ihm erſt etwa im November nad): ob dabei dad ©, 321 genannte 
Motiv anzunehmen jei, ift mir mehr als zweifelhaft.2) 


2) De capt. Bab. W. U, 6, 5258. Daher das Bedenken, das in 
Wittenberg immer wiederfehrt, daf der Priejter, der jo und foniele Privat- 
meſſen zu lejen habe, unmbglich immer „Luft“, nämlich zur Kommunion, 
haben fünne, 

9) B. ift auch font im diefem Zuſammenhang Luthers Auffafiung 
nicht geredjt geworben; er überfieht z. B. ©. 318, daß Luther die Elevas 
tion vorerjt beibehalten will, nicht zur Anbetung der hl. Stoffe, jondern 
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Erjchütterungen, die der Auf ve SV eſſe 0 
nicht vollfommen überjehen * daupiſache i 
eine ſolche Wandlung, wie ſie B —8 fa — 


als Erjap für Die ſtillgeſprochene V B ‚hei 
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Luther gar nicht vollzogen. Denn 1) die Punkte, die er früher gebilligt 
hatte (B. ©. 434), Priefterehe, Austritt aus dem Kloſter u. a, bat 
er auch in den acht Sermonen nidht angegriffen, fondern zum Teil 
ansdrüdlicd gebilligt; nur dem gefeßlichen und moralifhen Zwang 
Dazu bat er jet wie früher verworfen. Was er aber nach der Nüd- 
kehr verwirft, daS gewaltfame Abtun der Mefje in der Stadt ohne 
obrigkeitlihe Genehmigung, die allgemeine Einführung des Kelchs, 
Abſchaffung der Beichte hatte er immer befämpft.!) Auch in der 
Schrift Vom Mißbrauch der Mefje ift das nicht anders. DB. ift hier 
ein auffallender Jrrtum begegnet. ©. 434 Anm. zitiert er die Worte 
Luthers in W. U. 8, 531 14 5. ald Beweis dafür, daß Luther damals 
in „fröhlid-wilden Wedrufen“ die Wittenberger aufgefordert habe, 
„den Greuel der papiftifchen Mefje abzutun, unbelümmert um die 
Schwachen und Haltlofen, die ſich dadurd) gefränft fühlen“ (vgl. dazu 
©. 335: „Der Widerftand gegen die Einführung der evang. Meſſe 
jei des Teuſels Getrieb, was auch für Geijter umgehen” ujw.). 
Dagegen ift zu jagen: 1. Die Stelle, die B. anzieht, handelt nicht 
bon der Einführung der evang. Meſſe, fondern darüber, ob die Meſſe 
Opfer oder Sakrament fei. Sie ift aljo rein theoretiih. 2. Jene 
Seijter find nicht die „Schwachen“, jondern, wie zwei Zeilen vorher 
und einige Zeilen nachher klar gejagt ijt, die armen Seelen im Feg— 
feuer, die nad) den Legenden auch heiligen Männern, insbejondere 
Gregor d. Gr., erichienen jeien und um Erlöſung durd) dad Meßopfer 
gebeten haben ſollen. Auf dieje Stimmen der armen Seelen haben 
ſich die Gegner ald Beweis dafür berufen, daß die Mefje wirklih ein _ 
Opfer mit erlöfender Wirkung feil 3. Die Schrift ift nicht am Die 
Wittenberger überhaupt, fondern an die dortigen Auguftiner gerichtet 
und billigt und begründet die Änderungen, die fie an der Mefje voll- 
zogen haben, aber — in dem engen Bereid) ihres Haufes! Freilich 
haben alle evangelisch gejinnten Priejter die Pflicht, die Mefje freis 
willig aufzugeben oder aber „recht“, d. h. als Sakrament, zu gebrauchen 
(S.491, 514 4 #.); und alle, die Chriften fein wollen, follen jolde Mejjen 
helfen abzutun und die echte Mefje wieder einzuführen ohne Rückſicht 
darauf, daß etlihe fromme Leute auch die Mefje in hriftlidem Irr— 
tum ohne Sinden gebrauchen fönnen. Hier fommen aljo die Schwachen | 
(S. 537 225. u. 457 ı#.) Uber Luther ſpricht dabei nur von einer Auf- 








9 ur: Enders 3, 207 70. Beidte j. E. Fiſcher, Zur Geſchichte 
ber ev. Beichte 2, 3—85. 
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zwijchen dem Borgehen des Reichsregiments gegen die Wittenberger 
Neuerer und Luthers Rückkehr (S. 440 U. 264) liegen? und wie kann 
B. jagen, daß die „Schwachen, für die Luther Schonung heifchte, die 
katholiſchen Reichsſtände, die Bischöfe und Prälaten uſw. waren, die 
Mächtigen und Starken, die... dad Evangelium zu unterdrücden 
und jeden Fortgang der reformatorischen Bewegung au — 
ſuchten?“ (S. 445). 

Es tut mir leid, daß B.s Buch, in dem ſo viel Gutes, ſo viel 
tüchtige und eindringende Arbeit ſteckt, den offenkundigen Tatſachen 
ſolche Gewalt antun konnte. Iſt es denn nötig, daß, fo wie man 
früher Karlſtadt Luther zu Ehren viel zu fchlecht gemacht hat, num 
Luther um Karlſtadts willen alles Mögliche angehängt werde? Kann 
man nicht auch einfach beiden gerecht werden? 

Tübingen. Karl Müller. 


Concilium Tridentinum. Diariorum actorum epistularum tracta- 
tuum nova collectio, edidit Societas Goerresiana. IV. Concilii Tri- 
dentini Actorum pars prima: Monumenta concilium praecedentia, 
trium priorum sessionum acta, edidit Stephanus Ehses. — 
MCMIV. CXLII, 620 p. 4°. 

Der erjte Band der umfafjenden Publikation des Coneilium 
Tridentinum ijt vor zwei Jahren von mir an diefer Stelle (90, 118) 
ausführlich) und anerfennend bejprochen worden; für die Gefamtanlage 
des Unternehmens kann ich darauf verweilen. Mit dem vorliegenden 
Bande beginnt die wichtige Neihe der Acta concilii, die wir biöher 
nur in der Notausgabe Theinerd bejaßen. Vorhergeſchickt aber ift 
dem Anfang dieſer Protofolle (13. Dez. 1545 bis 4. Febr. 1546) 
eine umfangreiche Altenſammlung zur Vorgeſchichte des Konzils, die 
mit rund 640 Seiten den weitaus größten Teil des Bandes ein 
nimmt. Sie zerfällt wieder in zwei Abjchnitte, deren erjter (Intro- 
ductio) die Altenftüde in eine zujammenhängende Darjtellung der 
Vorgeſchichte bis 1537 einreiht, während der zweite (Documenta 
annorum 1536—1545) fommentierte Alten bietet, Angehängt iſt 
diefem Hauptteil eine Sammlung von Alten über Neformarbeiten 
Pauls III. vor Eröffnung des Konzils, nützlich auch für die Ge— 
ihichte der Furialen Behörden. Dafür werden wir betreffs der Ent» 
ftehung und Überlieferung der Acta concilii auf die Einleitung zum 
nächſten Bande vertiefen. 

Hiftorifhe Zeitſchrift (Bd. 96) N, 5. Vd. Lx. 31 
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wohl berechtigte zu jagen, man fünne allein mit Verhandlungen über 
den Konzilsort die Welt drei Jahre lang zum beiten haben. Statt 
des in Deutſchland 1524 flüchtig genannten Trient wurden Mailand, 
Mantua, Piacenza, Bologna vorgefchlagen. Der Haifer bemühte ſich 
nod) ernftlic, aber ſowohl feine zweite Zufammenkunft mit dem Papft 
um Meujahr 1533 wie die Sendungen der Nangone, Briaerde und 
Ubaldini blieben fruchtlos (omnes januas ita in Anglia ut in Gallia 
elausas invenit Ubaldinus, CI), Der Beſuch Gfemens’ VIL. bei 
Franz 1 in Marjeille (Herbit 1533) bedeutet das völlige Scheitern 
des Konzilsplanes; was der König deutſchen Fürjten 1535(!) über 
dieſe Zuſammenkunft berichtet, ijt doch wertlos. Da Paul IIL jeine 
Wahl zum Teil der Neigung für das Konzil verdanfte, eröffnet jein 
Pontifilat in der Tat eine neue Periode, Im Herbit 1535 wird in 
Deutichland wieder einmal Trient genannt, aber Papſt und Kaifer 
bielten noch an einer rein italienifchen Stadt fell. 

Die Akten, die num folgen, hätten zwedmäßiger gruppiert und 
jtrenger gewählt jein fönnen. Unjere Publikationen find überall noch 
zu jehr Analekten, zu jehr, man möchte jagen unausgedrojchene Dar- 
ftellungen und zu wenig ardjivalifch angelegt. Man möchte einheit- 
lihe Quellen wie die Acta consistorialia und die Acta concilü 
(Cod. 62) des Majjarelli lieber unzerjchnitten benutzen. Vollends 
die maßgebenden Urkunden der Berufungen, Prorogationen und 
Suöpenjionen erforderten gerade hier eine Harere Behandlung ihrer 
Entſtehungsgeſchichte, Datierung und Verfendung; neben ihnen und 
etwa ben großen Staatöjchrijten, wie Karl V. Beſchwerden und 
Pauls III. Tadelsbreve vom 24. Auguſt 1544, hätten die zum Teil 
breiten Klorrejpondenzen mit den Fürften gefürzt werben müſſen; 
polljtändig find dieſe Aften ja doch nicht; insbeſondere Die eng» 
liihen Materialien treten jehr zurüc.t) 

Un der Spitze der Alten fteht der Bericht iiber das emtjcheidende 
Konſiſtorium vom 8. April 1536, an dem der fiegreiche Kaiſer pers 
jönlich teilnahm. Friedensburgs Beurteilung der Politit Clemens’ VIL 

%) Die Göttinger Dijfertation von Aug. Korte über bie Konzilspolitit 
Karla V. in den Jahren 1538—1543 (Halle 1905) war im Manuffript 
vollendet vor dem Ericheinen diefe® Bandes, von dem man eine jo aus 
führliche Behandlung der Vorgeſchichte nicht erwarten konnte, Nachträg- 
li verdankt fie ihm einige Ergänzungen, geht aber ihrerjeit zumal im 
ber Darftellung der europäijchen Politit über die diefem Bande gejtedten 
Grenzen hinaus. 
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Deutjchen, die er erwartet (Nachtrag p. CXL), drei Prälaten ent- 
warfen Inftruftionen für die Legaten, wobei der Bifchof von Feltre 
freilih aud als Möglichkeit erwägt, dad Monzil fei am Ende doch 
unerwünſcht. Auch der Kaiſer ging lebhaft auf das Konzil ein, das 
er zwar berufen, wenn auch nicht in enticheidender Tätigkeit wünſchte; 
er jandte Granvella (Nr. 207, auch gedrudt bei Le Vaſſor, Vargas, 7) 
nad Trient und ließ’ ihn dort Anfang Januar 1543 eine große 
Demonftration vornehmen, über die bisher wenig befannt war. Aber 
die politiihe Lage begünftigte das Konzil nicht; am 6. Juli 1543 
fuspendierte e3 der Papſt ad beneplacitum. Wie vom Juni 1539 
bis zum Upril 1540, jo ruhte jetzt vom Juli 1543 bis zum Sommer 
1544 die Konzilsſache völlig; unfer Band hat kaum ein Altenftüd. 

Die große Wendung in der faiferlichen wie in der päpftlichen 
Politik brachte der Friede von Crepy (18. Sept. 1544); dem Ge— 
beimvertrag entſprach die pronpte Bemühung Franfreihs in Nom, 
der Beichluß des Monfiftoriums und der Erlaß der Bulle Laetare 
Jerusalem vom 19. Nov. 1544 (Nr. 283). Zu diefer Urkunde liegt ein 
ſtark forrigierter Entwurf von der Hand des Kardinals Cervino im 
Florentiner Archiv (Carte Cerv. 33, 1), der nicht nur zur Beurteilung 
ded Terted, fondern ſchon wegen der Urheberichaft des fortan um 
das Konzil am meiften verdienten Kardinals wichtig und zu berüd- 
fihtigen gewejen wäre. Am 22. Februar 1545 erhielten die Legaten 
Monte, Eervino und Pole das Kreuz, aber die Eröffnung des Kon— 
zils zog ſich befanntlich nod) bis zum 13. Dezember hin. 

Mit diefem Tage beginnen die Acta concilii, über die erjt im 
Anſchluß an die Prolegomena des nächſten Bandes wird berichtet 
werden fünnen. Bahlreiche Fragen drängen fi) auf. Ob e8 wohl 
wirklich jemals eine Urkunde gegeben hat, die jo ausfah wie dies 
Notariatöinftrument über die erite Sessio? Meaffarelli konnte fi 
damals fchwerlid) e. concilii secretarius nennen; ob man die inein= 
ander gearbeiteten Überlieferungen nicht noch fcheiden könnte? Claudius 
bella Caſa war nad) 517, 44 ſicher als offizieller Notar in der erften 
Seffion. Auch für Nr. 375 ſcheint doch die Überlieferung in Cod. 116 
am beiten. Warum ift 530i im Gegenſatz zu 530g und h einges 
Hammert? Zu Nr. 364 und 383 ift dad Exemplum quasi authen- 
ticum in der Anmerkung verftedt. Iſt zu Nr. 372 das Stüd in den 
C. Cerv. 29, 9 brauchbar? Durch die Anmerkungen zieht ſich eine 
fortlaufende Uuseinanderjeßung mit den kritiſchen Beobachtungen 
BP. Sarpis und v. Druffeld; unzweifelhaft wird aus der umfafjen= 
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gewechjelt worden find, durch Vergleich mit den Acta Concili; „fie 
enthüllen uns vieles, was dort nicht ausgeſprochen wird, fo die letzten 
Motive der Handelnden oder die von ihnen angewandten Mittel"; 
jie lehren aud) für die alte „Frage nad) der Freiheit des Konzils“ 
unzweifelhaft, „dab Pius IV, gleich feinen Vorgängern gewillt ges 
wejen ijt, die Leitung des Konzils feit in feinen Händen zu behalten, 
und daß er demgemäß in jeder auf die Tagesordnung gejegten Ans 
gelegenheit den Legaten jeine perfönliche Meinung fundgegeben und 
für fie einzutreten befohlen hat“. Wie Sidel vorbildlich die hiſtori— 
ſchen Materialien in erjter Linie nach ihren Entjtehungs- und Über: 
lieferungsverhältniffen (dann erſt nad ihrer Verwendbarkeit) betrachtet, 
jo führt ihn die Regiftratur, die hier refonjtruiert wird, auf das zu—⸗ 
gehörige Archiv; und in diefem Bufammenhange bietet er (was man 
vielleicht an diefer Stelle nicht erwartet, aber mit lebhaften Danf 
entgegennintmt) eine auf langjähriger Erfahrung beruhende Darlegung 
über die Eröffnung des Vatikaniſchen Archivs, die Erwägungen des 
Papſtes, die Entwidlung ber äußeren Einrihtungen und die ver— 
jchiedene Stellung der Kirche und der Gelehrten zu der hiſtoriſchen 
Arbeit, Er jtreift auch die römische Archivfchule und hält die gut— 
formulierte Nachſchriſft Leos XIII. zu den Prüfungsdiplomen felt.!) 

An der Publikation ſelbſt bewährt fi) der Bearbeiter des Bandes, 
Joſ. Suſta, als ein trefflicher Vollſtrecker Sickelſcher Ideen. Ihre 
Anlage umd Durchführung halte ich für mufterhaft. Es hat doch ein 
allgemeineres Intereſſe, zu fehen, wie jehr fich die methodische Schu— 
fung an der mittelalterlihen Diplomatit auch auf anderen Gebieten 
bewährt. Mit großer Sachkunde und ficherer Hand wird die überaus 
verwickelte Überlieferungsgefchichte der in verfchiedenen Archiven und 
Formen, meijt mangelhaft erhaltenen Alten dargelegt und ihre gene= 
tiihe Ordnung bergejtellt. Die Einleitung gibt forgfältige Nach— 
weifungen über die beteiligten Stellen, zunächſt das römische Zentral⸗ 
bureau, das Geheimfefretariat, das der junge Kardinal Carlo Borro— 
meo bediente; jein Nachlaß (worin, wie immer, auch offizielle Akten) 
hat bejonderd merkwürdige Schickſale gehabt, unter denen die Ent» 
jernung eigenhändiger Briefe des Heiligen „als Devotionsobjefte* 





) sin hac provincia excolenda acrius perge, codices inquire, 
mermbranas exzcute, fidiseima antiquitatis testimonia in lucem e late- 
ribus profer, veritatie vindieandae viam ingredere: nihil est, quod 
ecclesia ab inquisitione veri metuature (p, XVII). 
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Galeno e perö bisognarebbe nuova medieina« (LIX) oder er be= 
tont (22. Sept. 1561), daß es nicht genüge, Bücher auf den Inder 
zu jegen, man vielmehr ſchaffen ſolle »se non altrettanti, almeno 
una parte di tanto buoni che non potessero nocere a persona« 
(83). Eben um feiner Bücher willen war der dritte Legat, Kardinal 
Stanislaus Hofius, Biſchof von Ermland, herangezogen; bezeichnend 
für das Verfagen der Romanen gegenüber den neuen Aufgaben ift 
au, daß man nur die Schrift des englifhen Kardinals Pole (de 
Concilio ©. 84 N.) fand, ald es galt, den zur literarifchen Bes 
fämpfung des Protejtantismus nach Rom berufenen Buchdruder Paolo 
Manuzio mit Stoff zu verfehen. Seripando meinte, die Kleber hätten 
25 bis 30 Bibelausgaben veranftaltet, denen Nom nichts entgegen- 
feßen könne (83). Bu den Theologen Seripando und Hofius ge- 
fellte jich der Mailänder Lod. Simonetta (au befannter Humaniſten— 
familie) als Kanonift; es ift wichtig, daß außer dem Präfidenten 
nur er (auch nicht das Kollegium der Legaten) über Ehiffern verfügte; 
er war der eigentliche Vertrauensmann Pius’ IV, 

Die Edition der Legatenkorrefpondenz it jo eingerichtet, daß die 
Schreiben der Kurie nad) ihrem Präfentatum, die eigenen Schreiben 
der Legaten nad) dem Datum der Expedition eingereiht find; man 
fieht fo auc äußerlich die geichlofjene Legatenregijtratur „Rom“ vor 
fh, und der Benutzer wird jtet3 an die innige Nelation von Pro- 
poste und Risposte nachdrücklich erinnert. Dieſe zentrale Korreſpon— 
ben; iſt erläutert einmal durch eine zweite Abteilung ergänzender 
Alten, zumal aus den PVerhandlungen der Nuntien, jodann durch 
gehaltvolle Anmerkungen, in denen oft große Altenmaffen zur Orien— 
tierung über untergeordnete oder fernerliegende Dinge verarbeitet 
find; Nachmeifungen über Gehälter (54), Wohnungsverhältniffe in 
Trient (126), Getreideverforgung, etwa aus Bayern (68), gleichzeitige 
Reformverfuhe in Rom (119), Beziehungen zu den Protejtanten 
(Bullinger, Berger, Sturm) u. v. a. Durd die Korrefpondenzen felbit 
zieht fich eine Stimmung, die immer twieder in da Jahr 1545 zurück— 
verjeßt: ein ermüdendes Zuwarten angefiht3 der ſehr verjchieden 
bedingten Zurüdhaltung der Mächte; was dann auf der einen Seite zu 
fruchtbaren Arbeiten (Altenſtudien Mantuas, S. 18), auf der anderen 
zu ärgerlihen Rang- und Garderobeftreitigfeiten einlud. 

Göttingen. Brandi. 
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burg, verfaßte Gutachten zur Hebung des Kloſterweſens und erwog 
in jletem Gedanfenaustaufch mit dem Herzog Albrecht von Bayern, 
dem man in Rom al3 dem Vorkämpfer der Gegenreformation das 
rüchhaltloſeſte Vertrauen entgegenbrachte, eine Vereinigung aller 
deutſchen Fürften zur Belämpfung der Türken. 

In einer ausführlichen Einleitung bat Schellhaß, der außer im 
Batilan aud) in Münchener und Augsburger Bibliotheken und Archiven 
Nachforſchungen angeftellt hat, auf die wichtigſten Ergebniffe jeiner 
in formaler Hinſicht muftergültig zu nennenden Edition bhingewiefen, 
Eine große Anzahl von Anmerkungen, in denen eine ausgedehnte 
Literaturfenntnis zutage tritt, jowie ein jorgfältiges Negifter erleichtern 
Die Benußung der ihrem Wortlaute nad) und mit allen Varianten 
iwiedergegebenen Aftenjtüde, während uns über den Inhalt der zahle 
zeichen ihnen beigefügten »avvisi«, meift vom niederländischen Kriegs: 
ſchauplahe, leider nur jehr ſpärliche Mitteilungen gemacht werden. 

Im übrigen dürfte die Anmahnıe des Herausgebers, daß in dem 
vorliegenden Bande der Wiſſenſchaft ein Material zugänglid; gemacht 
werde, das feinem Inhalt und Umfang nach der höchſten Beachtung 
wirdig jei, jchwerlid) allgemeine Zuftimmung finden, 

Straßburg. ° Hollaender. 


Johann Friſchmann, ein Publizift des 17. Jahrhunderts, Bon Paul 
Wentzcke. Strahburg (Difi.) 1904. 

Die Publiziſtik in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war 
ein lange vernachlälfigtes Gebiet. Das bejte darüber hat Haller ges 
Ihrieben. Was er von den Jahren 1668—1674 nachweiſt, gilt wohl 
bon der ganzen Zeit: relativ wenige der furfierenden Flugſchriften find 
naive Stimmen der öffentlichen Meinung, als: die jie gern betrachtet 
werden möchten, Die meilten haben politifche Perſönlichkeiten zu Ver— 
fafjern, die in bejtimmten Auftrage oder mit beitimmter Tendenz 
jchreiben, Die und vorliegende treffliche Biographie des von J. ©, 
Droyjen gleihfam erjt entdedten Friſchmann gibt weitere Belege 
dafür. Friſchmann gehört gewiß nicht zu dem bedeutenderen Geljtern 
des damaligen Deutjchland, immerhin hat feine fich ganz im Ideen— 
freife der mainzischen Politik bewegende publiziftifche Tätigkeit während 
der Haiferwahlfrage 1657/58 weite Beadytung gefunden. Die wenig 
jpäter einfebende franzofenjeindlihe Wandlung im politifchen Denken 
der Nation hat er, der franzöjiiche Mefident, nicht mitgemadt. Die 
Erfahrungen des Devolutionsfrieges und des holländischen Angriffs 
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eine Leitung zurücdbliden kann, durch die er ſich aufs befte in unfere 

Wiſſenſchaft eingeführt hat. Vielleicht verweilt er mit feinen Studien 

noc) länger auf diefem Gebiete, das jo viele ungelöjte Fragen umſchließt. 
München, G. Fr. Preufs. 


Das Hiftoriiche in Kants Neligionsphilofophie. Zugleich ein Beitrag 
zu den Unterjuhungen über Kants Vhilojophie der Geſchichte von Ernſt 
Zroeltich. Berlin, Reuther & Reichard. 1904. VII u. 134 ©. 

Das Bud, ift eine hervorragende Leijtung, voll eindringender 
und anregender Gedanken; niemand wird ed vernacjläffigen dürfen, 
der jich entweder mit Kant oder mit der Entwidlung der neueren 
biftorifchen Denkweiſe beichäftigt. Eine nähere Darlegung und Dis- 
Eujfion feines Inhalts würde aber bier viel zu weit führen, fo fei 
nur fur; auf den Gejamtverlauf der Unterſuchung hingewiejen. Der 
erite Abſchnitt erörtert kritiſch die wichtigſten Darftellungen von 
Kants Religionsphilojophie (K. Fiſcher, O. Pfleiderer, U. Schweiher, 
E. Sänger, ©. Hollmann, E. Arnoldt). Der zweite behandelt „Kants 
Ausgangspunkt für die Bejtimmungen des Verhältniffes von Heligion 
und Geſchichte“, der dritte jucht den „Kompromißcharafter* der Haupt« 
ſchrift, der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ 
nachzuweiſen; fie iſt nad) Troeltſch „durchaus feine erjchöpfende 
thetiiche Darftellung. Sie ift nicht einmal die definitive Darjtellung 
und der reine Ausdrud eines Teil jeiner Religionsphilojophie. Gie 
ijt mit vollem Bewußtſein eine auf die gegenwärtigen ſtaatskirchlichen 
Buftände zugejchnittene Darftellung der Anforderungen einer rein 
rationalen Neligionsphilofophie und Des bei diejen Anforderungen 
möglihen Zujammenbejtehens mit der kirchlich-bibliſchen Theologie.“ 
Der vierte Abjchnitt erörtert „die eigentliche Lehre Kants“ und zeigt 
im bejonderen, daß diejer für die Bewältigung des Hijtorifchen in 
der Religionsphilofophie drei Hauptarten der Betrachtung entwidelt 
hat: die anthropologijchekaujale, die kritifch-regulative oder ſyſtematiſche, 
die bermutungsweile metaphyiiich=jpefulative; zum Schluß erfolgt 
eine prinzipielle Würdigung von Kants Stellung zur Geſchichte, Die 
ebenjo Kant? Zuſammenhang mit der Aufklärung des 18, Jahr- 
bundert3 wie jein Hinausgehen darüber zeigt, die nicht Kant mög— 
lichſt einheitlich machen will, jondern in der Aufweiſung und Verfolgung 
verſchiedener Hauptitrömungen in ihm ihre Stärke hat. In dem 
Sanzen erweilt fi Kants Stellung zur Geſchichte erheblich pofitiver, 
als jie gewöhnlich verjtanden wird, fie hat einen engen Zuſammen— 
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finden. Der Hiftorifer der Hiftoriographie hätte fih doch in erſter 
Linie fragen müffen, aus welchem Gegenja heraus diejenigen, Die 
bom „Volksgeiſt“ jprachen, ihre Termini geprägt haben. Und mas 
ift das für ein Hiftorifer, der einfach befretiert, von „Idee“ dürfe 
man nicht mehr fprechen! Der „abfolute Subjektivismus“ ift nad) der 
Lamprechtſchen Terminologie die Romantik. Nun ftelle man fich ein- 
- mal Savigny, den Hafliihen Vertreter der Lehre vom „Bollögeift“, 
als „abjoluten Subjeltiviften* vor| Die Herren Lampredit und 
9. wiſſen überhaupt gar nicht, was das Biel der Nomantif war. 
Ranke jheint nad) H. (S. 117) nicht jehr viel über Luden hinauszu- 
fommen, und Gervinus (S. 118 f.) wird fait zum Plagiator Ludens 
gemacht. Lamprecht hat ed und ja oft erzählt, daß Ranke nicht viel 
Neues bedeute, und daß epochebildend in der Entwidlung der Geſchichts— 
wiſſenſchaft erſt jein Auftreten fe. Das ift auch von H. auf &. 120 
in feinumfchriebener Weiſe geſagt. Mit Nührung lieft man das 
Literaturverzeihnis am Schluß. Daß Leo im Jahre 1828 „Vor- 
lejungen über die Geſchichte des griechiſchen (I) Staates“ veröffent- 
licht Hat, war mir neu. 9. mag glauben, fleißig gearbeitet zu haben. 
Aber die unglüdlihen Lamprechtſchen Nategorien und Direltiven und 
eine damit zuſammenhängende einjeitige Lektüre haben ihn verhindert, 
etwas Bejriedigendes zu ſchaffen. 
Freiburg i. B. G. v. Below. 


E. Reich, Foundations of modern Europe, London, @. Bell 
and Sons. 1904. 

„Srundlagen des modernen Europas“ nennt der Ungar E. Neid) 
zwölf Vorträge, die er an der Londoner Univerfität 1903 gehalten 
hat. Der Titel erweckt die Vorjtellung, daß es fid um eine geſchichts— 
philoſophiſche Studie handelte. In Wirklichkeit aber findet fein Verſuch 
irgendwelcher ſyſtematiſchen Durchdringung jtatt. Der Bf. begnügt fich, 
die Ereigniffe von 1760 bis 1871 oberflächlich zu flizzieren und mit 
journaliftifch frappanten, oft ganz treffenden, öfter jchiefen Urteilen 
zu begleiten. Den breiteften Raum, vier Vorträge, nimmt Napoleon 
ein, über den R. gleichzeitig wohl fein Beſtes gibt. Auch die Ira 
Bismarck fchildern zwei Vorträge nicht ohne Verſtändnis für den 
Mann und fein Werk, indem namentlich die Theje DO. Lorenz’ aus 
drückliche Ablehnung erfährt. Dagegen werden Nealtion und 1848, 
foweit die Politif in Frage fonımt, ſehr obenhin mit ein paar libe- 
ralen Phrafen und Dellamationen abgetan, während im übrigen ein 
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durch ein höchſt anerkennendes Vorw 
unwillkürlich ein günſtiges Bereit 
das Buch die Erwartungen nur — 
nimmt, über einen jo vielfach b Iten © 
ergreifen nunmehr, nachdem die Leid denſchaſten 
ſeinerzeit eine unparteiliſche Würdig 
unmöglich machten, jo darf man bon i ihm we 
hiſtoriſche Schulung und eine g ſchri 
beanſpruchen. Die erſtere ſcheint aber de dem * 
und auch über die letztere verfügt: er bei weiten 
feiner Vorgänger. Das Bud) ift * ußerord 
Der Bf. läßt den perſönlichen Vorzi axir 
tigfeit widerfahren und iſt doc nicht 6li ind 
gemwilje Sdealität der Auffafjungen * 
werden mußte bei der Aufgabe, die er i 
hatte. Der Bf. legt binlänglich Kar, d 
dad mexikanische Kaiſertum zuftande on as ( 


| 
19. Jahrhundert. 497 


‚herein jchon faft ausſichtslos machte; es hätte vielleicht etiwaß be— 
ftimmter heraudgearbeitet werden können, daß dem Kaiſer ſelbſt die 
Erfenntnid davon auf die Dauer nicht vorenthalten geblieben fein 
fann, und daß er ſchließlich jehenden Auges dem tragischen Geſchicke 
‚entgegengegangen ift, das ihn ereilt hat. Aber mit alledem fagt uns 
der Bf. längft nichts Neues mehr. Manches mag in der Tat zu der 
Zeit, al3 der Bf. feine Niederfchriften begann, noch weniger befannt 
gewefen fein; heute fteht er mit manchen Epifoden, fo 3. ®. bei den 
Differenzen, die zum Abzug des ſpaniſchen Kontingents führten, nicht 
‚einmal voll auf dem gegenwärtigen Standpunkt der Forihung. In 
‚ber Borrede beruft ſich der Bf. auf ein reiches und ohne Zweifel überaus 
wertvolles urfundliches Material, welches ihm zu Gebote gejtanden 
bat. Allein im Verlauf der Darjtellung verfpürt man außerordent- 
fi wenig von diefem Ffoftbaren Quellenmaterial, dagegen begegnen 
wir zahlreihen und umfänglicdien Anführungen aus ganz allgemein 
befannten Schriften, wie Bafch, Domenech, Keratry, Salm u. a. m. 
Die Art und Weife, wie fich der Vf. daneben gelegentlich auf münd— 
liche Auskünfte beruft, die ihm zuteil geworden find, wird wenig 
dazu geeignet fein, den Wert der Angaben zu erhöhen; diefe Ans 
merkungen find vielmehr gelegentlich von einer jchier unbegreiflichen 
Naidvetät. Ebenfo umverjtändlich ift es, wie der Bf. dazu kommt, 
gewiffe Dokumente, jo 3. B. Proflamationen an das merikanifche 
Volk, in franzöſiſcher Sprache abzudruden. Urkundlichen Wert fönnen 
natürlich nur die fpanifchen Originale beanjpruchen. Daß man für 
Diejenigen Herren Diplomaten, die des Spanijchen nicht hinreichend 
mächtig waren, — und zu diefen fcheint der Vf. allerdings gehört zu 
haben, nad den ſinnloſen Drudfehlern, die in den wenigen Doku: 
menten, die er anführt, vorlommen — franzöfifche und englijche 
Überfegungen davon anfertigen ließ, ift ja jehr begreiflich; in einem 
deutjchen Geſchichtswerk aber iſt doch für diefe fein Plaß: bier ge 
hören, wenn nicht die fpanifchen Originale gegeben werden fünnen 
oder follen, doc unbedingt nur deutiche Überfegungen hin. Das 
Bud mag ja wohl mande Zufammenftelungen von Tatjadyen, 
manche jtatiftijche Notizen in einem Umfang und in einer Form 
enthalten, wie jie bis jeßt noch nicht in gleid) bequemer Form ge= 
boten worden find; allein die Darftellung erhebt fich weder jachlid) 
auf das Niveau einer erniten hiftorifchen Würdigung des Gejchehenen, 
noch wird fie imjtande fein, vom jchriftftelleriihen Standpunft aus 
manchen, fachlich vielleicht nicht gleich folid begründeten, ftiliftifch 
Hiftorifche Beitfchrift (OUd. 96) N. F. Bo. LX. 32 
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graphifchen Notizen, von Erinnerungen des Sohnes und des Bruders, | 
von Alten und ühnlihem mehr. Dad Ganze wird zufammenges | 
halten durch den verbindenden Text des Herausgebers, der natürlich 

aucd für die Auswahl der veröffentlichten Stüde verantwortlid) ift. 

Nah welden Grundfäßen dieſe vorgenommen wurde, läßt fi uns 

ſchwer erkennen: es find die der kindlichen Pietät; der Zweck ijt die 

Tittlide Erbauung der Enkel. Deshalb dürfen den Lejern aud) Die 
revolutionären Großtaten don Nene, dem Bruder des Generals, 

nicht vorenthalten werden. (Kap. IL.) Bei feinen frommen Werte 

hätte der Herausgeber aber an den ihm überlieferten Texten doch et= 

was mehr Kritit üben und z. B. die Üüchtheit eines Aufrufs des 
öfterreichifchen Generald von Bubna (S. 329) prüfen jollen, in dem 

ſchon 1814 von der Heiligen Allianz geredet wird. 

Etienne Le Grand (1755—1828) aus Ponterde-Vaur in Burgund 
hat unter den Revolutionsgeneralen feine bejonderd hervorragende 
Nolle gefpielt. Schon mit 17 Jahren ift er als Dragoner in der 
füniglihen Armee eingetreten. Die Nevolution machte ihm die 
Karriere frei. Bei Balmy iſt er Rittmeifter, beim Kampf um die 
Weißenburger Linien (1793) wird er Brigades, im nächſten Jahre 
Divifionsgeneral. Derartige Avancement® waren bamald an der 
Tagesordnung. Dann nahm er an der glänzenden Eroberung bon 
Holland durch Pichegru teil (Winter 1794/95). Kaum aber zum Bes 
fehlshaber der Kavallerie der Sambre- und Maasarmee ernannt, er— 
eilte ihn die Abberufung und Verabſchiedung (Augujt 1795). Der 
Grund war, wie es jcheint, eine Intrigue des inzwijchen ans Ruder 
gelommenen reaftionären Kriegsminiſters Aubry, von dem ex offen- 
bar ald Kreatur der Jakobiner angejehen wurde. Erſt in der Beit 
der hödjjten Not, während des Feldzuges von 1798, wurde Le Grand 
wieder eingeftellt. In der Entſcheidungsſchlacht von Novi (1799) 
wurde er ſchwer verwundet und dienjtuntauglid) gemadjt. Napoleon 
hat ihn dann ſpäter geadelt und gelegentlid mit militäriſchen Ver— 
waltungspojten betraut. Noch einmal fonnte der alte Kriegsmann 
fid) betätigen, al3 er im Januar und Februar 1814 das ihm unter: 
ftellte Departement Saönezet-Loire gegen die Ojterreicher zu ver 
teidigen verſuchte. 

Für die napoleonifche Zeit fönnen wir aljo von dieſen Me— 
‚moiren nicht viel erwarten, aber aud) das, was über die Revolutions— 
Iriege geboten wird, hat nur gelegentlich Intereſſantes. Noch am 
meiften Wert für die Forſchung haben die Aufzeichnungen über die 
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Induſtrie war nicht genügend entwidelt, und überdies war Napoleon 
in feinen Zahlungen unpünktlich und zwang die Gefchäftsleute hier 
durch zu unreellen Lieferungen. Die Verwaltung endlich war nicht 
ehrlich und vergrößerte die Übelftände. — Ohne Zweifel hat Morvan 
bier die Schattenfeiten bedeutend übertrieben; man fragt fi unmill 
fürlih, wie es möglid war, mit einem ſolchen jchlechten Kriegs— 
injtrument jo viele Schlachten und Kriege zu gewinnen, Viele der 
Meſchen Notizen find richtig, aber mindeſtens ebenjoviele bedürfen 
einer Korrektur, denn die Kritik it nicht die ſtarke Seite des Vf. 
So erfennt er z. B. Dietrich Heinrich v. Bülow ohne Bedenken als 
Gewührsmann an, und er ift der Meinung, daß Napoleon durd) feinen 
Menſchenverbrauch Frankreich erſchöpft habe, während doch längit er— 
wieſen iſt, daß Napoleon nur einen Teil der verlangten Rekruten 
erhalten hat und Frankreich 1814 waffenfähige Männer genug hatte, 
um bei gutem Willen der Nation ein den Verbündeten gewachſenes 
Heer aufftellen zu fünnen (vgl. Delbrüd, Gneifenau, Große Ausgabe, 
Bd. 5 Beilage, und Lettow-Vorbeck, Beiheft zum Mitit, Wochenblatt 
1892). 

Aber troß aller Einjchränfungen bleibt doch jo viel beftchen, daß 
Napoleons Armee an fchweren Übeln krankte und daß ihre Leiſtungs— 
fähigkeit hierdurch häufig beeinträchtigt worden ift. Leider hat M, 
die Wurzeln des Übels nicht aufgededt; er überjchüttet und nur mit 
Einzelheiten, denen das geiftige Band fehlt. Die lebte Urfache, daß 
die Armee jo unvolltommen blieb, war ohne Zweifel der Gegenjaß, 
in dem ſich die napoleonifche Politik zur Anſchauung der Nation 
befand: Die Nation wollte nicht die Opfer bringen, die die Weltpolitik 
bes Kaiſers erheijchte, weil fie ihre Notwendigkeit nicht erfannte, 
Napoleon war aber bei feiner unficheren dymaftiichen Stellung nidt 
imjtande, die Nation zu den Opfern zu zwingen; in&bejondere war 
er in feinen finanziellen Anfprüchen bejcheiden. Seine ganze innere 
Politif lief ja darauf hinaus, die führenden, wohlhabenden Kreiſe 
durch Schonung ihrer materiellen Intereſſen für ſich zu gewinnen. 
Der Mangel an Geld hat dann zum größten Teil die Mißſtände im 
Heerwejen verſchuldet. 

Troß dieſer Mängel itt Mis Bud aber als Hilfsmittel bei 
Unterfuchungen zur franzöjifchen Heeresgejchichte vortrefflich zu bes 
nußen; es iſt eine reihe Materialienfammlung, die der Eritifchen 
Sichtung bedarf. 

- Berlin. G, Roloff, 
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gegen England und Rußland. D. fchildert zwar ausführlich auf 
Grund der Barifer Arhivalien die Beziehungen Napoleons zur 
Pforte und zu Perfien, aber er bringt diefe Verhandlungen nicht in 
Zuſammenhang mit den wechjelnden Zielen der allgemeinen Politik 
Napoleons und konnte jo natürlich nicht zu einem wirklichen Ver— 
jtändnis feiner Politit gelangen. Auch aus diefen Partien des Buches 
ift kaum etwas zu lernen; für weitere Detailjtudien werden mandje 
Mitteilungen aus den diplomatischen Korreſpondenzen brauchbar fein, 
Neued von grundjäßlicher Bedeutung bringen fie nicht. — So uns 
befriedigend wie der Inhalt ijt die Form ded Buches. Die einfach— 
jten, längjt befannten Angelegenheiten werden in geſchmackloſer Breite 
behandelt, auch wenn fie, wie Napoleons privates Leben in Finfen- 
jtein, die Ereignifje des oftpreußifchen Krieges, der engliſche Minifters 
wechjel u. a. in feinem inneren Zuſammenhange zum Thema jtehen. 
Einem Erzähler wie Bandal folgen wir gern, wenn er uns etwas 
abjeit3? vom nächſten Wege zum Ziele führt, bei D. ericheint und 
das als nutzloſe und unangenehme Zeitverfchwendung. Oder man 
müßte etwa der Meinung fein, daß das Vergnügen über das oben 
jlizzierte Nefultat jeiner Studien für die aufgewendete Mühe ent» 
ſchudigt. 
Berlin. G. Roloff. 


William Pitt Graf von Chatham. Von Albert v. Ruville. 3 Bbe: 
Stuttgart und Berlin, Eotta3 Nadf. XII u. 447 ©, VIU u. 480 &,, 
VII u. 456 ©. 

Twelve Englieh Statesmen. Chathbam. By Frederie Harrison, 
London, Macmillan. 1905. 239 ©. 2,6 sh. 

Es hat bisher an einer ausführliden Biographie des großen 
engliichen Staatsmanns gefehlt, ein deutjcher Gelehrter hat diefe Lücke 
ausgefüllt. Auf Grund jorgfältiger Durd)arbeitung des reichen hand- 
Ichriftlichen und gedrudten Materials hat Auville und ein gut ge= 
ſchriebenes Lebensbild, zugleid ein feſſelndes Zeitbild gegeben. Nebſt 
den umfangreichen engliſchen Quellen hat er vor allem die Berichte 
der preußifchen Geſandten in London benußt, die ſich als jehr wert» 
voll daritellen. Das Werk gliedert fich ziwanglos in die drei Bände, 
aus denen e3 beiteht: 1. Kugend, Emporkonmen, Kampf um ein Amt; 
2. dad große Minifterium Pitt 1756—1761; 3. in Oppofition, Die 
zweite Amtsführung, der Ausgang. Sehr oft wächſt das Bud, dabei 
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ruhmvollen Frieden zu erklären und findet es in der Ausficht auf Die 
reihe Erbſchaft, die ihm Rückſichtnahme auf die eigenartigen Launen 
bes Erblafjerd auferlegte, der jeinen alten Haß gegen den Frieden bon 
Utrecht, den er duldend miterlebte, num auch gegen den Pariſer Ber- 
trag neu aufleben läßt. Auch diefe Annahme hat viel Beftechendes; 
ob R., der übrigens ſehr vorfichtig arguntentiert, Recht hat, will Ref. 
nicht enticheiden ; e8 wäre doch auch möglich, Pitt3 Haltung damit zu 
erklären, daß nicht er, fondern eben ein anderer diefen Frieden ab» 
geichlofjen Hatte, Mit Intereſſe wird man die objektive Haltung 
M.s feinem Helden gegenüber verfolgen, nur im erften Bande möchte 
er nocd gerne die widerjpruchsvolle Politik Pitt einheitlich löſen, 
jpäter gibt er das Allzu-Menſchliche im Charakter des englifchen Staats— 
mannes gerne zu. Wie überhaupt die ganze Darftellung auch nad) 
ihrer ftiliftifchen Seite von Band zu Band gewinnt; bejonders un= 
angenehm berühren im erjten Bande die vielen unnötigen Fremd— 
wörter. Es wird uns berichtet, wie Pitt verſteckt und offen, mit 
ehrlichen und umehrlichen Mitteln um die Macht Fämpft, wie er aus 
der Oppofition zur Negierung gefommen, oft tun muß, was er bore 
her bitter getabdelt; wie die großen Anläufe zu einer machtvollen Kriegs— 
führung ſchon von feinen Vorgängern gemacht worden find, wie er zuerſt 
dem Bündnis mit Friedrid, dem Großen ablehnend gegenüber geftanden, 
wie er dann 1761, die Unhaltbarkeit feiner Stellung einjehend, feinen 
Sturz ſelbſt angebahnt, wie er auch in der Frage der amerikaniſchen 
Kolonien widerjpruchävoll gehandelt und geſprochen, endlid in jeinem 
zweiten Minifterium doch vielleicht manchmal feine Krankheit, deren 
Größe man aber ja nicht unterfhäßen darf, ald willfommenen Vor— 
wand benußt habe. Den Familienleben Pitts wird Bf. gerecht; Flug 
weicht er der Verfuchung aus, des jüngeren Pitts erjte Lebensjchid- 
fale zu erzählen, das feinem Kollegen Salomon überlafjend. Auch 
bie anderen englifchen Größen jener Zeit werden lebendig geſchildert, 
vor allem die beiden Könige Georg Il. und IIL, der Herzog von 
Neweaftle, für den er wohl mit Recht eine Lanze bricht (I; 281) u. a. 
Man kennt bereit3 des Df. eigenartige Auffafjung Lord Butes und 
deſſen Berhältniffes zu Pitt; fie wird im vorliegenden Werke nod) 
befräftigt, ohne aber doc; ganz befriedigen zu können. Sehr hübſch 
find mand)e Ausführungen, jo über die politifche Beredſamkeit (I, 97 ff.); 
dabei jpricht er aber bei der Entgegenitellung der heutigen mit jener 
Beit davon, daß die damaligen Abgeordneten freier geweſen ſeien 
„etwa wegen der langen Dauer der Parlamente“ (I, 99); es ijt nicht 
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und wirtihaftlichen Neformen bis zur Gegenwart zu verfolgen. Von 
den geplanten fünf Bänden jind drei in rajcher Folge erjchienen und 
führen die Erzählung bis ins zweite, ins „Opportunität3-Minijterium“ 
Diöraelid. Die äußere Anlage läßt aljo erwarten, daß der Bf. feinen 
Plan gleihmäßig durchführen wird.,) Was veröffentlicht ift, trägt den 
Borzug einheitlicher Behandlung, und es ift nicht zu bezweifeln, daß 
auch die beiden noch ausjtehenden Bände diefen Vorzug bewahren 
werden. 

In einem einleitenden Kapitel jpricht fi der Bf. über die Arten 
der Gejchichtichreibung aus, bejonderd über den Gegenſatz, den man 
mit den Schlagwörtern politiihe und Kultur-Geſchichte zu bezeichnen 
pflegt. Als Nepräjentanten des Gegenjaßes werden, zweifellos zus 
treffend für englische Geſchichtsarbeit, Seeley und Acton genannt, und 
ber Df. erklärt fich für den lebteren. Ihm will er in Behandlung 
und Auffafjung der Dinge folgen. Er behandelt denn aud) das 
geiftige, das literarijche und Fünftlerifche Leben und bejonderd auch 
die in England fo bedeutungsvollen kirchlichen und religiöfen Strö- 
mungen in eingejtreuten Abſchnitten oder auch ganzen Kapiteln, doch 
aber nicht anderd oder breiter hervortretend als das aud) zu gejchehen 
pflegt bei Hiltorifern, die den Staat und feine Entwidlung als den 
Kern geihichtlihen Lebens anjchen. Der politiihe Inhalt überwiegt 
durchaus in den vorliegenden drei Bänden, weit mehr als es z.B. in 
Treitſchkes deutſcher Geſchichte der Fall iſt. In diefem Punkte klaffen 
Theorie und Praxis beim Bf. weit auseinander, und der vornehmſte 
und ausgeprägteite Nepräfentant der politiichen Geſchichtſchreibung 
trägt der vorgetragenen Doktrin mehr Rechnung al3 hier ihr grund— 
ſützlicher Vertreter. Einer von den zahlreichen Belegen, wie jehr in 
der Behandlung diejer Frage dad Wortemaden Mode ijt! 

Für einen engliichen Geſchichtſchreiber iſt es jelbitveritändlic 
und gewiß aud) durch die Verhältnifie bis zu einem gewifjen Grade 
gerechtfertigt, daß in den politiichen Ausführungen die parlamentarijchen 
Hergänge breit in den Vordergrund treten. Das ift auch bei Paul 
ber Fall mit einer Ausführlichkeit, welcher der fontinentale Leſer nicht 
in jedem Fall noch mit Intereſſe folgen fann. In den nichtpolitijchen, 
den „Eulturgejchichtlichen“ Teilen zeigt ſich auch bei diefem gewandten 
Bi. deutlich die Schwierigkeit, jie in organischer Verbindung unters 

*) Soeben ijt der 4. Band ausgegeben. Er bringt die Erzählung bis 
zum Ende des zweiten Minifleriums Gladjtone (1885), Der Bf, wird den 
Stoff im 5. Bande zujammendrängen müjjen. 
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Das zeigt ſich befonderd auch in feiner Behandlung der außer— 
englijchen Geſchichte. Der Bf, widınet diejer einen ziemlich breiten 
Raum, immer unter dem Gefichtöpunft der Beziehungen zur englifchen 
Politik, bezeichnend genug, nur ganz ſchattenhaft unter dem ber 
Sulturbeziehungen! Man kann nicht jagen, daß der Bf. über außer: 
engliihe Verhältniſſe ſchlecht unterrichtet wäre, wenn es auch ohne 
gelegentliche jchiefe Urteile nicht abgeht. Friedrid Wilhelm IV. lehnt 
die deutſche Kaijerfrone ab aus Furcht vor ſterreich; die Ungarn 
werden 1849 allein von den Nufjen bejiegt; Bazaine übergibt Me 
ala Verräter ze. Es fehlt auch nicht ganz an Verjehen, die man als 
grobe Schniber bezeichnen Fann. - Im großen und ganzen find Er- 
zählung und Auffafjung doc richtig. Aber die Beurteilung der Dinge 
it überall eine engliihe. Und das gleichſam inftinktiv! Der Bf. 
bemüht fich, ein Verſtändnis zu haben und zu zeigen für die liberalen 
und nationalen Beftrebungen der fontinentalen Völker; er hat offen- 
bar auch nicht die Abficht, Sympathien oder Untipathien auf fein 
Urteil Einfluß gewinnen zu lafjen. Trotzdem findet er warme Aus- 
drüde, wo dieſe Beftrebungen in ihren Bielen und Ergebnifjen eng— 
liſchen Intereſſen entjprechen, in anderen Fällen nicht. Bejonders 
deutlich tritt da in der Beurteilung der italienischen und der deut— 
jchen Einheitäbewegung hervor. Diejer fteht er fühl gegenüber, jene 
erwärmt ihn als ein Kampf um Freiheit und Recht. Man kann die 
deutiche Geſchichte des 19. Jahrhunderts, bei gleid guter Kenntnis 
ihrer tatjächlichen Hergänge, faum verjtändnislofer behandeln, ald es 
der Bf. tut. Vom preußifchsöjterreihiichen Konflift de3 Jahres 1866 
heißt e3, daß beide Nationen in England „allgemein und nicht ohne 
Grund als Räuber angejehen wurden, die über ihre übel erworbene 
Beute in Streit gerieten”. Gegen Bismard3 Perfönlichkeit erfüllt 
ihn geradezu ein Haß. Bei der Darjtellung der ſchleswig-holſteini— 
chen Wirren nennt er Bißmards Ablehnung des Londoner Proto— 
foll3 „zyniſch“, bezeichnet fie als „eine ſchamloſe Doktrin“. Es heißt 
dort über Bismard: „Obgleich er, vieleicht aufrichtig, ein Werkzeug 
in der Hand der Vorjehung zu fein behauptete, dachte er in öffent- 
fichen Angelegenheiten nicht mehr an Moralität ald Napoleon ILL. 
Freiheit verabjcheute er, und Achtung vor den Rechten eines Landes 
hatte er nur, wenn jie die jeined eigenen Landes waren. Ohne Mit— 
leid, ohne Gnade, ohne Gefühl, ohne Gewiſſensbiſſe erhoben ihn jein 
furdtlofer Mut, fein patriotischer Ehrgeiz, feine außerordentliche Be— 
gabung und jein eilerner Wille zu einer Höhe der Macht, wie jie 
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bei Getegenheit dieſes Krieges leiſtet: „Die Engländer ſahen eine 
große Macht eine Meine anfahren (bullying), und ihre Sympathien 
wandten ſich dahin, wohin engliſche Sympathien fi immer wenden, * 
Möchte diefer Sab nicht geeignet fein, die Sympathien, die ſich in 
der ganzen zivilijierten Welt den Buren gegenüber den Engländern 
zuwandten, diefen in etwas anderem Lichte als üblich erfcheinen zu 
lafien? Das Töten der aufftändifchen Seapoys 1857 durch Une 
binden vor den Kanonen wird geredhtfertigt, indem darauf hingewieſen 
wird, daß es nicht die ſchmerzhafteſte Urt jei, einen Menſchen vom 
Leben zum Tode zu befördern, wohl aber das beſte Mittel, Schrerfen 
zu verbreiten. 

Wenn jo in dem Werke Anſchauungen und Auffafjungen hervor— 
treten, die erflärlih find, die aber Gefühle des Neides oder der 
Mißgunſt nit erweden können, jo muß doc das Geſamturteil über 
Herbert Pauls Wert ein ganz überwiegend günftiges bleiben. Es 
wird faum von einem anderen übertroffen, wenn es ji darum handelt, 
einen näheren Einblid zu gewinnen in die neuere engliiche Gejchichte 
und Verjtändnis für die jtarfen und Lichtfeiten des englifchen Volkes 
und bejonders feines politifchen Charakters. Wenn man ſich vergegen- 
wärtigt, wie bei und gerade in tonangebenden Streifen englifches Weſen 
äußerlich vielfach nachgeahmt, ja nachgeäfft wird, während für Die 
Vorzüge, die vorbildlich zu werden verdienten, das Berjtündnis 
und vor allem die Neigung fehlt, jo daß wir in diefer Beziehung 
gegenüber der Generation dor uns bedeutjame Rückſchritte zu ver- 
zeichnen haben, jo kann man nur wünſchen, daß Diefe Geſchichte des 
modernen England auch in Deutfchland, beſonders in unferen politifch 
interejfierten Kreijen, Beachtung und Lefer finden möchte. 

Steglitz. D. Schäfer. 


Hereford B. George, A Historical Geography of the British 
Empire.London, Methuen & Co. 1904. XI u. 312 ©. mit Slarte. 

Ein Bud ohne wiſſenſchaftliches Nüftzeug und ohne wiljenidaft- 
liche Auſprüche und doc ein Buch, das aud in Deutjchland Bead)- 
tung verdient. Wir verfiehen unter hiſtoriſcher Geographie einerjeits 
die Gejtaltung und Verſchiebung der politifchen Grenzen, anderjeits 
das Bedingtjein des hijtorifchen Geſchehens durch die geographiichen 
Derhältuifje, zwei Dinge, die fehr oft nur in lofem Zuſammenhang 
miteinander ſtehen. Die erjtere Seite der hijtorifchen Geographie 
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Buch binterläßt, ift doch der jachlider und anregender Belehrung. 
Der Bf. beſpricht nacheinander England, Schottland, Irland, Man 
und die Kanalinfeln, dann die Kolonien. Die Einteilung der lepteren 
it ſachgemäß, nicht nad Verwaltungs oder Nußungsmarimen, die 
eine Mare Sonderung nicht gejtatten, jondern auf hiſtoriſch-politiſcher 
Grundlage. Er unterjceidet: 1. Steppingstones, was ſich deutſch 
nicht völlig mit Zrittjteinen wiedergeben läßt: Gibraltar, Malta, 
Eyperu, Aden, St. Helena, Mauritius, Ceylon, Singapore, Hong» 
Fong, Weishaiswei, Bermuda, Falklandinjeln; 2. Daughter Nations: 
Kanadier, Yuftralier; 3. Dependencies: Oſt- und Weftindien ; 4. Pro- 
tectorates, ald welche nur Norb-Borneo und die Striche am perſi⸗ 
ſchen Golf aufgeführt werden, und 5. Dominions, in Afrika. Auch 
was der Bf. ald die Grundzüge engliſchen Herrſchaftsſyſtems und 
englijcher Regierungsweiſe hervorhebt, kann als zutreffend aner« 
fannt werden: die trotz aller engliſchen Abneigung gegen das Aus- 
laudiſche doch im allgemeinen günſtige Behandlung der Fremden; 
die in neuerer Zeit jedenfalls liberalen Grundſätze in Fragen der 
Handelöpolitif; die Selbjtändigfeit der folonialen Verwaltungen, in 
denen dad Mutterland anf direkte Vorteile verzichtet; die jorgfältige 
Rückſichtnahme auf nationale Einrichtungen und Anſchauungen, alles 
allerdingd unter dem Gejichtspunft, daß nicht geihehen darf, was 
Herrſchaft oder Leitung des Mutterlandes in Frage jtellen könnte. 
Es iſt auch völlig verjtändlid, daß der Bf. von feinem engliſchen 
Standpunkt aus die abfälligen Urteile des Auslandes über engliſche 
Politif zurüdweiit und ſtolz behauptet, daß jein Land ein reineres 
nationales Gewiſſen habe als die meijten anderen und berechtigt jei, 
alle gehäfjigen Bemerkungen der Fremden als Äußerungen des Hafjes 
und Neides anzufehen. Man fann ihm auch nicht widerjprechen, 
wenn er der Meinung it, daß das britiiche Reich zwar zunächſt die 
Aufgabe habe, den vorhandenen Beſitz innerli auszubauen, auf 
einen höheren Kulturjtand zu heben, daß es nad) weiterem Erwerb 
nicht zu ftreben brauche, daß joldher aber keineswegs grundfäßlic ver- 
mieden werden dürſe. Fremder Bejigergreifung zuvorzukommen, er— 
ſcheint aud ihm unter Umftänden als Piliht. Aus dem ganzen 
Buche fpriht das Gefühl der ftolzen Ruhe, die ſich der errungenen 
Erfolge freut und entſchloſſen ijt, fie zu behaupten, jenes Gefühl, 
bad in Öroßbritannien und feinen Kolonien jo jtarf Gemeingut des 
gejamten Volkes geworden ijt wie kaum irgendwo fonft. 
Stegliß. D. Schäfer. 
Hiforifhe Beitfchrift (Bd. 96) N. F. Ob. LX. 83 





Pe 





















frei gebtieben, un sat fen jene Leben 
langjamen Selbftentwidiung bricht aber 

Deshalb eben ijt es richtig, d 
fafjende — bes 15. © 
Ihauend, wie Chriftenfen es tut, 


Wer die früheren Schriften t 8 
auch diefe Hinfichtli ihrer ben Erſchei 
Forderungen genug tut; der be | 
durchaus zuverläjjigen Bitaten 6 1 — 4 
troß feines Umfangs leicht zu benußen pe: zu 
wichtiger aber ijl ed, daß die vom a 
Tehnif untadelhaft ift. Sozufagen a 
leuchtung der Staatöverwaltung des 18 5. 
Bi. benußt worden. Für diefe Zeit w 
liche Periode der Gefchichte Dinenarte 
vielen neuen Wiſſens freuen, das die g 
ausgaben: Hanſerezeſſe, Hanfifches und 2 
ihm darbieten. Gleichviel ift unget 
Ehr. hat umfafjende Studien in nor 
Archiven gemacht; die Hauptfundſtelle —* 
das däniſche Reichsarchiv. Dieſes große 2 


— Zr 


— 


Dünemarf. 515 


mit hervorragender Tüchtigkeit kritiſch geichäßt, und die ermittelten 
Tatfachen hat er mit peinliher Sorgfalt zuſammengeſtellt. 

So unterfudht er zunädjjt die Bedeutung der Krönung und die 
Erjcheinung, daß die Königin und der Thronfolger biöweilen Teile des 
Reichs unter ſich hatten; dann gibt er eine große Schilderung der 
Bentraladminiftration, in der er jorgfältig alles zuſammenſtellt, was 
ſich über die Tätigkeit der großen Neichöbeamten, ded Hofmeijters, 
des Marſchalks, des Mammermeijterd, des gl. Kanzlers und des 
Reichskanzlers fagen läßt. Ferner jchildert er die untergeordneten 
Beamten bei den „Landsthing“ und „Syfjelthing“, die lofale Admini— 
ftration duch die Amtmänner, dad Hcerwejen und die Flotte. End— 
lic; behandelt er das Finanzweſen, dad Recht ded Königs auf Die 
herrenloſen Güter, die Verwaltung der Domänen und die Beiteuerung, 
zuletzt die „ungewiſſen“ Einnahmen und hierbei das Zollweſen, wo 
er dann die Schilderung des Sundzolles, deſſen Geſchichte bis zum 
Sahre 1466 er in feinem Buche: Unionskongerne og Hausest@derne 
1439— 1466 gejchrieben hatte, bi8 zum Ausgange des Jahrhunderts 
fortführt. 

Es verfteht ſich von felbit, daß ein Werk, welches auf jo ume 
fofjenden Studien beruht, vieled Neue bringen muß, um jo mehr, 
als dieſe Adminijtration zuvor nur wenig beleuchtet und verjtanden 
war, Es iſt nicht leicht, einzelne Punkte hervorzuheben; uns jcheint 
aber, daß man mit dem größten Intereſſe wohl die Schilderung Der 
untergeordneten Beamten oder die Unterfuchung über die verjchiedenen 
Stufen der Steuerpflicht lieſt. Auch das Neue, dad der Bf. über 
die Lokaladminiſtration bietet, ift Har und gut. Nur wäre es viel- 
leicht wünſchenswert, daß der Bf. jich bei vielen Punften etwas 
minder fonjervativ gegenüber dem Mlaterial verhalten hätte. Auch 
betrachtet er, wie bereit3 gejagt, das 15. Jahrhundert vorzugsweiſe 
vom Standpunkte der vorangehenden Beiten, er ſchaut nicht immer 
genug weiter voraus zum 16. Sahrhunder hin. Daher it es ges 
Zommen, daß er unjerer Meinung nad) die Bedeutung und Entwick— 
lung der Sanzlei im 15. Jahrhundert unterfhäßt und anderjeits ſchon 
bei jeiner Schilderung der Zentraladminijtration den Reichsbeamten 
eine zu hervorragende Stellung zuweijt, während er doch ſelbſt öfters 
ausfpricht, daß fich ihre Tätigkeit nur ganz unbeſtimmt andeuten läßt. 
Die Urjache hiervon iſt nicht, wie der Vf. will, die Unzulänglichkeit 
des Materials, jondern die Tatfache, daß die Kanzlei mehr umd mehr 
um fich griff und die alten Organe der Regierung beifeite jchob. 
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Hinweis auf die große Verſchiedenheit der Entwicklung in den ein— 
zelnen Kolonien und auf den geringen Zuſammenhang unter ihnen, 
Die Herausbildung einer bejonderen amterifanifhen Anſchauungs⸗ 
und Empfindungsweije wird mehrfach von verjchiedenen Seiten be= 
leuchtet. 

Trogdem wird e8 auch dem fundigen Leſer fchwer, ja fait un— 
möglich, mit einem Maren Überbfid über den Zufammenhang der 
Dinge von dem Buche zu jcheiden. Die Hergänge in Amerika werden 
nicht völlig verſtändlich, wenn nicht zugleich die Quellen und Trieb» 
federn des Ganzen, die doch im Mutterlande, in feinen inneren Ver- 
hältniſſen und feiner europäiſchen Stellung liegen, aufgededt werden. 
Der Bf. will in einem dritten Bande die Berwaltung und Aufficht 
von Reichs wegen behandeln. In einem Werke, von dem der Vf. 
jagt, daß es das Wachstum der britifch-amerifanifchen Kolonien ala 
Inftitutionen der Negierung und ald Teile eines großen folonialen 
Syſtems verfolgen will, hätte die Beſprechung der Negierungspolitif 
und ihrer Maßnahmen, follte man denken, billigermweife den Ausgangs— 
punkt bilden müſſen. Allerdings wären dann die Partien, in denen 
am meiften Neues gejagt werden konnte, fpäter in die Öffentlichkeit 
gekommen; aber diejer Nachteil wäre mehr als aufgewogen worden 
durch die größere Klarheit und Überfichtlichleit des Werkes. In 
bezug auf die äußere Anordnung muß man dem Bf. zugeftehen, daß 
er alles mögliche getan bat, ein raſches Drientieren zu erleichtern- 
Die Inhaltsüberficht fchreitet jo ziemlich feitenweife fort, und ein 
48 Seiten jtarfe8 Regifter gibt jo eingehende Nachweiſe, daß bie 
einzelnen Materien leicht zufammenzubringen find. Das Bud) befitt' 
Dadurch auch ald Nachjchlagewerf einen hohen Wert. 

Eine eigentümliche Bemerkung findet fih LT. Es ift dort vom 
Humphrey Gilbert3 erjter Expedition (1578) die Nede, und es heißt: 
»Gilbert from the first turned his eyes toward Newfoundland 
and the coasts, which for more than a century had been 
visited by fishermen from the leading states of 
western Europe.« 

Man muß doch annehmen, daß es ich hier um einen lapsus 
calami handelt!? Oder glaubt der Bf. an einen Betrieb der neu— 
fundländiichen Fijcherei vor Columbus und Cabot ? 


Steglip. D. Schäfer. 
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das Land in die ſchwere Kriſis von 1837 hineinſtürzten und die 
Entwicklung in weiten Landesteilen auf lange hinaus lähmten. Weiter 
aber wurde der Zentralbank-Gedanke alsbald jo unpopulär, da es 
bi3 heute nicht gelungen ijt, ein ſolches Inſtitut wieder ind Leben 
zu rufen, Man jcheut die politifhen Kämpfe und Machtbeftrebungen, 
die ed aufs neue in ihre Kreiſe hineinzuziehen verjuchen würden. Die 
Sadjverjtändigen find ſich darüber einig, dab das Fehlen einer Bank— 
zentrale öfonomijcd) gerade für Das mweitausgedehnte Land höchſt nach— 
teilig it, verjchließen ſich aber vielfach nicht der Wucht der politischen 
Bedenken. 

Die Geſchichte des Inſtituts, mit deſſen Ende die entſcheidende 
Wandlung der amerikaniſchen Bankpolitik verknüpft iſt, wird von 
Catterall unter Benutzung alles wichtigen gedruckten und auf Grund 
umfangreichen handſchriftlichen Materiald breit und klar dargeſtellt. 
E3 handelt ſich um eine Monographie, dementjprechend ift eine weitere 
Ausdehnung der Unterfuhung und Erörterung auf allgemeinere Ge— 
biete und Probleme unterblieben. In dem gejtedten Nahmen aber 
verfährt der Vf. mit Gemwifjenhaftigfeit und Sadlichkeit, jo daß die 
Arbeit al3 höchſt willkommener Beitrag zu begrüßen ijt. 

Grunewald b. Berlin. Ernst von Halle. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfaffer erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fich zur Berädfichtigung 


an diefer Stelle eignen, uns freundlichft einzufenden. 
Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Am 10. jedes Monats erjcheint jeit Sanuar d. J. eine neue Beitfhrift: 
La Revue du mois, für deren erfte Nummern auch mehrere geſchicht 
lie Aufjäße (von Aulard, Bourgeoiß, Seignoboß u. a.) ange 
fündigt werden. Der jährliche Bezugspreis beträgt für das Ausland 
25 Fr. Anfragen und Beitellungen find an H. Le Soudier, depositaire 
general, 174, boulevard Saint-Germain, Paris, zu richten. 


Die anziehende Heine Schrift von Alfred Kirchhoff, „Zur Verſtän⸗ 
digung über die Begriffe Nation und Nationalität“ (Halle, Buchhandlung 
des Waijenhaujed. 1905. 64 S. 1 M.) ift wohl in erfter Linie beftimmt, 
auf die Gebildeten zu wirken und ihnen ftatt der groben Vorſtellung vom 
Wejen der Nation, wonach die Blutsverwandtſchaft ihr ausfchlaggebendes 
Moment jei, ein auf dem Reichtum gefhichtliher Erfahrung gegründete 
Bild zu geben, ihnen flar zu machen, wie fompliziert und verjchiedenartig 
die Faktoren fein können, die zur Bildung einer Nation führten. Aber 
aud dem Hiftorifer können diefe Iehrreihden Ausführungen eine Mahnung 
fein, fih vor ſchematiſchen Vorftellungen zu hüten und die „Nation“ nidt 
„unter den Schulzwang einer Inappen Definition zu zwingen”. Bielleidt 
fünnte felbft der behutjame Berfafjer an einigen Stellen ſich noch etwa? 
korrigieren. Seine Behauptung 3. B. ©. 22 „Spradentaufjch führt un 
weigerlih zur Entnationalifierung“ wird durch feine eigenen Beifpiele auf 
den folgenden Seiten eingefchränkt. Und wenn er mit Recht das Schweizer 
Boll insgeſamt troß feiner vier Sprachen als eine echte, einheitliche Nation 
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anfieht und ebenjo treffend und fruchtbar zwiſchen „ulturellen Nationen“ 
und „Staatönationen” umterfcheidet, jo fanın man auch die weitere Beob- 
adjtung daran fnüpfen, daß die deutfchen Schweizer nun in der Tat ein 
Beiipiel bilden, daß man ohne inneren Wibderfprud einer großen kultu—⸗ 
rellen und einer bon ihr verjdiedenen Staatdnation zugleih angehören 
fann. Am Scluffe unterfuht Verfaſſer den Begriff „Nationalität“, der 
nicht weit über den Anfang des 19. Jahrhunderts zurückzureichen ſcheint. 
Die Hiftoriihe Unterfuhung über die Entftehung und Abwandlung ber 
beiden Begriffe Nation und Nationalität mühte überhaupt noch einmal 
umfafjend weitergeführt werden. Man denfe nur 3. B. an ben Gebrauch 
des Begriffes Nation bei Goethe, ®. v. Humboldt, Fichte, Nante SE 
über lepteren Nitter, 2. v. Ranle ©. 16 ff.). 

In einem Aufjap Über Nationalisnıus und Proteflantismus — 
evangel. Blätter 30, 1905, ©. 802 ff.) wendet ſich W. E. Schmidt in 
Prag gegen den Gedanfen eines geſchichtsphiloſophiſchen Idealismus im 
Sinne einer Synthefe von Lampredt und Hegel. Der geihichtlich:philo- 
fopbifche Agnoſtizismus tft vielmehr geradezu auch religiös wertvoll, weil 
er auch ben religiöjen Betrachter der Dinge zur Nüchternheit zwingt, Die 
religidje Geſchichtsſpelulation jchadet jehr viel mehr, als jie nüßt. Un ihr 
kann ſich beteiligen, wer von erfahrener Neligion feine Ahnung bat. Sie 
überzeugt niemanden und ift nur geeignet, wifjenichaftliches Denfen gegen 
die Religion einzunehmen. Damit ift nicht gejagt, daß Gott micht in ber 
Gefchichte jei: nur objektiv Haben fann man ihm niemals in der Geſchichte. 

Heldmann, 

In den Neuen Jahrbüchern f. d. Haff. Altertum VII, 8 entwirft 
€. Oder an ber Hand des 1. Bandes ber beutichen Überfepung bon 
Spencers Selbjibiographie ein Lebensbild des Philofophen bis zum Jahre 
1857. 2 Steins Einleitung zu biefer Überfegung wird jehr gerühmt; von 
der Biographie jelber fühlt ſich Oder infolge ihres oft unbedeutenden 
Inhalt in mancher Hinficht enttäuſcht. 

Mar Webers Aufläpe über „Roſcher und Knies“ (Schmollers Jahr: 
bücher 29, 4 und 30, 1) — noch nicht abgeichlofjen — find weitausholende 
geſchichtsphiloſophiſche Betrachtungen, jo in 30,1 über Knies' Auffafjung 
vom Andividuum im jogialen und geſchichtlichen Leben. 

Harms fritifiert in Schmollerd Jahrb. 29,4 „Sombarts Kapitaliss 
mus“ und erflärt defjen Aufjtellungen diber bie Betriebsinftematit für ein 
tbeoretifches Gebilde, mit dem praltiſch nichts anzufangen jei. 

Die Aufläge von %. Tönnies „Zur naturwiſſenſchaftlichen Geſell— 
ſchaftslehre“ (Schmoller8 Jahrb. 29, 1 u. 4; 30, 1) find eine kritiſche Prü- 
fung der zur Löſung der Preisaufgabe über „Natur und Staat” einge- 
lieferten Arbeiten ſowie des Urteils des Preisgerichts, ſchließlich etivas breit 
in eigener Sache. 








622° Notizen und Nachrichten. 


Eulenburg bat jeine Leipziger Antrittsporlefung unter dem Titel 
„Sejellichaft und Natur” im Arc. f. Sozialwifj. u. Sozialpol. 31, 3 ver⸗ 
öffentliht. Sie richtet fi) vor allem gegen Ridert, Windelband und 
Stammler. Eufenburg verwirft den grundjäßlichen Unterjchied zwiſchen 
Naturwiſſenſchaften und Geifteswifjenichaften. Ein fortwährender Aus— 
taufch finde ftatt; die Naturwifienichaften hätten zahlreiche Begriffe aus 
den Webieten der Wirtichaft, des Rechts und des Staated übernommen, 
und ebenfo umgekehrt. Es jei deshalb falſch, von Übergriffen der natur- 
wifjenfchaftlichen Betrachtungsweiſe in das Gebiet der hiftoriichen und der 
Geſellſchaftswiſſenſchaften zu jprechen; das ſei eine ftändige Gegenjeitigleit, 
Die Sozialwifjenihaft insbefondere fünne von ihrem ®ebiete die Natur— 
wifjenichaft nicht ausſchließen, denn zwiſchen beiden beftehe fein Unterſchied, 
„weder in der Bejtimmungsart des Opjeftes noch Hinfichtlid der Methoden“. 
Für die allgemeine Sozialwijjenichaft jei die Aufitellung von „Gejehe 
durchaus möglich. Im einzelnen unterſucht Eulenburg dann die zwi 
Sejellihaft und Natur bejtehenden geographiichen, technifchen und. il 
ihen Beziehungen; den biologijhen geht er weiter nad (Bevölferungss 
problem, Degeneration, foziale Auslefe, Verbrehertum, die Arbeit). 


Das Archiv f. Sozialwiſſenſchaft u. Sozialpolitit 31, 3 enthält ferner 
den Schluß des Nufjapes von W. Sombart: Studien zur Entwidlungs- 
geſchichte des nordamerifanifhen Proletariats (vgl. 95, 516; 96, 149). In 
den Seances et travaux de l’academie des sciences mor. et polit. 
1905, Dezember behandelt E, Cheyſſon: Frederic le Play (La möthode, 
la doctrine, la société d’&conomie sociale); aus den Preußiſchen Jahr 
büchern 1906, Januar erwähnen wir DO. Behre: Deutſchland und Frank 
reich, verglichen auf bevölkerungsſtatiſtiſchem Gebiete (auch hiſtoriſch). 

In ben Annales de la Société d’dmulation pour l’d&tude de l’hist. 
et des ant. de la Flandre 1905, November veröffentliht D. Donatien 
De Bruyne ben mifjenjchaftlide Fragen behandelnden Briefwechjel des 
Priors CH. de Viſch mit Mabilon und D'Achery. — Aus ber Contem- 
porary review 1905, Dezember erwähnen wir G. G. Coulton: Catholic 
truth and historical truth; aus der Monatsjchrift fiir Stadt und Land 
1905, Dezember den Schluß von 8. Lamprecht: Die Weltanſchauung 
des Klaſſizismus (vgl. oben ©. 335); aus der Revue bleue 1905, De 
zeuiber 9, 15 u. 23: La chaire d’histoire au Collöge de France von 
G. Monod; aus der Deutichen Rundſchau 1906, Januar: Neuere frans 
zöſiſche Geſchichtſchreibung (Mrtifel eines Ungenannten, in dem die vor⸗ 
liegenden Bände der von Lavifje herausgegebenen Histoire de France 
beſprochen werben). 

Im Correspondant 1905,. Dezember 25 behandelt E, Wetterlk: 
Les institutions parlementaires de l'’empire allemand; aus det Revue 
du droit public et de la science politique en France et etranger 1905, 
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November-Dezember verzeichnen wir J. Bartbelemy: Les thöories 
royalistes dans la doctrine allemande contemporaine. 


Aus der Nuova Antologia 1905, November 16 erwähnen wir 
R. Baulucei di Calboli: U fallimento delle theorie delle razze 
(Beiprehung von 3. Finot: Le prejugs des races), aus der Deutſchen 
Erde 4, 2 die Thejen von U. Schulte über den Urſprung der deutſchen 
Spradüberrejte in ben Alpen. Yu der Pierteljahrihrift f. Sozial- und 
Wirtſchaftsgeſchichte 3, 4 beichließt 3. VPeister feine Abhandlung über 
die älteren Beziehungen der Slaven zu ZTurfotataren und Germanen und 
ihre jozialgeichichtliche Bedeutung (vgl. 96, 150). 


Aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung jeien verzeichnet 
1905, Nr. 290: Eine neue „Deutiche Geſchichte“ (von Heyd) von €. Schmibt; 
Nr. 292: Theodor Lindners Weltgefhichte von 3. Unold; Nr. 300: Zur 
beutichen Gauner- und Kundenſprache (Machträge; vgl. oben ©. 336) von 
8. Günther; 1906, Nr. 10: Zur Entjtehung der neuhochdeutſchen Schrift- 
jprade von Köhler; Nr. 11: Alte Stabtbilder von 3. B. Reune; Rr.13 
u. 14: Die Aufgaben ber Forſchung auf dem Webiete der mittelalterlihen 
Muſikgeſchichte von Friedr. Ludwig. 


Aus der Contemporary review 1905, Dezember erwähnen wir: The 
relation of theology to religion von E. M. Caillard; aus dem Philos 
ſophiſchen Jahrbuch 19,1: Die jcholaftiiche Philoſophie in ihrem Verhältnis 
zu wifjenjchaftliher Philojophie und Theologie (Schluß; vgl. oben ©. 336) 
von ©. Holtum; aus ber Zeitichrift f. Theol. u. Kirche 16, 1: Der Ein« 
fluß der gejellihaftlihen Zuſtände auf das firhliche Leben von BP. Drews; 
aus den Protejtantiihen Monatöheiten 1906, Januar: „Neutejtamentler“ 
und „Religionsgejhichtler” von 9. Holgmann. 


Wir erwähnen noch aus den Grenzboten 1905, 51 u. 52: Die Bes 
beutung der Preſſe für die Aultur von H. Jacobi; aus ber gleichen 
Beitjchrift 1906, 2: Der ruffiishe Bauer vor und nad) der Emanzipation 
von U. Spanutb; aus ber Westminster review 1905, Dezember: 
Christmas, its legends and its lore von 9. Hudfon; aus ber Gegen— 
wart 1906, 2: Oſt- und nordeuropätiche Wechjelwirfungen von C. Moeller; 
aus der Umjchau 10,1: Die Wirkung der Kultur auf die Entwidlung bes 
Menihengeichlehts von R. Du Boid-Meymond; aus Belbagen & Slla» 
fingd Monatöheften 1906, Februar: Der Nattenfänger von Hameln, ein 
fagengejhichtliche8 Problem von R. Salinger; aus ben Studien zur 
vergleihenden Literaturgejchichte 6, 1: Dante und Voltaire (T) von U. Far 
rinelli; aus ber Fortnightly review, Januar: Notes on the history 
and character of the jews von 2. Magnud; aus dem Blobus 89, 3: 
Die Menſchenopfer im Lichte der Politif und der Staatswiſſenſchaften von 
F. Goldſtein. 
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wart und Zukunft, ferner eine Befchreibung des deutichen, ruſſiſchen und 
franzöfifchen Heeres, endlich eine fpeziellere hiſtoriſche Darſtellung bes 
ſächſiſchen Heerweſens in Krieg und Frieden feit etwa 1500. Neue Ges 
banken und Aufſchlüſſe bringt das Bud, nicht; in den allgemeinen Partien 
folgt der Verfaſſer vornehmlid Colmar v. d. Golg, in den hiſtoriſchen meijt 
den offiziellen Lriegsgejhichtlihen Darfrellungen. Namentlih die ältere 
Beit ift recht mager und insbejondere die Taftif zum Teil fehlerhaft be- 
handelt. Daher ijt für dem Hiſtoriler aus dem Buche faum etwas zu 
lernen, nur zur rajchen elementaren Orientierung über die — 
Verhältniſſe iſt es brauchbar. 


Mit ihrem Alla zur Kirchengeſchichte (66 Karten auf 12 Blättern. 
Tübingen, 3. € B. Mohr. 1905. Kart. 4 M.) fommen 8. Heuffi und 
H. Mulert einem oft ausgeiprohenen Bebürfniffe entgegen. Was auf 
beſchränktem Raume — das Wert ift vor allem zu ftudentifchem Gebrauche 
gedacht, darum durfte der Preis nicht zu hoch werben — geleiftet werben 
founte, ift geleiftet, unter Benußung aller vorhandenen techniſchen Hilfs— 
mittel. Die vier erjten Karten dienen der Kirchengefchichte des Orients, 
andebend mit 390, jchließend mit 1900; eingehend find die Neftorianer, 
die Slavenmiſſion, die Einteilung der Kirchenprovinzen berüdjihtigt. Bon 
den adıt auf das Abendland entjallenden Blättern gelten fünf dem Mittel- 
alter, eind dem Reformationszeitalter, eins dem Aufklärungszeitalter, ein® 
der Gegenwart. Die Karten find jehr inftrultiv, alles Wiſſenswerte ift 
eingezeichnet unter Berüdfihtigung der praftiihen Bebürfniffe des kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Lehrgangs. Auch über die Ktreiſe der Studenten hinaus emp= 
fehlen wir ben Atlas zur Benupung. Einzelheiten können wir bier nicht 


angeben, übergehen auch Heine Mängel, bitten nur (ro Vorwort) für 


eine zweite Auflage um eine Karte, bie die Ausbreitung des Chriſtentums 
in ben erften brei Jahrhunderten veranjchaulidt. Es genügte, nur Die 
Orte anzugeben, wo in biejer Periode Ehrijten nachweisbar find. W.K. 


Mit großer Freude wird man das Erſcheinen des „Handbuchs ber 
deutſchen Runftdentmäler“ begrüßen, das im Auftrage des Tages für Dent- 
malöpflege von einem der bebeutenditen Kenner deutjcher Kunſtgeſchichte, 
von Georg Dehio bearbeitet wird. Der erjte Band, Mitteldeutſchland um— 
fafjend, liegt in handlichem Format und einlabend zum Gebraud am 
Schreibtiih wie zur Mitnahme auf Reifen vor (Berlin, E, Wasmuth. 
360 ©. Geb. 4 M.. In alphabetiiher Folge und in fnappiter, aber 
durchaus Harer Form werden die eigentlichen Kunſtdenkmäler jeder Stadt 
und Gemeinde in einer rationellen Auswahl gebucht und hiſtoriſch erläutert, 
wobei natürlich der Inhalt der Mufeen und Brivatjammlungen unberüd: 
fihtigt bleiben mußte. Für diejenigen Landſchaften, in denen die Inven- 
tarifation der Denkmäler nod nicht erfolgt ift, mußte der Serausgeber 
zur Ergänzung feiner eigenen Forjchungen die Unterftügung einer Reihe 
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F. ©. Kenyou über Graeco-roman Egypt und endlid W. 5. Erum 
liber Christian Egypt. 

In den Sigungsberichten der Kal. Preußiſchen Alademie der Wifjen- 
schaften 1906, 2/4 finden fich zwei Arbeiten von U. v. Wilamowitz— 
Moellendorff, die beide im engſten Jufammenhang miteinander ftehen, 
und beide gleihmähig fördernd find. 1. Panionion. 2. Über die ionifche 
Wanderung. 


Wichtig und ertragreich für die Geſchichte überhaupt und für bie 
Geſchichte der älteſten Handelöbeziehungen jpeziell ijt der Aufſatz don 
MM. Elerc: Les premiöres explorations phocdennes dans la Mediter- 
ranede occidentale in Revue des &tudes anciennes 7, 4 (1903). 


In Studi di storia antica 5 behandelt G. Cardinali: Il regno 
di Pergamo. Ricerche di storia e di diritto, 

Eine treffliche Überfiht über die Arbeiten und Forfchungen auf dem 
Gebiet der römiſchen Provinzialverwaltung f. db. J. 1889—1901 gibt 
W. Liebenam im Jahresbericht über die Fortichritte der Haffiihen Alter— 
tumswiſſenſchaft 33, 8/10 (1905). 


Hieran jei angeſchloſſen der ebenjo treffliche Bericht von E. Ober⸗ 
bummer über Länder: und Bölferfunde der antifen Welt im ®eographis- 
ſchen Jahrbuch 28, 1 (1905), 

Kurz jei auf den in den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Alter» 
tum, Geſchichte und deutſche Literatur 9, 1 (1906) abgedrudten Bortrag 
9. Oldenbergs: Indiſche und klaſſiſche Philologie hingewieſen, der des 
Unregenden viel biete. Der ebendort 1905, 10 fi findende Aufjak 
E. Peterſens: Der Leihenwagen Mleranders des Großen beichäftigt 
ſich ausjchließlih mit der Relonſtruktion desjelben und intereffiert mehr 
Arhäologen als Hiftorifer. Kurt Müller in feiner Leipziger Difjertation 
bat die Frage in Fluß gebradt, Wilamowig fie weiter erörtert (Jahrbuch 
des Ktaiſ. d. ardhäolog. Inſtitut 1905, 2), Peterſen jcheint in der Tat fie fo 
ziemlih zum Abſchluß gebracht zu haben. 

Ungemein interefjant ift das Sofylod: Fragment, weldjes aus ber 
Würzburger Papyrusfammlung U. Bilden im Hermes 41, 1 (1906) 
publiziert. Das ift überhaupt das erjte Stüd, weldes wir von dem Ge— 
nofjen Hannibal beſitzen; es jchildert eine Seejhladit (an der Ebromündung 
i. 3. 2177), und zwar das Mandver der Karthager und das Gegenmanbver 
ber Mafjalioten jo lebhaft und jcheinbar wahrbeitsgetreu, daß wir nur bes 
dauern fünnen, nicht mehr von diejer Primärquelle zu beſitzen. Ebendort 
beipricht 9. Deſſau: Livius und Auguſtus, eine Stelle des livianiſchen 
Geſchichtsbuchs (IV 19 fol.), worin er auf Vorgänge des Tages Bezug 
nimmt und Dabei jeine Weder diret in den Dienit des Kaliſers ftellt. 
Meiter handelt Th. Thalheim über den Eid der Schiedörichter in Athen 
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Beionders leſenswert find die Berichte über ariechiiche und römische Re— 
ligion von U. Dietericdh und über Arhäologijche Funde und Forſchungen 
von G. Karo. 

Danfenswert und lehrreich find die Bemerkungen vom juriftifchen 
Standpunft aus, melde 9. F. Hisig Über die bekannte Aſtynomen— 
inſchriſt von Pergamon veröffentlicht (Beitihrift der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeſchichte, Romaniſt. Abt., Bd. 26 (1905). Ebendort finden fich Auf⸗ 
fäße von 9. Erman: Zum antilen Urkundenweſen; 9. Swoboda: Beis 
träge zur griechifchen Rechtsgeſchichte. 1. Kritifches zur Achtung (auf Grund 
des neu erjchienenen Buches von Ufteri: Ächtung und Verbannung im 
griechiihen Rechte). 2. Über die altgriechiſche Schuldknechtſchaft. 

In ber Revue historique 1906, 1 behandelt G. &I[o%: Les ordalies 
en Gröce. 

Aus den Comptes-rendus de l'Academie des inscriptions et belles 
lettres 1905, September⸗Oltober notieren wir R. Cagnat: Tables de 
mösures — étalons trouvdes en Afrique und Fragment de liste mili- 
faire trouv&e rdecemment ä Lamböse; Tocileöcu: Fouilles dans le 
Bas-Danube. 

Aus der Reyue archdologique 1905, September-Oftober notieren 
wir Clermonts®anneau: L’Heracleion de Rabbat-Ammon Phila- 
delphie et la deesse Asteria; A. %, Frothingham jun.: De la veri- 
table signification des monuments romains qu'on appelle »arcs de 
triomphee; 9. Sieglerihmidt: La bataille de Paris en l’an 52 
avant notre ere; @. Chabert: Histoire sommaire des études d'épi- 
graphie grecque et romaine; Qunijjet=@arnot: Les fouilles d’Alise, 

The Journal of hellenic studies 25, 2 (1905) enthält 3. Wells; 
Some points as to the chronology of the reign of Üleomenes I; 
W. W. Tarn: The greek warship IL; €. ©. Forſter: A fragment 
of tbe »Edietum Diocletianie (au8 der Einleitung = Momimfen-Blümner 
51. 23—29); 8. Dyer: Olympian treasuries and treasuries in general; 
F. W. ©. Foat: Teade and sampi. 

Aus dem American Journal of archaeology 9, 4 (1905) notieren 
wir 9. €. Butler und E. Littmann: Preliminary report of the 
Princeton University expedition to Syria; J. D. Roger: The Mea- 
ning of HTPIO2 in two Teian inscriptions; D. R. Stuart: Imperial 
methods of inscription on restored buildings. Augustus and Hadrian 
und J. P Peters: The palace at Nippur babylonian, not parthian. 

Aus Hermathena 31 (1905) notieren wir 3, G. Smyly: On the 
relation of the Macedonian to the Egyptian calendar. 

Außerordentlich gründlich und durch trefflihe Tafeln und Abbildungen 
gehoben ift bie Darftellung der Monumenti primitivi de Roma e del 
Lazio antico bon ®. RBinza in ben Monumenti antichi 15 (1905). 

Hiftorifche Zeitſchrift (Bd. 96) R. F. Dh. IX. 34 
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Evangelium und C. Elemen: Beiträge zum geſchichtlichen —— 
der Johannes-Brieje. 
Sn ber Revue de |'histoire des religions 52, 2 handelt P. Alp Sa 


dery: De gquelques faits de prophetisme dans les sectes alien ante- 
rieures au Joachimisme. 


In The Expösitor 1906, Januar behandelt W. M. Namfan: The 
Christian inscriptions from Lycaonia, wobei bei der Dürftigfeit des 
Materials nicht allzuviel herauskommt. 


Neue Büder: Urkunden aus der Zeit der dritten ee 
Dynaftie. Hrsg. von Peijer. (Berlin, Peijer. 12 M.) — Champault, 
Pheniciens et Grecs en Italie d'après l’Odyssde. (Parie, Leroux. 2 fr.) 
— Colin, Le culte d’Apollon Pythien à Athönes. (Paris, Fonte- 
moing. 10 fr) — Rodocanachi, Le capitole romain antique et 
moderne. (Paris, Hachette.) — Pfaff, Zabelliv und Tabularius. Ein 
Beitrag zur Lehre von den römischen Urfundsperfonen. (Wien, Manz. 
1,40 M.) — Hartmann, Analecta Tacitea. (Leiden, Brill.) — 
Jacoby, Das geographiſche Mofait von Madaba. Die ältefte Karte 
des hi. Landes. (Leipzig, Dieterich 4 M) — Shwarß, Chriſtliche 
und jüdifche Ojtertafeln. (Berlin, Weidmann. 14 M) — Leder, Die 
Diafonen der Biſchöſe und Presbyter und ihre urdriftlihen Vorläufer. 
Unterfuhungen liber die Vorgeſchichte und die Anfänge des Archidiakonats. 
(Stuttgart, Enfe. 14,40 M.) — Naue, Beitrag zur prähiſtoriſchen Ter— 
minologie. (München, Literariſch-artiſt. Anjtalt. 5 M.) 


Bömifh-germanifche Beit und frühes Mittelalter bis 1250. 


Ernit Fabricius, Die Beſitznahme Vadens durch bie Römer. 
(Nenjahrsblätter der Badiſchen Hijtoriihen Kommiſſion. Neue Folge 8, 
1905.) Mit einer Karte. Heidelberg, Winter. 1905. 88 S. Schon längjt 
hätte diefe vortrefflihe Schrift hier erwähnt werden follen. Wieler Worte 
bedarf es babei nicht. Der Titel jagt, was fie bieten will; der Name bes 
Berfafjers jagt, wie es geboten wird. Aus dem Vollen einer nicht durd) 
Badens Grenzpfähle beichräntten Kenntnis iſt die Darftellung geichöpft, 
und bie auf badiſchem Boben gewonnenen Ergebnifje einer bejonders eins 
dringenden Forfchung, in der neben dem Berfafjer des Büchleins vor allem 
Bangemeijter, Schumader, Domaszewski zu nennen find, werfen wiederum 
Licht auf dad Ganze. Niemand kann eine joldye Arbeit dankbarer begrüßen, 
ihren Wert bejjer würdigen als einer, der den Verſuch einer umfafjenderen 
Darftellung gewagt hat, dem dieſe Schrift leider nicht mehr zuflatten 
tommen konnte. Wer mit der Einzelforihung auf diefem Gebiet minder 
befannt ift, wird vielleicht Verweiſe durch Anmerkungen ungern bermifjen; 
aber fie waren wohl durch ben Charafter der „Neujahröblätter“ ausge: 

34* 


1 Arizen uud Kadirikorm. 


ihlshten zn) lünren ie der Zar em Sirr eher als few emtbehrt werden, 
wer! Ye zruzdiegeniez Arberren. täurtlih meueree Derums, jeit alle an 
zwei sder Arer Stellen due beieimamder schen — ermaB eutiegemer viel: 
letht mer des Beriamert auägezeiuhmete UÜzterindung, Die unter dem Titel 
„Ein Simesorsslem*” in Yer HZetihriit der Iiminerktär Freiburg zum Re 
gierungsiisbilänm dei Gregberzogs erichienen ik mmd die Grundlage 
des vor/egzen Kapitels des worliegenren Bũchleins bilder. — Bit Reid ſieht 
der, dem die Erforikung der germaniiden Kriege amgmileiicdher Zeit bes 
ſonders nahe liegt, wie für die Flavierzeit eime noch viel Binmmerlicdere 
fiterariiche Überliererung durch beredte Denkmäler ergänzt wird, unb mie 
die auf eine „züle monumenteier Zeuguine gegründete Anidauung dann 
einem unentlih eft beiprodenen Sciriftüellerzengnit, wie der berüßmten 
Etele der „Sermania” über bie agri decumates, erft den rechten 
Einn abgewinnt und jeine Bedeutung erweitert umd erhöht. Wie ander; 
würde e3 auch um die Römeriorihung im Norddentichland beftellt jein, 
wenn ihr nicht Ziegelitempel und Meilenfteine, Inſchriften überhaupt, vew 
jagt wären! F.E. 

Außer der Anzeige des Buded von ©. Müller Vorgeſchichte Europas. 
Straßburg 1905, durch 8. Penka in der Folitiidy”Untbropologiicen 
Revue 4, 10 jind je ein Beitrag jür die Vorgeſchichte Nord- und Eid 
deutihlands anzumerten. B. TZeede zeigt, wie die Binetajage entitchen 
tonnte: jie beitete jih an Hünengräber und Dolmen nördlich won Gojerow 
auf Uiedom, die allmählidh unter den Spiegel der See janten und zunädjii 
freigejpült wurden; ihre Überreſte aber wurden durch den Bau des Swine⸗ 
münder Hafens ;zeritört, da man zu diejem die Eteinmajlen des Riffes benupte. 
Trei Zafeln veranihauliden u. a. die Pläne Binetad aus dem 16. Jahr: 
hundert und jtügen außerdem die auch durch geologiihe Erwägungen ge 
feitigte Hypotheſe 10. Jahresberiht der Geographiiden Geſellſchaft zu 
Greifewald 1906). Ausgrabungen anderieitö bei Manching, ſüdöſtlich von 
Ingoljtabt, förderten Rejte eines alten Ringwalles zutage, in feinem Innern 
die Spuren von Wohnſtätten, außerhalb des Walles aber ein großes Reihen: 
gräberjeld mit zahlreihen Beigaben der Toten aus Eijen und Bronze. 
J. Weber handelt über dieje Funde in den Beiträgen zur Anthropologie 
und Vorgeſchichte Bayerns 1%5, 1'2, um fie dem keltiſchen Stamm der 
Vindeliker und den beiden legten vordriftlihden Jahrhunderten zuzu- 
ſchreiben. 

Zur gedrängten Beſprechung der wichtigſten Publikationen des Jahres 
1905 über die Römer in Deutſchland, darunter der wohlgelungenen, hin 
und wieder etwas zu jteptifhen Monographie von F. Koepp, wie jte 
&. Anthes im Sorrejpondenzblatt des Gejamtvereind 53, 10 veröffent⸗ 
licht, gejellen fi zahlreiche Kleinere Mitteilungen. Im Korrefpondenzblatt 
der Weitdeutihen Zeitihriit 24, 7/8 beichreibt Jacobs die Bruchſtücke 
eines Militärdiplom® aus der Beit Hadriand und einen Siegelring mit 


chriſtlicher Inſchrift aus dem 4. Jahrhundert, die in Eining an der Donau 
zutage gefördert wurden; J. Keune beridjtet über neue Funde auf bem 
römiichen Friedhof zu Sablon bei Mep (vgl. 95, 536), Boppelreuter 
über eine Bronzeftatuette der Minerva in Köln. Ebenbort (Heft 910) bes 
richtet Baldes über die Aufſdeckung einer gallosrömifhen Unfiedlung im 
Balde Waſſerſchied bei Birkenfeld, E Krüger über newentdedte Unters 
bauten unter der Arena des Trierer Amphitheaters, die fich denen des 
Meper vergleichen lajien; F. Koepp endlid handelt über den Gang und 
die hauptjächlichjten Ergebnijie der vorjährigen Ausgrabungen bei Haltern 
in Weſtfalen. — Hingewieſen fei hier auch auf bad Bud von R. Knorr, 
Die verzierten Terra-Eigillatagefähe von Kannjtatt und Rüngen-Branafio, 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1905, 49 S, mit 47 Tafeln. Sein Ziel ift 
die dronologiihe Beitimmung der aus Formſchüſſeln geprägten Gefäße, 
die an den bezeichneten Orten gefunden wurden; es joll ihre Herkunft ermitteln 
und die Töpfer, deren Namen auf mehreren Reften fi erhalten haben, 
nadmeijen; ber Berfafjer will ſchließlich zu Wufitellungen über ihren 
Stil und über Gruppen unter ihnen vorbringen. Uls Beitrag zu einer 
Geſchichte der römiihen Keramil werden die durdfichtigen Ausführungen 
willflommen jein, namtentlid die über den Import eines Teiles der Funds 
ftüde aus galliihen Fabrifen, neben die dann Fabrifate aus Nheingabern 
und Eannjtatt felbjt traten. Während die große Zahl der Tafeln und die 
eingehende Beichreibung jeder einzelnen Abbildung zur Veranihaulihung 
dienen, ift die frage nach der Heritellungdart des Zöpfertones und jeiner 
Glajur nicht behandelt; man weiß, daß fie bis heute noch nicht beant— 
mwortet ijt. 

G. Wolfram veröffentliht im Jahrbuch der Geſellſchaft für Lotte 
ringiiche Geſchichte und Altertumskunde 17 eine aufſchlußreiche Studie über 
ben Einfluß des Orients auf bie frühmittelalterlihe Kultur und die Chris 
ftianifierung Lothringens. Als NAusgangäftelle diefer Einwirkungen wird 
Marjeille nachgewieſen, als ihr Weg die große Strafe von Marfeille nad) 
Mep, als ihre Vermittler die Syrer, d. h. bie griechiſch jprechenden Orien— 
talen, wobei Wolfram, ähnlich wie Brebier (vgl. 91, 538), ihre Heimat 
weiter faht, ald es früher Sceffer-Boichorft (j. jeßt den Wieberabdrud 
feiner Abhandlung in ben Gefammelten Schriften II, Berlin 1906, &. 187 fi.) 
getan hatte. Uußer Handeldöwaren brachten fie fünftleriihe Anregungen 
und vornehmlich dad Ehrijtentum, befien Einbürgerung beutlidie Spuren 
bes Drients binterlafjen bat, jo in Mep, wo nod im ausgehenden 9. Jahr 
hundert griechiſche Laudes gedichtet und gefungen wurden. Gegen %. Lechner 
(vgl. 3%, 528) wird an bem orientalijden Urjprung oder wenigitenö Vor—⸗ 
bild des Monogrammd in den Urkunden Karls bes Großen jeltgebalten. 
Wolfram ſchließt mit einem Ausblick auf die Geftaltung des farolingiichen 
Mittelreich® durch den Bertrag von Verdun, bie er für hervorgerufen ere 
Härt durch wirtjchaftliche und hanbeläpolitiide Erwägungen. „Lothar er- 
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tenario della morte del patriarca Paolino d’Aquileia (Berugia 1905), 
fodann die Bemerkungen von K. Hampe zur Katjerfrönung Karla bes 
Großen (Beitjchrift für Hirchengeihichte 26, 4. In wefentlihen Punkten 
mit ®. Ohr einverftanden (vgl. 96, 347 f.), warnt er doch vor einfeitiger Be- 
tonung ber gemütlichen Stellungnahme Leos III. zu Karl; er fieht in der 
Krönung einen politiihen Alt der Abfiht und den Folgen nad, zu befien 
Herbeiführung bei Leo aud) da8 Motiv der Dankbarleit mitgewirkt hat. 

Über zwei neue Bände der Sammlung Seriptores rerum Germani- 
carım ift in Kürze zu berichten, Der erfte iſt den Vitae sanctorum 
Columbani, Vedastis, Johannis aus der Feder bes Jonas von Bobio 
eingeräumt, Br. Kruſch fein Herausgeber. Jene Lebensbeſchreibungen waren 
wohl ſchon in den Quartbänden der Scriptores rerum Merowingicarum 
veröffentlicht, hier aber ericheinen fie vereinigt, um intenfiverer Benutzung 
zugänglich zu werden. In neuer Tertrejenfion wirb die Vita Columbani 
vorgelegt: alle nur irgend erreihbaren Handſchriften wurden herangezogen, 
ber Variantenapparat vermehrt und zugleid eine ausführliche Einleitung 
beigefügt, bie fich ebenjo über die Örundlagen der Ausgabe verbreitet wie 
über das Leben Columbans, feine und jeiner iriſchen Genofjen miſſio— 
nierende Zütigfeit auf dem Feſtlande (S. 1—144, vielleidit die längjte 
Einleitung zu einer in bem Script. rer. Germ, abgedrudten Quelle, 
während ber Zert der Biographie des Columbans ©. 144— 294 umfaßt). 
Knapper find die Einleitungen zu ben beiden anderen Biographien aus— 
gefallen, doch muß hervorgehoben werben, daß mit ber zum Leben des 
bl. Johannes von Moutier St. Jean fi eine Unterſuchung über die viel⸗ 
umftritteme Frage nach der Taufe Chlodwigd verbindet; ald Ort biejer 
Handlung wird Tours verteidigt (S. 301 ff.). Die mit peinlicher Sorgfalt 
bergejtellten Texte werden von erläuternden Anmerkungen begleitet, dem 
ganzen Bande endlich find zwei Megiiter beigegeben, beide von W. Leviſon 
bearbeitet, da& eine der Orte und Perjonen, das andere zur Kenntnis ber 
ſachlichen Altertümer. Eo ift auf die Beröffentlihung die demfbar größte 
Mühe verwandt, der hoffentlich die Durcharbeitung durch die Benuper ent» 
ſpricht, — fie würde ficherli in noch weitere Kreiſe bringen, hätten bie 
Einleitungen fich der beutichen Sprade bedienen dürfen. Immer wieder 
muß betont werden, da die Beibehaltung der lateiniihen Einleitungen in 
einem deutſchen Nationalwerk je länger je weniger angebradit erjcheint 
(Jonae vilae sanctorum Columbani, Vedastis, Johannis, Recognovit 
Bruno Krusch. Hannoverae et Lipsiae, Hahn. 1905. XII, 366 ©.). 
Das zweite Bändchen hat O.Holder- Egger herausgegeben: es enthält 
Einhards Vita Karoli Magni, deren Sonderedition nun zum fünften Male 
notwendig geworben war. In allen wejentlihen Punkten ift der Text ber 
vierten, von ©. Waiß bejorgten Auflage beibehalten worden, doch mußten 
namentlich die Anmerkungen der nachbeſſernden Hand fic fügen; auch ihre 
Zahl ift vermehrt worden, zumal durd) Hinmweife auf die jog. Annales 
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jeßten subtenentes, das ihnen verbleibende dominium und die Natur bed 
super dominium. Der zweite Teil der Arbeit befafit ſich mit der Frage 
nad) der Verwendung des mittelalterlichen Ritters als Fußkämpfer. Drums 
mond prüft zu ſolchem Zwede die Schilderungen von ſechs auf englifchem 
Boden gelieferten Gefechten aus der Zeit von 1106—1173, außerdem bie 
ber normannifchen Eroberung Irlands in den Jahren 1169-1171. Er 
formuliert jein Rejultat dahin, da bei allen jenen Kämpfen nur aus ber 
jonderen Gründen die Ritter von ihren Pferden abjahen und zu Fuß 
ſtritten, daß alfo im Prinzip der Ritter zu Roß ftritt und nur durd bie 
Wucht feines Einzelangriffes wirkte, nicht aber infolge einer Vereinigung 
mit vielen gleidier Bewaffnung zu taltiſchen Einheiten. 


9. Baier Hat ſich die danlenswerte Aufgabe geſeßt, die päpfilichen 
Propifionen für niedere Pfründen bis zum Jahre 1304, dem Todesjahr 
Bonifaz’ VIIL, zujammenzuftellen, ihre Gründe und ihre Wirlungen aufs 
zubeden. Der erjte bis jept vorliegende Teil der Wrbeit gibt nur eine 
allgemeine Sejchichte jener Maßnahmen: feit 1137 bezeugt wachſen fie an 
Umfang beftändig, um ihren Höhepunft im 13. Jahrhundert zu finden. 
Baier weilt darauf hin, dab bie Propifionsmandate zum großen Teil 
verloren find, infolge namentlicd der unvollftändigen Regifterführung in ber 
furialen Kanzlei, daß aber durch diefe Art der Bejepung kirchlicher Ämter 
jede geregelte Verwaltung der einzelnen Anjtalten naturgemäh durchbrochen 
werden mußte. An den Weifungen ber Päpſte an Biſchöfe, Stifter umb 
Klöjter fpiegelt ſich zugleich ihre Politif wieder, jo namentlid im Kampf 
wiber Friedrich II. und jeine Anhänger. Der Berfafjer berüdfihtigt nicht 
nur Deutjchland, jundern das Gebiet der katholiſchen Kirche überhaupt; 
anſchauliche Einzelbeifpiele rechtfertigen das mahjvolle Urteil. Der voll— 
ftändigen Arbeit, die in 9. Finkes „Vorreformationsgeſchichtlichen For— 
ſchungen“ erſcheinen fol, wird man gern entgegenjehen bürfen (Bäpftliche 
Provifionen jür niedere Pfründen bis zum Jahre 1304, I Allgemeine 
Überficht über die päpftlihen Provifionen bis zum Jahre 1904. Freiburger 
Diſſ. Münjter i. W. Aſchendorff. 1905. 48 ©.), 


Unter dem Titel: La reliquie dell’ archivio dell’ ordine Teutonico 
in Venezia jtelt R. Bredelli die Regeften von 82 Urkunden zufammen, 
die ehemals im Befip der Niederlaffung des deutfchen Ordens in Venedig 
waren und jet im dortigen Staatdardiv verwahrt werden. Der Zeit 
bon 1161—1452 angehörig, waren fie zum Teil jhon von Winkelmann, 
Perlbach und Simonäfeld benußt oder veröffentlicht worden; Prebelli ers 
gänzt und vervollſtändigt die früheren Angaben durd) feine forgfältige 
Arbeit, deren Anhang furze Regeſten von Urfunden aus der Deutichorbens» 
fommende in Babua aus den Fahren 1220—1597 enthält (Atti del Reale 
istituto Veneto di scienze 64, 2; aud; als Gonberabdrud erjchienen: 
Venezia, C. Terrari. 1W5. 85 ®.). 
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Spyäteres Mittelalter (1250— 1500). 

Im Archivio stor. Italiano 105, 4 ſucht Luinto Santoli den 
Inhalt zes Schrittzüge von den eriten Jahrzehnten des 13. bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts aufmweiienden »Liber consuum« von Piſtoja aus 
zuihöpten; 2 Eella veröflentlidt ebenda: Alcune note sulla vicinia 
come elemento costitutivo del comune. 


Als Beitrag zur Geſchichte des Reichsguts und der Reichsburgmann⸗ 
ſchait in der Pfalz und in Rheinheſſen veröffentlicht E. Schaus in den 
Mitteilungen d. Inſtit. f. öſterr. Geſch. 26, 4 zehn Königsurkunden für 
Reichsburgmannen aus dem Zeitraum von 1277—1323. 

Welchen Wert die mittelalterlihen Zolltarife als Geſchichtsquellen bes 
fipen, erörtert in den Forſchungen z. Geſch. Bayerns 1905, 4 eine Arbeit 
von Franz Baftian, an deren Schluß ein demnädft zum Abdrud kom: 
mender Regensburger Mauttarif aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
behandelt wird. 


M. Eislers Arbeit über Bruno von Echauenburg, Biſchof von Olmüg, 
findet in der Zeitichrift des deutſchen Vereins f. d. Geſch. Mährens und 
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Schleſiens 9, 4 ihre Fortſetzung, bie meift ber inneren Geſchichte des Bi 
tum& gewidmet ijt (vgl 94, 587). 


In der Zeitichr. f. d. Geſch. u. Altertumskunde Etmlands 15, 2 bietet 
5 eiſcher aus den päpftlihen Nehnungsbüdern urfundlihe Mitteilungen 
über die Servitienzahlungen der vier preufifchen Bistümer Ermland, 
Kulm, Samland, Pomejanien vom Anfang bes 14. Jahrhunderts bis zum 
Sabre 1424. 

Oorkondenboek der Stad Gent, Gentsche Stade- en Baljuws- 
rekeningen 1280—1336 bezorgd door J. Vuylsteke. (ÜCartulaire de 
le Ville de Gand. Comptes de la Ville et des Baillis de Gand 1280 
& 1336, publi6s par J. Vuylsteke), Tekst. Gent, Meyer van Loo, 
1900 (das wirkliche Erjcheinungsjabr ijt jedoch 1903). XIL u. 1048 ©, 
Nachdem bereits in den Jahren 1871—1885 die enter Stadtrehnungen 
aus ber Zeit Jalob v. Arteveldes 1336—1349 im Auftrage der Gejelljchaft 
»De Taal is ganzsch het Volke herausgegeben worden waren, läht nun 
mehr die jtädtifhe Ardivfommifjion unter Leitung Pirennes und des 
Stadtardiivard. van der Haeghen die älteften erhaltenen Rechnungen der 
Stadt folgen. Dieſe find teil eigentliche Stadtrehinungen in flämijcher 
Sprache über die Jahre 1280, 1314—15, 1316—17, 1319 — 20 und 1321— 22 
bis 1335—36, teil in franzöfiiher Sprache Nehuungen der Baillis von 
1291 und 1304—08 und von 1336, und bed Ammans von 1307—09, 
auch innerhalb ber angegebenen Jahre nicht immer vollitändig. Ohne 
Zweifel wird bier der Forſchung ein überaus reiches Material geboten, 
aber noch nicht zur bequemer Benupung. Der Abdrud ift zwar jehr wohl» 
geordnet und überfichtlich, und es ift auch eine Inhaltsüberficht beigegeben. 
Allein es fehlen einjtweilen noch das unentbehrliche ausführliche Regiſter 
und der eingehende hiftoriiche Kommentar, den der Bearbeiter Wunlitele 
geplant hatte. Diefer, der übrigens bereit3 an der Herausgabe der ges 
nannten jüngeren Partie der Stadtrechnungen beteiligt war, fit nämlid, 
ein jchwerer Berluft für. die Wijjenfchaft, gejtorben, ehe er das Werl, zu 
bem er ohne Zweifel der berufene Mann war, hat zu Ende führen können, 
Dod wird die jpätere Fertigitellung auf Grund jeiner Notizen, zujammen 
mit der »table analytique générale, noch verjproden. Ein näheres Ein 
gehen auf den Inhalt an diefer Stelle wird daher beſſer aud noch ver: 
ihoben und eimftweilen nur der freubigen Erwartung Ausdruck gegeben. 
— Eine neue Serie des Urkundenbuches wird mit der Ausgabe bes »Liber 
Traditionum Sancti Petri Blandiniensis«e angefündigt. F. Keutgen. 


G. B. Picotti, I Caminesi e la loro signoria in Treviso dal 
1283 al 1312, Livorno 1005. 345 S. Das vorliegende Bud, das ber 
Berfafjer beicheiden als »appunti storicie bezeichnet, bildet eine erfreuliche 
Bereicherung der Spezialliteratur über italieniihe Städtegeſchichte. Der 
Berfafler gibt im erjten Teil einen Überblick über die Geſchichte der Cami— 
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eriten Teil einer Arbeit von Friedr. Bruns über die Lübecker Pfundzoll- 
büder von 1492—%. 

In den Beiträgen zur heſſiſchen Kirchengejchichte 2, 4 werden die im 
Archiv des Frankfurter Bartholomäusftifts erhaltenen Synodaljtatuten des 
Erzbiichofs Gerlach von Mainz vom Mai und September 1855 und vom 
Auguſt 1356 veröffentlicht, deren Tertgeftaltung indeſſen an manden Stellen 
Berbefferungen noch wünſchenswert macht. inleitungsweije ſetzt ber 
Herausgeber, F. Vigener, auseinander, was ſich aus ihren Beſtimmungen 
für die Kenntnis der fittlichen und kirchlichen Buftände in der Mainzer 
Diözefe um die Mitte des 14. Jahrhumderts entnehmen läßt. 

Gegen den lehrreichen Nachweis von Fran; Wilhelm, dab Rudolf IV 
von Oſterreich Tirol durch die im Sommer 1362 vorgenommene Fälfchung der 
Vermächtnisurhinde Margaretad vom 2. September 1359 erworben habe 
(ogl. 91, 163), wendet ſich in eingehender Unterfuhung S. Steinherz, 
indem er ausführt, daß die gertannte Vermächtnisurkunde im Januar 1363 
von bem öjterreihifchen Kanzler, jedoch mit Wiſſen und ausdrücklicher Zu: 
ftimmung Margaretas gejchrieben ſei, um als Waffe gegen die Margareta 
beherrſchenden und Rudolf feindlich gefinnten Räte der Marfgräfin zu 
dienen. Nicht durch bie Vermächtnisurkunde, fondern durch ben Vertrag vom 
26. Januar 1363 ſei Tirol fir das habsburgiſche Haus gewonnen worden. 
Wilhelm wird in bdiefer wichtigen Frage wohl nochmals das Wort er» 
greifen. (Mitteilungen d. Inftituts f. öſterr. Geſch. 26, 4.) 

Gerh. Scharff ſucht in feinem Aufla „Die Krimmlertauern und 
die Neife Herzog Rudolfs IV. im Jahre 1363“ wahrjcheinlih zu machen, 
daß —* ſagenhafte Überlieferung von einer damaligen Reiſe des Herzogs 
über den wejtlichiten der Tauernübergänge auf die Rücklehr Karla IV. aus 
Niederbayern nad) Tirol im Jahre 1340 zurüdzuführen, und dab jpäter 
bie in jenen Gegenden befanntere Gejtalt an Karla Stelle geſeht ijt. (Mit: 
teilungen ber Gejellich. f. Salzburger Landeskunde 45.) 

In der Beitjchrift f. fathol. Theologie 1906, 1 teilt &. Sommer- 
feldt ben Brief »De vita solitariae des Heinrid; von Langenftein mit. 

In der Revue des questions historiques 1906, Januar handelt 
J. M. Bidal über die legten Vertreter des Albigenfertums in der Languedoc 
und ihre Lehre; wir erwähnen aus dem gleichen Heft ferner %.:B. 9. Ayroles: 
La venerable Jeanne d’Arc prophätisde et propheätesse. 

Unter dem Titel »Antiquities of the king's conncile ftellt I. F. 
Baldwin in ber English historical zoview 1906, Sanıtar einige bezeich- 
nende Tatjachen zufammen. 

& Calmette beginnt in der Revue des langues romanes 1905, 
November-Dezember mit ber Beröffentlihung von Korreſpondenzen der 
Stadt Perpignan während ber Jahre 1399—1450, bie —* ſprachlich von 
Intereſſe ſind. 
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zoni, Esereitazioni sulla letteratura religiosa in Italia nei secoli XIII 
e XIV. (Firenze, Alfani e Venturi. 3,50 fr) — De Gubernatis, 
Francesco Petrarca, (Milano, libr. editr. nazionale. 5 fr.) — Samaran 
et Mollat, La fiscalit& pontificale en France au XIVe siecle. (Paris, 
Fontemoing. 10 fr.) — Constuns, Le grand schisme d’Oceident et 
sa röpercussion dans la Rouergue. (Rodez, Carrere.) — Bergerot, 
Les institutions municipales de Remiremont au moyen-äge et sous 
l'ancien regime. (Remiremont, Ehkirch-Serrier.) — Hurter, Nomen- 
elator literarius theologiae catholicae. Tom. II. Ed. altera. (Inns⸗ 
brud, Bagner, 15 M.) 


Beformafion und Gegenreformation (1500—1648). 

Mit. dem 3. Bande (Cambridge 1905; LIV, 511 ©.) ijt bie erjte 
Serie der von Mary Batejon herausgegebenen »Records of the Bo- 
rough of Leicestere zum Abſchluß gelangt. (Bat. 9. 3. %, 125 f.) 
Er umjaht die Jahre 1509—1603, ift wieder mit einer ausführlichen Ein- 
leitung verjehen und bringt ungemein reiches Material über das innere 
Leben der Stadt. Auch die Theatergeſchichte wirb bereichert: bie 
Echaujpieler von mehr ala 50 hohen Herren und Damen haben in ber 
angegebenen Zeit in Leiceſter geipielt. F. Keutgen. 

E. dv. Bardeleben, Über das Kriegsweſen in der Mark Brandens 
burg zur Zeit des Kurfürjten Joahim I. (Forſchungen zur Brandenburgi« 
ſchen und Preußijchen Geſch. 18, 2) erzählt und einiges über die (recht 
große) Kriegäbereitichaft, die Bewaffnung, Dienjtgrade, Wafjengattungen 
und Kriegführung dieſer durch Einführung ber Feuerwaffen und erhöhte 
Bebeutung des FZuhvolt® auch militäriich wichtigen Beit. 

Unbelannte Aleanderbriefe aus den Jahren 1510—1540 mit vor- 
nehmlich familiärem Interefje wil 9. Baquier in ber Revue des dtudes 
historiques veröffentlihen. Er beginnt im November: Dezemberheft 1905 
mit einer ardivalifhen Überficht über die Fundorte und drudt ein 
Schreiben Wleander® vom 5. Juni 1510 an Paolo Emilio von Berona 
(ben Karl VIII. zum frangöfiihen Hofbiftoriographen erhoben hatte). 

Bur Entjtehungsgejhichte von Huttens Nemo bringt Dito Elemen 
im 2, Heft der Theologifhen Studien und Aritilen (1906) einen Fleinen 
Beitrag. Er zeigt, dab das Gedicht bereit3 im April oder Mai 1510 zum 
erjtenmal gebrudt worden it, und vermutet, daß der Berfafjer jich durch 
ein Schriftben anregen ließ, das ſich Sermo pauperis Henrici de sancto 
Nemine nennt, und bad Clemen uns mitteilt. 

Die zweite Abteilung de 1. Bandes feines Werles „Luther und 
Quthertum” hat P. Heinrih Denijle am 26, Mai 1905 mit einem 
Vorwort abgeichlofjen (Mainz, Kirchheim 1905), am 4. Juni ereilte ihn ber 
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wie wir ja nad ihm Gottes niemals gewiß fein würden, wenn er für uns 
der unfihtbare Geift geblieben und nicht leid) geworden wäre. 

Den urfprünglichen deutfchen Namen Melanchthons will Albert Rup- 
persberg im 1. Heft ber Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum 18, 
©. 60 von dem Ort Schwarzerden in der bayerischen Pfalz ableiten. Dann 
wäre der Name von Reudlin allerdings finngemäß überſetzt worden. 

Die Unterfuhungen zur Lebensgejchichte Albredit Dürerd von Paul 
Kalkoff, welde im Nepertorium für Kunſtwiſſenſchaft 28, 474 -485 
fortgefegt werden (vgl. 9. 3. 95, 166), beſchäftigen fi mit der Gefandt- 
ſchaftsreiſe, die Sebajtian Brant im Auftrag der Stadt Strakburg 1520 
nad) ben Niederlanden zu Karl V. unternahm, und weiſen auf die Ver— 
bindung hin, in die Brant und Peutinger damals in Untwerpen zu Dürer 
traten. 

Eine Erlanger Differtarion von Wilhelm Weitzmann, Die joziale 
Bedeutung des Humaniſten Bives (Borna-Leipzig, Rob. Noste. 1905. 44 ©.) 
gibt eine ausführliche Analyje und Würdigung der Schrift De subventione 
pauperum, die der befannte ſpaniſche Pädagoge 1526 auf Anſuchen der 
Stadt Brügge fertiggeitellt hat. In ber Tat überrajcht Vives bier vielfach 
durch neue und fruchtbare Gedanken, die zu einem großen Teil heute Ge— 
meingut der Armenpolitif. geworden find. Bon bejonderem Intereſſe ijt 
es, daß er bie Firdjliche Armenpflege verwirft und fie durch die ftaatliche 
erfegt wiſſen will. 

Nummer 9 des Ardivs für Neformationsgefchichte (3. Jahrg, Heft 1) 
bringt zunächſt einen Bericht de Mylonius über die Bifitation des Amtes 
Zenneberg (Kurſachſen) März 1526, mitgeteilt von P. Drews; er war 
bisher nur in wenigen Auszügen befannt, ift aber als ber zweitälteſte 
Bifitationdberiht für die Entwicklung der evangelifhen Kirchenverfafjung 
von Bedeutung. Sodann jegt F. Roth feine Publikation zur Geſchichte 
des Megendburger Reichstags vom Jahre 1541 fort (val. H. 3. %, 541) 
mit Alten, bie vom 6. April bis zum 11. Mai, aljo jhon mitten ins Reli- 
gionsgeſpräch Hinein, reichen. P. Kalkoff macht und auf Grund eines 
Schreibens von Jakob Ziegler an Erasmus mit römischen Urteilen ber 
Luther und Erasmus vom Jahre 1521 befannt, aus denen eine ftarle Un— 
fenntnis deutſcher Verhältniſſe jpridt. Von Luther meinte man in den 
Kreifen der römischen Geiftlichleit urzerhand, er fei „ein Hurer und Säufer“, 
während Eradmus, gegen ben der Papit durch die Berichte Aleanders 
bereitö ftarfen Verdacht geijchöpft hatte, hier noch im Penit jeines Ruhmes 
itand. Scliehlich bejpriht Otto Elemen einige Bugenhagenſche Trau— 
formnlare. 

Die ſehr jchwierige Lage, im die das Bistum Ermland durch Polen 
und den Deutichorden einerfeit8 und durch das Luthertum anderſeits ge= 
fommen ijt, erhellt aus den Unterfudungen von Joſeph Kolberg, Erm: 

Hiftoriiche Zeitichrift (}D. 96) N. F. Bo. LX. 35 
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Iand im Stiege des Jahres 1520, in der Beitichr. f. d. Geſch. Ermlanıs 
15, 1 u. 2 (auch feparat, vgl. H. 3. 94, 566). Die Arbeit geht nidt un: 
erheblich über ihr Thema Hinaus, fofern fie nicht nur den Krieg zwiſchen 
dem Hocmeifter Albrecht und Polen bis zum Waffenftillftand von Thorn 
(5. April 1521) behandelt, jondern aud) den weiteren Gang der Dinge 
unter Bilhof Fabian, den Kampf um die Nadfolge Fabians 1523 um 
bie Wiederherftellung der biſchöflichen Herrihaft im Jahre 1525. 

Zwei Unterfuhungen zur Geſchichte der Reformation und Gegen: 
reformation im polnifchen Preußen bringt aud das 48. Heft der Zeitſchrift 
bes Weftpreußiichen GefchichtSvereind. Freytag fchildert die Reformation 
in der Gtaroftei Schlohau. Artfur Levinſon gibt auf Grund von 
Danziger und römiſchen Quellen eine neue Darjtelung von dem Kampi 
des ermländiichen Biſchofs Simon Rudnidi un die evangeliſche Et. Ritolai- 
Pfarrfirhe in Elbing (1593 —1618). 

Die Beziehungen der Böhmifhen Brüder zu Herzog Albredt von 
Preußen werden durh U. Seraphim in den Forſchungen zur Branden 
burgifhen und Preußifhen Gejdh. 18, 2 zum Teil in neue Beleuchtung 
gerüdt. Berfajjer vermag fie ſchon 1531 nachzuweiſen und gibt Ergän 
zungen zu den Berhandlungen, die der Aufnahme der Brüder in Preußen 
1549 vorangingen. | 

Eine Beiprehung von Küchs Politifhem Archiv Philipps des Groß—⸗ 
mütigen Bd. 1 durch Brandi in den Göttingiihen Gelehrten Anzeigen 
1905 Nr. 11 geftaltet fich zu einem interefianten Überbliet iiber die Geſchichte 
und die Aufgaben ardivalifcher Inventare und hebt die Eigenart, Wichtig⸗ 
feit und Güte der vorliegenden Publikation hervor. 


ALS erfter Entwurf einer Geſchichte des Proteſtantismus in Znaim 
fönnen die Aufjäge angejehen werden, die F. Schenner in der Zeitidt. 
de3 deutihen Vereins f. d. Geſch. Mährens und Sclefiens (8. Jahrgang, 
©. 137, 388, 9. Jahrg. ©. 162, 424) veröffentlicht; denn fie gehen über die 
einfache Mitteilung von Quellen, auf die man nad) der Überjchrift gefaßt 
ift, weit hinaus. Scenner vermag die Anfänge des Proteitantismus in 
Znaim bis 1525 zurüdzuverfolgen und führt in den vorliegenden Heften 
feine Geſchichte bis zum Tod des ftreitbaren katholiſchen Abtes von Klojter- 
brud, Cebaftian Freytag von Eziepirh (1573—1585, vgl. H. 3. 91, 188). 
| Die umfangreihe Brieffammlung zur Geihihte Karla V. von 1522 
bis 1539, die U. Rodriguez Billa im Boletin de la real academia de 
la historia Bd. 42 (Madrid 1903) zu veröffentlihen begann, liegt in Bd. 46 
(1905) nunmehr abgejhlofjen vor. Es Handelt ſich um Briefe, die der 
Geſchäftsträger Yerdinands beim Kaifer, Martin de Salinas, an Ferdinand, 
Karl und einzelne Große gerichtet bat. Sie find von Interefie für die 
einzelnen Borgänge am Hof und in der Umgebung des Kaiſers, jeltener jür 
die diplomatischen Aktionen, hätten aber oft befjer fommentiert werden jollen. 
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- Ein Beridt über den Empfang, der dem eben gefrönten Kaijer Karl V. 
am 20, April 1530 auf der Reife nach Deutſchland durd) die Republik Venedig 
in Peſchiera bereitet wurde, enthält einige Angaben über das Äußere Karls, 
jo daß ſich feine Veröffentlihung durd Agoftino Zanelli im Archivio 
storico italiano, 5. Serie 86, 4 rechtfertigen mag. — Ebenda drudt und 
beipricht Francedeo Dini zwei Briefe vom Jahre 1546 mit neuen Nach⸗ 
richten über Francesco Campana, den er vor einigen Jahren biographiich 
behandelt hat (vgl. 9. 3. 84, 176, 364). — Bei diefer Gelegenheit jei auch 
eine Miszelle aus den Atti e memorie della r, deput. di storia 

per le prov. delle Marche N. ©. 2, Lief. 3 erwähnt, in ber Raffaello 
Majfignan den Sohn Pauls II, Pier Luigi Farneſe, von dem Ber: 
dacht des Attentats auf den Bilhof Eofimo Gheri von Fano (1537) zu 
reinigen ſucht. 


Einen jehr wichtigen Beitrag zu der noch immer nicht in allen Punkten 
aufgellärten Entftehungsgeidichte der Augujtana gibt Theodor Kolde in 
feiner Schrift: „Die ältefte Nedaltion der Augsburger Konfeſſion“ (Güters— 
loh, €. Bertelämann. 1906, 115 ©.) E3 handelt fih um eine deutſche 
Überjegung der lateinischen Rezenfion, welche die Nürnberger Gejandten 
am 3. Juni 1530 an ihre Valerſtadt geichidt haben (Corp. Reform. II, 78 
u. 83) und bie biäher für verloren galt. Karl Schornbaum hat fie im 
Nürnberger Kreisarchiv gefunden und Kolde veröffentlicht fie num mit einer 
eingehenden Beipredung und Würdigung. Sie enthält zunädjt eine lange, 
überaus charakterifliiche, apologetijde Einleitung Melanchthons, die wohl 
wohl im wejentliden der am 11. Mai an Luther gejhidten entſpricht, aber 
ſpäter wieder geftrihen wurde; von ihr in erjter Linie dürfte Luthers Wort, 
dab er jo leije nicht treten fünne, gegolten haben. Darauf folgt der Tert 
ber Artikel, joweit fie bis dahin vorhanden waren, mit interejjanten Ab 
‚weidhungen von ber Geftalt, bie fie jpäter erhielten. Der Anteil Yuthers 
an ber Belenntnisichrift bejchränft fih auf feine Mitarbeit an den Tor— 
gauer Urtifeln (Ende April) und auf die Beratungen, die er vor dem 
Reichstag mit Melanchthon gepflogen hat; die Arbeiten und Änderungen 
in Augsburg jelbjt hat er nicht mehr beeinflußt. In einem zweiten, mit 
dem vorangehenden nur loje zufammenhängenden Teil feiner Schrift fommt 
dann Kolde auf die Verhandlungen Melanchthons mit Baldes und Game 
pegio (vgl. oben ©. 361) zu jpreden und wendet ſich mit quten Gründen 
‚gegen die Ausführungen Brieger vom Jahre 1903, die furz als eine Net» 
tung Melanchthons bezeichnet werden fünnen. In der Tat läht ſich deſſen 
Haltung felbft bei voller Würdigung der überaus jchwierigen und geiähr- 
lien Lage in mancder Hinficht nicht verteidigen. R. H. 


Das 19. Heft der Beiträge zur jählijchen Kirchengeſchichte beſchäſtigt 
fi vornehmlich mit der Geſchichte der Reformation und Zaren. 
©. Ißleib gibt, in ähnlicher Weife, wie er bor furzem di | 
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Entlegenes herangezogen Hat, fei auf die nüßlihen Perjonafnotizen hinge— 
wiejen. Brandi. 
Die Hallenfer Habilitationgichrift von Adolf Hafjenclever, Sleidan— 
Studien (Bonn, Röhrſcheid & Ebbede, 1905. 58 S,) greift drei Phajen 
aus der Entwidiung der politiſchen been Sleidans heraus, Zunächſt 
unterjucht fie den Brief Sleidand an Rutgerus Nescius vom Sommer 
1530 (Baumgarten Nr. 1), in dem nod fein jpezifiih Pprotejtantifcher Eifer 
(wie Baumgarten meinte) zu erfennen ift, wohl aber ein politiicher Gegen— 
fat gegen Karl V., überhaupt eine jcharfjinnige Beurteilung der politiichen 
Lage, und bazu eine humaniftiiche Stimmung, die von dem bedeutenden 
Einfluß des Erasmus auf Sleidan Zeugnis ablegt. Die zweite Phaſe 
bilden dann die Jahre des Aufenthalts in Frankreich (1533—1543), bie 
für feine religidfe Entwidlung entiheidend wurden und auch für jeine 
politijchen Ideen widtig find, jofern bei ihm wie bei vielen durch die ges 
jchidtte Diplomatie Karls V. jeit 1540 eine Täufhung über die wahren 
Biele de3 Kaijerd Plaß griff, die bis zum Frieden von Erepy anbielt. 
Beſonders werden bie Beziehungen Sleidans zu Calvin behandelt jowie 
feine eigenartige Stellung zu Johann bu Bellay, die bei den gewichtigen 
Differengpuntten von Jahr zu Jahr innerlih unmwahrer wurde — neben 
den religiöjen Fragen wurde auch hier die Politik eine Scheidewand, da 
ja Sleidan in Franfreid; gerade als Werkzeug gegen Karl V. gebraudt 
werben ſollte. Scliehlih verſucht Haſenclever eim kurzes Bild von den 
politiihen Ideen Sleidans im Jahre 1545 zu geben. Damals hat Sleidban 
bie Qage im iejentlichen wieder richtig erfannt, in ähnlicher Weiſe wie 
Jakob Sturm, zu dem die Bezichungen nun intim werden: ber Verlehr 
mit Sturm hat feine innere Entwidlung vollendet. Diejed lepte Kapitel 
ift mapp und lönnte wohl gewiß noch weiter ausgeführt werden. Übers 
haupt halte ich die alte Baumgartenſche Anſicht von der Unmöglichkeit einer 
Biographie Sleidans trog der Lüden unferer Kenntnis — deren id mir 
durchaus bewuht bin — nidt für einen Kanon: ein Verſuch würde in 
mander Hinſicht einen Torjo ergeben, aber man fünnte doch ein reizvolles 
und im wejentlihen aud zufammenhängendes Bild zeihnen, Im Anhang 
jeiner jehr gewifjenhaften und bie einjchlägige Literatur durdaus beherr- 
ihenden Stubie gibt Hajenclever ein dankenswertes Berzeihnis der nach— 
weisbaren, aber bi jetzt nicht aufgefundenen Stüde aus dem Briefwechjel 
Sleidans, R. H. 
Einen Neinen Beitrag zur Geſchichte der humaniſtiſchen Studien im 
16. Jahrhundert gibt L. Muhgnug in den Blättern für dad Gymnafial 
Schulwejen 41, Heft 11—12, indem er einen Nördlinger Schülerbrief vom 
Sabre 1543 mit genauen Angaben über ben täglichen Unterrichtsgang ab» 
dbrudt. Wir erwähnen in diejem Zuſammenhang aud) einen Aufſatz von 
Alfred Karll über den Verkehr zwiſchen Wittenberg und Hamburg zur 
Neformationdzeit durch jog. Univerfitätsboten (Archiv f. Kulturgeich. 4, 1). 
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Die Fortjepung der Publikation der evangeliiden Mansfelder Kirden: 
pifitationsprotofolle au dem 16. Jahrhundert (vgl. H. 3. 92, 378: erreicht 
im 19. Jahrgang der Mansfelder Blätter da8 Jahr 1579 (dritte Bifitation 
unter dem Superintendenten Menzel). 

Einen Beitrag zur Beza-Gedenkfeier gibt Hippolyte Aubert im 
Bulletin de la soc. de l’hist. du protestantisme Francaie, November: 
Dezemberbeft 1905, indem er Auszüge aus der von ihm und E. Choiſy 
gefanmelten Sorrefpondenz de3 Neformators publiziert. Wir lefen da zu: 
nächſt einen Briefwechfel mit Bullinger vom Jahre 1568, in welchem Beza 
der Lektüre von Bullingers Buch De origine errorie, das er 1535 las, 
einen guten Zeil feiner Belehrung zuſchreibt. Dann folgt eine Reihe 
anderer Briefe mit Nachrichten über feine Yamilienverhäftnifie. 

Der Auffag „Fünf bange Jahre“ von 3. Terſteeg in den Bij 
dragen voor vaderlandsche Geschiedenie en Oudheidkunde, 4. Reihe, 
5. Teil, 1. bis 2. Lieferg. behandelt die Geſchichte der Holländiichen Stadt 
Gouda 1572—1576. 

Die Schrift von Ludwig Günther: Kepler und die Theologie 
(Gießen, Ulfr. Töpelmann. 1905. 2,50M., geb. 350 M.) bietet im Rahmen 
einer Biographie die Konflifte ded großen Aitronomen mit der württem- 
bergiichen theologiſchen Zunft und feine theologiſche Materien betreffenden 
Außerungen. Der Traktat „Unterricht vom hi. Saframent des Leibes und 
des Blutes Jeſu Chriſti“ ift vollftändig abgedrudt, im Anhang find einige 
Kepler angehende Schriftitüde mitgeteilt, ein Yugendbildnis mit Syakfimile 
ift dem Ganzen voraufgeießt. Die Anihauungen des Gelehrten über Bibel 
und Naturwifienfhaft — die Bibel lehrt keine Naturmifjenfchaft, fie affoms 
modiert fi oft genug naiver Borftellung — find Hodinterefiant, doppelt 
ihade darum, daß Verfaſſer fie nicht ſyſtematiſch verarbeitet und, wie der 
Titel verheißt, nicht „ein Stüd Religions» und Eittengefchichte aus dem 
16. und 17. Jahrhundert” geboten hat! W. K. 

Die Studien Felix Auberts über das Parlament und die Stadt 
Paris im 16. Jahrhundert (vgl. oben S. 169) werben im September 
Dftoberheft der Revue des &tudes historiques 71 (1905) abgefclofien 
mit einer Betrahtung der Einwirkung des Parlaments auf die Epitäler, 
die Ärzte, den öffentlichen Unterricht, die Stadtverwaltung und die Ber 
teidigung von Paris. 

Für die Gefhichte der Spanischen Niederlande im erften Jahrzehnt 
ber Regierung Philipps III. kommt in Betradht der Briefwechjel der In: 
fantin Iſabella Klara Eugenia mit Herzog Lerma 1599—1607, den N. Ros 
driguez Billa im 47. Band des Boletin de la real academia de la 
historia zu publizieren anfängt; er wird in den Heften vom Oktober, No— 
vember und Dezember 1905 biß zum Jahre 1604 geführt. 

Hauptiählid an der Hand des Buches von G. Rein über Sarpi und 
die Proteſtanten (1904; vgl. H. 8. 95, 170) würbigt Karl Benrath in 


den Deutjch-evangeliihen Blättern 31, 1 die Verdienfte, die ſich Sarpi feit 
1606 um die protejtantifhe Propaganda in Venedig erworben hat. Der 
Verſuch, dem Protejtantismus in den Mauern der Stadt einen ficheren 
Ort zu verichaffen, ging von Henry Wotton aus, ber 1604—1610 engliſcher 
Geſandter in Venedig war, bat aber auch andere Mitarbeiter gefunden 
(u. a, intereffierte ſich Ehriflian von Anhalt für die Bewegung). Sarpi 
war trob jeiner lebhaften Anteilnahme an der Sadıe des Proteſtantismus 
jelbft niemals wirklich Proteſtant. 

Über die vergeblihen Bemühungen des Herzogs Johann Kafimir von 
Koburg, den Kurfürſten Johann Georg I. von Sachſen 1619—1620 für 
die böhmiſche und proteftantiihe Sache zu gewinnen, handelt ein Auffag 
von Heinrich Glajer in der Beitichr. des Vereins f. thüringifche Gefchichte 
24 (N. F. 16), Heft 1. \ 

Zur Unterfuhung der Frage nad) dem Berfaffer der Memoiren 
Nichelieuß hatte die SocidtE de l’hist. de France eine Kommiſſion ein 
gejebt, deren Beridt num von Maurice Dumoulin in ber Revue bleue, 
5. Serie, 5, Nr. 1 (vom 6. Yan. 1906) abgebrudt wird. Wal. auch das 
Annulaire-bulletin der Societe 1905, ©. 101 ff. 151f. Das Ergebnis 
bat jhon R. Lavollde in dem H. 3- 9, 366 angezeigten Aufſatz dargelegt, 

Neue Bäder: Baftor, Gejdichte der Päpſte feit dem Ausgang 
des Mittelalterd. 4. Bd. 1. Abt.: Leo X. (Freiburg i. B., Herder. 8 NM.) 
— Gasquet, Eve of the reformation. (London, Bell. 6 sh) — 
Übersberger, Öfterreih und Rußland feit dem Ende des 15. Jahr: 
hunberts. 1. Bb.: Bon 1488 bis 1605. (Wien, Braumüller. 12,50 M.) 
— Corpus Reformatorum. Vol. 88. Zwinglis Werte. 8. Lg. (Berlin, 
Schwetſchle & Sohn. 2,40 M.) — Shornbaum, Zur Politik des Mark— 
grafen Georg von Brandenburg vom Beginn feiner jelbftändigen Regierung 
bis zum Nürnberger Aufitand 1528—1532. (Münden, Adermann. 10 M.) 
— Houwing, Geschiedenis van de doopsgezinden te Straatsburg 
van 1525 tot 1567. (Amsterdam, Clausen.) — Sturmböfel, Aur 
fürftin Unna von Sadjien. (Leipzig, Haberland. 5 M) — Wolf, Aus 
Kurköln im 16. Jahrhundert. (Berlin, Ebering. 9 M.) — Bullingers 
Korrefponden; mit den Graubündnern. 2. Teil! April 1557 bis Auguſt 
1566. Hrög. von Schieß. (Bafel, Basler Bud: und Antiquariatshandlg. 
16 M.) — P. Canisii Epistulae et acta. Coll. Braunsberger. Vol. IV. 
1563— 1565, (freiburg i. B. Herder, 30 °M.) — Deutſche Hofordnungen 
deö 16. und 17. Jahrhunderts. Hrsg. von fern. 1. Bd.: Brandenburg, 
Breufen, Bommern, Medlenburg. (Berlin, Weidmann. 10 M.) 


1648—1789. 
In ber Zeitichrift des Vereins für thüringifhe Geſchichte und Alter— 
tumöfunde 15, 1 uw. 2 fchildert Treffttz nadı ardivaliihen Quellen „bie 
ſchwediſchen Kriegsbdienfte und Reifen Herzog Adolf Wilhelms von Sachſen⸗ 
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bie ganze diplomatiſche Geſchichte des Bahriſchen Erbfolgekrieges darlegt; 
Die ſehr fleißige Urbeit beruht auf breiteſter archivaliſcher Grundlage. 
Außer den Archiven von Berlin und Wien find die von Parid, Münden 
und Dresden durchforſcht worden, und ein eigenes Verzeichnis am Schluß 
orientiert in nahabmenswerter Weife über die einzelnen benupten Ukten— 
bände. Inbaltlicy ergibt fi feine weſentliche Umgejtaltung, aber mande 
Ergänzung unjeres bisherigen Wiſſens. Im Mittelpunkt des Inlereſſes 
fteht für den Verfaffer offenbar die Haltung der beiden vermittelnden 
Mächte Frankreich und Rußland. Auch tft nicht zu leugnen, dab diefe tat» 
jählih für den Verlauf der Dinge entiheidend wurde. Gerade Unger 
bringt neue Züge dazu bei. Aber die Klarheit leidet doch einigermaßen 
darunter, dab die Differenzen der beiden ftreitenden Parteien namentlich) 
anfangs nur nebenbei, als Einjhlag des Gewebes behandelt werden. Über: 
haupt ift die Darftellung wenig anziehend. Nein pragmatijd) reiht fie in 
ermüdender Ausführlichleit Altenreferat an Altenreferat; jede Charafteriftif 
der handelnden Berjünlichleiten oder Hervorhebung der weſentlich bewegenden 
Kräfte fehlt. Nur die Schilderung der eigentlichen Friedensverhandlungen 
zeigt etwas mehr Leben und Farbe. EL 

H. Mifjat führt in feinem Aufſatz »Une princesse Ottomane au 
18e siecle (Revue de Paris, 15. Yan. 1906) ben phantaftifchen Roman 
einer angebliden Tochter des Sultans Achmed IIL, die nad romantifchen 
Abenteuern ſchließlich als türkiihe Prinzeſſin ſich in Paris eine fönigliche 
Benfion zu verihaffen wußte, die von ber Nativnalverfjammlung 1792 jogar 
beibehalten wurde, auf jeine höchſt unpoetiihe Wahrheit zurüd, wonad 
bie angebliche Prinzeſſin die Tochter einer Franzöfin war, die das Opfer 
eines betrügeriihen Türken in Rom geworden war. 


Eine ebenjo hochbedeutjame wie zeitgemäße Entbedung veröffentlicht 
Profefjor ©. Galatti aus Meijina in der Deutjhen Nevue vom Februar 
1906: der Aufſatz „Friedrich der Große und die Geſellſchaſt Jeſu“ ſpricht 
die ſcheinbar wirklich ernſt gemeinte Anſicht aus, daß Friedrich dem Jeſuiten⸗ 
orden bei ſich Aſyl geboten habe, um in ihm einen Schüher für Thron 
und Ultar gegen die umſtürzleriſche Philojophie zu befommen, deren gefahr« 
drohender Charakter dem Könige durd das »Systeme de la nature« von 
1770 Hargeworben jeil Schade um die Mevue! 

Zwei Ürtifel der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter (137, 1 u. 2) jdildern 
die große Gefahr, in die die römische Kirche durd die aud) im Katholizis- 
mus weit verbreitete Aufllärung beim Ausgange bed 18. Jahrhunderts 
geraten war. 

Ein lehrreicher Aufſatz des FW. NaubeE „Zur Geſchichte bes preufis 
fhen Subalternbeamtentums” in den Forjdhungen zur brandenburgiichen 
und preußiſchen Gejchichte 18, 2 zeigt, dab die bem 18. Jahrhundert noch 
unbelannte grundjäglide Scheidung zwiſchen höherem und Subaltern- 
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beamtentum herbeigeführt worben ift 1. durch die Notwendigkeit, die maſſen⸗ 
haften Militärinvaliden und sanmwärter feit den Revolutionskriegen zu ver: 
forgen (1799), 2. dur die Einführung des amtliden Rangunterſchiedes 
der höheren und „Subaltern”:Beamten im NRangreglement von 1817, 
3. durch die Reform des preußifchen höheren Schulweſens von 1834, melde 
zur Univerfität?s und Staatsprüfung für den höherer Beamtendienit da3 

Maturitätszeugnis obligatorifch machte. 


Sn der wiffenihaftlihen Beilage zum Sahresbericht des Kgl. Real- 
gymnaſiums zu Tarnowig über 1904/05 Handelt A. Scheibe über „Schiller 
als Gefhichtichreiber und Politiker“. Berfajjer findet Analogien zu Rante 
in Schiller8 Vorliebe für funftvolle Charatteriftil und Betonung der Macht 
der Ideen und zeigt, wie Schiller als Politiker anfänglich unter der ir: 
fung der franzöfiihen Revolution für die Befeitigung des Beſtehenden eins 
genommen war, ſich aber fpäter, feit ber Hinrihtung Ludwigs XVI., dem 
Ideale eines Lonftitutionellen Verfaffungsftaates zum Zweck einer üjtketis 
ſchen Erziehung der Menſchen zugewandt hat. 


Reue Müder: Contessa, Per la storia della decadenza della 
diplomazia italiana nel secolo XVII. (Torino, Paravia.) — Raffel, 
Engliihe Freihändler vor Adam Smith. (Tübingen, Laupp. 5 M.) — 
C. Haud, Ruppredt der Kavalier, Pfalzgraf bei Rhein (1619—1682, 
(Heidelberg, Winter. 1,20 M.) — Klaje, Der Feldzug der Kaiſerlichen 
unter Souches nah Pommern im Jahre 1659. (Gotha, Perthes. 3,60 MR.) 
— Helmes, Überfiht zur Geſchichte der fränkiſchen Kreistruppen 1664 
bi8 1714. (Münden, Lindauer. 150 M.) — Dietr. Sigism. v. Bud 
Tagebuh (1674— 1683). Hrag. von Hirſch. 2. (Schluß) Bd. (Leipzig, 
Dunder & Humblot. 7 M.) — v. Landmann, Prinz Eugen. Die Be 
gründung der Großmachtſtellung ſterreich-Ungarns. (Münden, Kirchheim. 
4M.) — Cazes, Pierre Bayle: sa vie, ses idees, son influence, son 
auvre. (Paris, Dujarric.) — Seippel, Les deux Frances et leurs 
origines historiques. (Lausanne, Payot & Cie. Paris, Alcan. 7,50 fr.) 
— Maude, Evolution of modern strategy from 18th century to pre- 
sent time. (London, Clowes. 5 sh.) — Jany, Die Dejjauer Stamm 
liite von 1729. (Berlin, Mittler & Sohn. 8,80 M.) — Colin, Les 
campagnes du Mal de Saxe. III. (Paris, Chapelot.) — Reidel, Aug. 
Gottlieb Spangenberg, Biſchof der Brübderfirhe. (Tübingen, Mohr. 5 M.) 
— Pellegrini, Per la guerra dei sette anni. (Lucca, Pelicci.) 


Neunere Geſchichte feit 1789. 


Im Dezemberheft der Revolution frangaise liefert Ph. Sagnae 
eine Anbaltsüberfiht über eine demnädft von ihm in Gemeinſchaft mit 
B. Caron zu veröffentlihende Altenfanımlung über die Feudalcomites und 
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bie Abichaffung der grundherrlicdien Verfaſſung don 1789 bis 1793. — 
U. Tıretey beginnt eine Urtikeljerie über l’eglise constitutionelle de Paris 
et les communaultös religieuses. 


Außerordentlich interefjant find die Ergebnifje einer Arbeit P. Le- 
monnierä über ben Grundbeſiß des franzöfifchen Klerus vor ber Revo— 
fution und ben Berfauf feiner Güter während derjelben im heutigen 
Departement CharentesFnferieure, Im Diſtrikt La Rochelle beſaß die Kirche 
nur 3,87 Prozent des ganzen Bodens; in Nocefort gar nur 1,56- Bro: 
zent. (Man ziehe Hinzu die Mrbeiten von Loutchisky, Minzes, Bloc, 
2ecarpentier u. a.) Bejonders intereflant ijt dabei der Rüdjchluß auf die 
Gemütöverfafjung der Männer, welde nicht aufhörten zu erklären, bie 
Kirche beige ein Drittel, ja die Hälfte Frankreichs. (Rev, d. Quest, hist., 
San. 1906.) 

Die ſehr interefjante „Aufzeihnung über meine Gefangenjchaft im 
Temple 1797—1799* von PeFr. de Remujat war fchon 1817 am Ende 
im übrigen wertlofer, poetifcher Oeuvres complötes des Berfafjerd von 
beiien Bruder veröffentlicht, dann aber, ſchwer zugänglich wie fie war, 
ganz vergeſſen worden. So hat ſich denn Victor Pierre ein Verdienſt 
dadurch eriworben, daß er fie, mit ausführlider Einleitung verſehen, wieder 
abgedrudt bat, (P.-Fr. de Remusat, M&moire sur ma detention au 
Temple 1797—179, publi& p. la Soeiete d’Histoire eontemporaine 
p- Victor Pierre, Paris 1903.) Pierre-François de Remuſat (1755—1803) 
war ein angejehener Marjeiller Kauſmann, deſſen Hauptinterefien litera- 
riihe waren. Während der Mevolution wurde er den Salobinern ver— 
bächtig und erlitt nach bem 18. Fruetidor des Jahres V, nachdem jeine 
Wahl zum Corps legislatif, wohin ihn das Departement Bouches⸗du⸗Rhöne 
entjandt Hatte, durd; dad „Geſe“ vom 19. zugleich mit jo vielen anderen 
annuliert worden war, eine beinahe zweijährige Gefangenſchaft. Es lag 
nichts gegen ihn vor ald der Berdadıt der Emigration und Konjpiration. 
Begründet werden jollte diejer Verdacht durch Schriftjtüde, deren Unecht⸗ 
heit oder Unzuverläßlichleit der Beklagte frübzeitig fiegreidy erwies. (Eines 
bon ihnen gehörte zu dem Material, bad Bonaparte in Venedig gefunden 
hatte.) Trotzdem wurde Nemujat, mittel® eines der zahlloſen Rechtsbrüche 
der Zeit, jo lange im jtrengem Gefängnis gehalten. Merlin de Douai 
erfcheint in diefer Schrift in bejonders ungünftigem Lichte. Wahl, 


Arthur Chuquet, membre de l'Institut. Un Prince Jacobin. 
Charles de Hesse ou le General Marat. Paris, Fontemoing. 1906, 
Collection Minerva. 423 &. Mit dofumentarifcher Gründlichkeit, haupt⸗ 
fählih nadı den Alten des Pariſer Kriegsarchivs, erzählt U. Chuquet 
das Leben jenes traurigen Abenteurers, des als „Charles Heſſe“ bekannten 
roten ‚Prinzen Karl Konftantin von Heffen-Rheinftein-Rothenburg, der ſich 
jeibjt „General Marat” nannte und gern nennen hörte. In der Tat zeigte 
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er die pathologiſchen Weſenszüge des Jakobinismus, insbejondere Ber: 
folgungswahn und Denunziationsfuht — bat er doch 3. B. Cuſtine an- 
geklagt, weil er Frankfurt a. M., de Brinzen Geburtsftadt, nicht genug 
gebrandihagt Habe. Charakteriltiich für den jakobiniſchen General ijt nod 
feine Pulverſcheu: er hielt ſich ftetS im Innern Frankreich und hat on 
feiner einzigen Schladht teilgenommen. Eine häßliche Erfcheinung gegen 
über den ſympathiſchen Deutichen, die fich in den Strudel der Revolution 
geworfen haben. Im Jahre 1803, als er fortfuhr, ſich durch jakobiniſche 
Umtriebe läftig zu maden, ließ ihn Napoleon dem Deutichen Reihe zus 
rüdgeben, d. 5. durch Gendarmen aufs rechte Rheinufer bringen. Daun 
begannen jene teil® abftoßenden, teils erheiternden Zänkereien des Prinzen 
mit feinen edlen Verwandten, deren wir jhon fürzlih in dieſer Zeiticrift 
gedachten (89, 177). Wichtiger als der eigentliche biogrupbiiche Inhalt in 
Chuquet3 Bud iſt übrigen® wohl der dabei erjdhloffene Einblid in bie 
Berfegung der franzöfiihen Armee unter der Einwirfung der NRevos 
Iution. P. B. 


Hürft TZalleyrand und die auswärtige Politik NapoleonsLl 
Nah den Memoiren des Fürften Talleyrand von Dr. phil. Willy Rojen: 
thal. Mit einem Bilde Talleyrands in Heliogravüre. Leipzig, W. Engel: 
mann. 1905. XI u. 114 S. Der Bujag im Titel: „Nah den Memoiren 
bes Fürſten Talleyrand“” begrenzt zugleich den Inhalt und den Wert diefer 
Urbeit. Der Verfaſſer berichtet und beurteilt die Politif Taleyrands in 
der Tat im Anſchluß an Talleyrands eigene Memoirenerzählung, deren 
erwiefene Unzuverläffigfeit ihn: anjcheinend nicht befannt geworden iſt. 
Fügen wir noch hinzu, daß er auch den Briefwechſel Napoleons und Talley: 
rands, wie er in der Correspondance und in den Berüffentlihungen 
Bertrands u. a. vorliegt, nicht fennt oder wenigjten® nicht benutzt, jo dürfen 
wir wohl von jeder Einzelfritit abjehen. P. B. 


Bur 100. Wiederkehr de3 Todestag! W. Pitts d. %. (23. San. 1806) 
veröffentliht Erih Mards einen glänzend gejchriebenen Eſſay über diejen 
großen Staatsmann. (Belhagen & Klaſings Monat8h., Januar 1906.) 


N. Reuß kommt im Anſchluß an das Werk Titeur’: Le General 
Dupont (1903) zu dem Ergebnis, daß diefer Offizier durchaus unſchuldig 
verurteilt worden ijt. Dasjelbe hatte freilich ſchon kurz vor Titeur Clere 
bemwiefen. (Rev. hist., Jan.-Febr. 1906.) 


A. Fournier behandelt furz und gut für breitere Kreiſe die große 
franzöfifhe Wirtſchaftskriſe, welche 1810 einjegte (Napoleon I. und die 
franzöfifhe Wirtſchaftskriſis von 1810 und 1811; Deutſche Arbeit 5, 3). 


Aus der American historical review (Oft. 1905) notieren wir einen 
Aufſatz des befannten Marinehiftoriferd® A. 7. Mahan, betitelt: The 
negotiations at Ghent 1814. 
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N. Krauß beurteilt die württembergiſche Politit in der napoleoni— 
ſchen Zeit außerordentlich (wohl allzu) günftig. (Napoleon und Friedrich L. 
von Württemberg, Deutihe Monatsichrift, Jan. 1906.) 

Welche dankbaren Aufgaben nod) für die geiftesgefchichtliche Seite der 
preußifchen Neformzeit zu löfen find, zeigt Ed. Sprangers leſenswerte 
Studie über „Altenſteins Denkſchrift von 1807 und ihre Beziehungen zur 
Philoſophie“ (Forſch. z brand. und preuf. Geſch. 18, 2). Er weiit hier 
nad, daß der gejamte philoſophiſche Inhalt diefer Dentichrift jo gut wie 

rejtlos auf Fichte zurücdgeführt werden kann und beleuchtet auch überhaupt 

die neuen Staatöideen der Neformzeit durch einige vortrefflihe Beobach— 
tungen. Sehr riditig jagt er von Fichte, daß er über eine „Doppelheit 
der Staatsauffaffung” (einer ftaatfeindlihen und ftaatsfreundlichen) nie 
Hinausgelommen tft. Nur hätte bei Fichte und noch viel mehr bei Alten 
ftein auch noch der Aufammenhang ihres Glaubens an die Million des 
Staates mit den Wohlfahrtäftantsideen des 18. Jahrhunderts, die fie zwar 
betämpfen, aber nicht innerlid überwinden, gezeigt werben können, Es ift 
fehr zu wünſchen, daß bie Altenfteinfhe Denkſchrift einmal vollitändig ge= 
deudt wird, 

In Nr. 9—10 ber Series XXIII ber Johns Hopkins University 
Studies (Oft. 1905) handelt Jeſſe ©. Reeves über die Napoleonic Exiles 
in America von 1815 bis 1819. Es wird erzählt, wie eine Anzahl durch 
das Edift vom 24. Juli 1815 geächteter Anhänger Napoleons nad) den 
Vereinigten Staaten gingen und hier verfuchten, eine Kolonie in Alabama 
„Demopolis* zu gründen. Als dieſer Verſuch mißlang, bildete ſich eine 
„Napoleoniſche Konföderation*, die ben Plan fahte, Joſeph Bonaparte, der 
ebenfall3 in Amerika lebte, zum König von Merito zu machen. Im Ber: 
folg dieſer Pläne wurde in Texas eine Kolonie gegründet, Champ d’Asile 
genannt, die aber auch zugrunde ging und von ber nur Berangers Gedicht 
Kunde gibt. Dad alles wird auf Grund zum großen Teil ungedrudten 
Materials lebendig dargeftellt. G. K. 


Die Entſtehung des belgiſchen Staates und des Norddeutſchen Bundes. 
Eine ſtaatsrechtliche Studie von Dr. Heinrich Pohl. Tübingen, Mohr. 
1905. 54 ©. Berfafjer führt aus, daß der belgiiche Staat mit der Grüne 
bung ber proviſoriſchen Regierungdgewalt geboren wurde, obgleid) die Ver— 
fafjung erjt jpäter ins Leben trat. Im der Abhandlung über den Norbs 
deutſchen Bund fommt er zu dem Schluß, dat König Wilhelm bei der 
Proflamierung der Bundesverfaflung nicht in den Schranken diefer erjt 
durch ihn zu Schaffenden Konftitution handeln konnte; erſt bei Berufung 
von Bundesrat und Reichstag traten ihre Vorjchriften in Beltung. — Für 
den Hiftoriter find die Unterſuchungen ziemlich unfruchtbar, G, R. 

In einer Reltoratsrede über den Vereinigten Yandtag in der Be— 
wegung von 1848 führt &. Kaufmann aus, „daß der Vereinigte Land— 
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dag wie 1847 fo aud im April 1848 ein einflußreicher Träger der auf eine 
Umgeftaltung Preußens in einen fonjtitutionellen Staat und bes Deutſchen 
Bundes in einen feiter gejchlojjenen Bundesftaat drängenden Bewegung 
war“. Die Krifi8 vom 19. März führt er wejentli auf bie Haltung des 
Königs während der Naht vom 18./19. zurüd. (Beilage zur „Allg. Zig." 
1906, Nr. 25, 26.) 


Bon E. Loevinſons Giuseppe Garibaldi et la sua legione nello 
stato romano 1848—1849, defjen erjter Zeil in der H. 3. %, 510 be 
ſprochen wurde, ift nun der zweite Band erihienen (Roma, societä edi- 
trice Dante Alighieri. 1904. VI, 274), der auf Grund forgjältigiter Er: 
bebungen den inneren Zuftand der römiſchen Freiſcharenlegion behandelt: 
Anmwerbung und Organifation, Außrüftung und Verpflegung, Sanitäts 
dienft, Ceeljorge und Disziplin; es folgt ein Kapitel über die Perſönlich 
keit Garibaldiß, feine Charaktereigenſchaften und feine militärijchen Fähig— 
feiten, endlich ein Verzeichnis der Offiziere der Legion; alles auf ein hitiih 
gelichteteg, an Einzelheiten reiches Quellenmaterial aufgebaut. Ein dritter 
Band mit dem Ubdrud der Dokumente fol das Werk abſchließen. W.L. 


Die Korreipondenz des Königs Wilhelm I. von Württemberg 
mit dem württembergijchen Staatsrat dv. Klindworth und dem preußiiden 
Minifterpräfidenten v. Manteuffel aus dem Jahre 1852 behandelt vor 
nehmlid die Erneuerung des BZollvereind. Daneben werden kurz andere 
tragen berührt, wie firchlihe Angelegenheiten und die Wieberanitellung 
v. Radowig’ im preußiſchen Militärdienſt. Bon dejien Einfluß auf Zried- 
rih Wilhelm IV. und feiner „Srechheit” befürdtet König Wilhelm das 
Schlimmſte. (Veröffentlidt von Poſchinger in der Deutſchen Revue, 
Jan.Febr. 1906.) 


In der Revue historique (Jan.-Febr. 1906) ſchildert Ed. Roſſier 
auf Grund der Berichte der Schweizer Agenten die Bemühungen der von 
England unterjtügten Schweizer Regierung im Jahre 1860, die Abtretung 
Savoyens an Frankreich zu hindern, da Nordſavoyen laut den Verträgen 
von 1815 zum Schweizer Verteidigungsiyitem gehörte. Neues von Bedeu- 
tung geht aus den Berichten nicht hervor. 


In der öfterreihiichen NRundfhau (Bd. 5, San. 1906) gibt Ottolar 
Weber ein ſympathiſches Bild des Kaiſers Marimilian von Mexiko, führt 
aber aus, dab ihm eine unentbehrlihe Eigenfchaft für jeden Herrſcher, die 
Menſchenkenntnis, fehlte. 

Die biographiihe Skizze Walther Bergs von Ferd. Leſſeps ſchil⸗ 
dert anjprechend die Anftrengungen, die Leſſeps machte, um den Bau ded 
Suezkanals gegen Englands Widerjtand durchzuſetzen, und feine Verſuche 
im Panamaunternehmen. Hier wurde ihm fein feuriger Optimismus ver: 
hängnisvoll, da er ihn die Schwierigkeiten und Koſten unterjchäßen lieh. 
Ob er an den unjauberen Madinationen der Banamagejellihaft perjönlid 
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ſchuld ift, läßt Berg dahingejtellt, da Leſſeps in jenen Jahren bereits feiner 
Geiſteskraft nicht mehr völlig mächtig war. (Weſtermanns Monatädefte 
XII, 1905.) | | 

In einem umfangreihen Eſſay: „Die englifhen Liberalen und Fürft 
Bismard” führt E Daniels auf Örund ber Biographie des Lords Gran— 
pille (f 1891) von Ed. Figmaurice aus, daß die Differenzen zwiſchen Eng- 
land und Deutfchland ſeit 1870 wejentlich ihren Grund hatten im den orien⸗ 
taliichen Dingen und in ber beutjchen Ktolonialpolitif, und daß England 
feit der Bejegung Ügyptens ſich zu größerem Entgegenfommen in den 
überjeeifhen Fragen berbeilich. Manche von Daniel® iwiebergegebene Kor— 
refpondenzen ber engliſchen Diplomaten — jo namentlih über das tiefe 
Mißtrauen, das Gladftone und Öranville gegen Bismarck hegten — zeigen, 
dab das Bud viel Quellenmaterial über die Gejhichte für die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts enthalten muß. (Preuß. Jahrbücher Bd. 123,2.) 


Die Schwediſch-Morwegiſche Krife. Bon Karl Nordlund. Halle 
a. ©., Gebauer & Schwetſchle. 1905. 115 ©. Diefe Brojhüre enthält 
nad) einer furzen Überficht über den Charakter der ſchwediſch-norwegiſchen 
Union die Entwidlung der Konfulatsfrage jeit 1885, die nad dem Ver— 
fajfer von Norwegen mit einem Rechtsbruch beendet wurde. Recht brauchbar 
ift der Anhang, der die wichtigften auf die Kriſis bezüglichen Nftenftüde 
enthält. 


Menue Büder: Les cahiers de la Flandre maritime en 1789. 
Publ. p. A. de Saint-Löger et Ph. Sagnac. Tome I. (Dunkerque, 
Société Dunkerquoise. Paris, Picard et fils) — Warwick, Mirabeau 
and the french revolution. (London, Lippincott. 10,6 sh.) — Bor- 
narel, Cambon et la revolution frangaise. (Paris, Alcan.) — 
Hugueney, Les Clubs dijonnais sous la revolution, (Dijon, Nourry.) 
Börard, Essai historique sur la s6paration de l’Eglise et de l'Etat 
pendant la r&övolution. (Paris, Larose.) — Lacroix, Guerre des Ven- 
ddens (1792—1800). (Paris, Garnier) — Fabry, M&moires sur la 
campagne de 1796 en Italie. (Paris, Chapelot & Cie) — Bollea, 
La rivoluzione in una terra del Piemonte, 1797—1739. (Torino, 
Clausen.) — Kuscinski, Les deputds au Corps legislatif, Conseil 
des Cing-Cents, Conseil des Anciens, de lan IV ä l'an VII. (Paris, 
Societe de l’histoire de la Revolution frangaise. 10 fr) — Xenz, 
Napoleon, (Bielefeld, Velbagen & Klafing. 4 W.) — Lanzac de La- 
borie, Paris sous Napoldon. lIe partie: Administration; grands tra- 
vaux. (Paris, Plon.) — Erijte, Napoleon und jeine Marſchälle. (Wien, 
Stern. 1,80 M.) — v Hoen, Möpern. (Wien, Stern. 2W.) — Gruyer, 
Napoleon, roi de l'ile d’Elbe,. (Paris, Hachette & Cie. 15 fr.) — Fries 
derich, Gejchichte des Herbitfelbzuges 1813. 3. Bd. (Berlin, Mittler & Sohn. 
13 M.) — 8. Salomon, Geſchichte des deutſchen Beilungswejens bon 
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den erften Anfängen bis zur Wieberaufrihtung des Deutichen Reiches. 
8. Bd.: Das Zeitungsweſen feit 1814. (Oldenburg, Schulze. 750 M) — 
Joran, Histoire contemporaine depuis 1815. (Parie, Vuibert & Nonr.! 
— Eliade, Histoire de l'’esprit public en Roumanie au XIXe siecle. 
T. I: 1821—1828. (Paris, Soci6t& nouv. de librairie et d’edition.) — 
Schwemer, Die Reaktion und die neue Ära. (Leipzig, Teubner. 1 R.) 
— Shwemer, Bom Bund zum Neid. (Ebenda.) — Kaijer Wilhelms 
bes Großen Briefe, Reden und Schriften. Ausgewählt und erläutert von 
Berner. 1797—1888. 2 Bde. (Berlin, ©. Mittler & Son. 6 M.) — 
Shüding, Quellenſammlung zum preußiiden Staatsrecht. (Leipzig, 
Hirſchfeld. 7,20 M.) — Dies, Das Frankfurter Attentat vom 3. Aprü 
1833 und die Heidelberger Studentenſchaft. (Heidelberg, Petterd. 150 M.) 
— vd. Mollinary, 46 Jahre im öfterreihiich-ungarifchen Heere 1833 bis 
1879. 2 Bde. (Zürih, Orell Füßli. 16 M) — Tobler, Aus Rad 
Mathys Schweizerzeit. (Bern, Grunau. 1,60 M.) — Monod, Jules 
Michelet. Etudes sur sa vie et ses @uvres. (Paris, Hachette & Cie. 
3,50 fr.) — v. Berdy du Bernoid, Der Zug nad) Bronzell (1850, 
(Berlin, Mittler & Sohn. 2,50 M.) — Gioli, Il rivolgimento toscano 
e l’azione popolare (1847—1860). (Firenze, Barbera.) — v. Tiede> 
mann, Aus fieben Sahrzehnten. Erinnerungen. 1. Bd.: Schleswig: 
boljteiniihe Erinnerungen. (Leipzig, Hirzel. IM) — Brodbhaud, 
Die Firma F. U. Brockhaus von der Begründung bis zum 100jährigen 
Jubiläum. 1805—1905. (Leipzig, Brodhaus. 3 M.) — Hartwig, Aus 
dem Leben eines deutſchen Bibliothefard. Erinnerungen und biograpbiide 
Auffäge. (Marburg, Elwertd Verlag, 5 M.) — Doniol, M. Thiers, 
president de la r&epublique (1870—1873). (Paris, Colin. 2,50 fr.) 


Deutſche Sandfhaften. 

Bon der neuen Ausgabe de8 Habsburgifhen Urbars, die im 
Texte ſchon feit 1899 vollitändig vorlag (vgl. Zeller-Werdmüller in dieſer 
Zeitſchrift Bd. 87, 520 f.), ift nunmehr auch der abſchließende 2. Teil des 
2. Bandes mit Regifter und Einleitung erfchienen. (Das Habsburgiſche 
Urbar. Bd. IL, 2 Negifter, Gloffar, Wertangaben, Beichreibung, Geſchichte 
und Bedeutung ded Urbard. Bon B. Schweizer und W. Glättli in 
Zürich. Mit 2 Karten und 3 Falfimiletafeln. [Quellen zur Schweizer 
Geſchichte, hrsg. von der Allgemeinen Geſchichtforſchenden Geſellſchaft der 
Schweiz, XV. Bd., 2. Teil.) Bajel, Basler Buch- und Antiquariats⸗ 
handlung vormals A. Geering 1904. 680 S.) Die beiden Bearbeiter 
haben ſich ſo in die Aufgabe geteilt, daß Walther Glättli, der ſchon die 
Edition des erſten Teiles zu Ende geführt hatte, die Anfertigung des, ſo— 
weit Stichproben urteilen ließen, zuverläffigen und ausführlichen Regiſters 
fowie des Gloſſars übernahm, während Paul Schweizer neben der Über: 
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redaktion die Abfafjung der Einleitung zufiel, die ungefähr die Hälite des 
Bandes ausmadt. Schweizer hat in bdiejer Einleitung, zu der er eigene 
frühere, urjprünglid für eine Geſchichte König Albrecht beitimmte Studien 
über Albrecht? Finanzverwaltung benußt bat, neben einer eingehenden Ge— 
ſchichte der alten Pfeifferjchen Ausgabe und einer ausführlihen Beihreibung 
und Klaſſifizierung der Handjchriften auch eine inbaltlihe Verwertung bes 
Urbars gegeben, jo daß jeine Darjtelung beinahe zu einer Geſchichte 
der habsburgiſchen Bolitit in den oberen Landen während des 14. und 
15. Jahrhundert? ausgewachſen if. Nadheinander werben behandelt bie 
rechtlichen Berhältnifje der Habsburger zu den Eigenleuten, ben Freien, 
den Gotteöhausleuten, dad Verhältnis zu ben Lehen, bie fie von Gottes—⸗ 
bäujern und vom Reiche hatten, und zum Schlufje die „Paſſiven der habs— 
burgiichen Finanzwirtſchaft', die Belehnungen und Berpfändungen der 
Habsburger — alles in der ebenfofehr durch die vollftändige Beherrſchung 
des Stoffes wie dur das fichere, wohl abgewogene Urteil ausgezeichneten 
Darjtellungsart, an die wir bei Schweizer& Arbeiten gewohnt find. Bon 
ben Karten verzeichnet die eine die habsburgiſchen Befigungen im Elſaß, 
die andere die Übrigen Befikungen in den obern Landen, vor allem alfo 
in der heutigen Schweiz. F. 

Die Edeln von Landenberg. Geſchichte eines Adelsgeſchlechtes der 
Oſtſchweiz. Dargejtellt von Julius Studer, Pfarrer. Mit 1 Siegeltafel, 
2 farbigen Wappentafeln und 14 Zertillujtrationen nebft einer Separat- 
beilage: 13 Stammbäume. Züri, Schultheß & Co. 1904. 365 S. Nade 
dem Diener in feiner Schrift „Das Haus Landenberg im Mittelalter” zu 
einer Geſchichte dieſes Geſchlechts, vielleicht der bedeutendjten der Oſtſchweiz 
im 13. und 14. Jahrhundert, die wiſſenſchaftliche Grundlage gelegt hatte, 
ift von Studer dasſelbe Thema nod einmal, aber in populärer Form 
behandelt und zugleich infofern ermeitert worden, ald bie Scidjale 
ber verjchiedenen Zweige der Landenberg bis in die neueſte Zeit, d. h. bis 
zu ihrem Auäfterben in der Schweiz verfolgt wurden. Das fleihig ge— 
arbeitete Buch, eine Frucht jahrelanger Arbeit, hat dadurch auch fiir den 
Forſcher neben Diener jelbftändigen Wert, befonders in feinen genealogifchen 
Abjchnitten, während man auf die „ulturbiftoriichen“ Bemerkungen, die bas 
Buch für das große Publitum genießbar maden follen, gerne verziditen 
würde. Der Stoff ift Überfichtlich nach genealogiichen Prinzipien georbnet; 
immerhin bleibt zu bedauern, daß weder ein Regifter vorhanden iſt, noch 
die Stammbäume Berweifungen auf den Text enthalten. Die Ylluftrationen 
zeigen 13 früher dem Geſchlechte gehörende Schlöſſer. F. 

U. Plüf jtellt wie gewöhnlich im Anzeiger für Schweizer Geſchichte 
1905, 4 die hiſtoriſche Literatur ded Jahres 1904 für die Schweiz zu—⸗ 
jammen. 

Der Gejchichtöfreund bringt im 60. Bande eine eingehende, befonders 
für das 16. Jahrhundert bemerkenswerte Abhandlung über liturgiiche Tauf— 

Hiftorifche Heitichrift (Bd. 96) N. F. Bo. LX. 56 
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Sıher: Zitertbe Eieturee ser HMI: vor S. Nebiıl;. 
Be: zıh em 3. Bar) der Ice Stakbüher Elder aus der Gerhiht: 
ber Stade wären) 1e# 15. Jaichanderii zeihnet: endlich Anizeidiaunge 
bes vertschenen Ebertleuimants Hr. Ehult5eh über deu „Ztrauje- 
Bansel” ses Jaszes 1739, b.5 iber Sie Wirkt, T. Fr. Strauß als Fi 
fefor der Theslogie nach Zürich zu berufen und bie badurdh heruorgerufeiien 
Unruben. 

Im Basler Jabebuch 1906 Anden nd Arbeiten von F. Burckhardt 
über des Prytaneum in Baiel, d. 5. die Stätte für die efademiicdhen Bait: 
mäßler 16. bis 13. Jebrtundert,, von E. Meyer über die Stadt Baſel 
in den Jahren 1845-58, von 4. Buerddardı-Zinsler über die alten 
Basler. Tb. Baeſchlin veröffentlidt Einträge aus einem alten Fremden 
buch ber Basler Univerfitätäbibliofhel, id C. U. Bernoulli widnd 
dem im Borjahr verjtorbenen Basler Theologen Fr. Cverbed einen gebalt: 
seien Nachruf, in dem namentli die Mitteilungen über ©.’3 freund: 
SHaftlihe Beziegungen zu Treitſchle unfer Jutereſſe erregen. 

In der Revue d’Alsace 1906, Januar-izebruar ſetzt &. de Dartein 
feine Unterfuhungen über das Evangeliar des Biſchofs Erkenbald von 
Straßburg fort; Th. Walter handelt über die Geſchichte des Dinghofs 
zu Yundoldheim bei Rufach (1183—1648). 

Aus dem Jahrbuch f. lothring. Geich. u. Altertumdfunde 17, 1 erwähnen 
wir an diefer Stelle die eingehende Arbeit über die Geſchichte der älteren 
lotgringifchen Eifeninduftrie von Alfr. Weyhmann, die Beröfientlidnng 
eined Abjchnitt® aus den Me&moires historiques des Intendanten Turgot 
aus den Ende des 17. Jahrhunderts Über den Handel in WMeper Bezirk 
durch MR. Element fowie die furzen Bemerkungen zur Geſchichte des loth⸗ 
ringiichen Herzogshauſes (Linie Klörhingen-Ennery) von E. Müſebeck, in 
der einige die Literatur beherrſchende Irrtümer berichtigt werden. 

In den Schriften des Vereins f. Geſch. d. Boberifees u. |. Umgebung 3 
bietet C. Bcherle von neuem wertvolle Unterſuchungen über Grunbbert: 
ſchaft und Hoheitsrechte der Konſtanzer Biſchöfe in Arbon, denen un: 
gedrucktes Quellenmaterial in Fülle beigegeben iſt. 

Eine wichtige Frage der bayeriſchen Rechts- und Finanzgeſchichte be 
handelt die Arbeit S. Riezlers über Nachtſelden und Jägergeld in 
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Bayern, in der Urjprung und Entwidiung dieſer im der fi 
auf Klöftern und Piarrhöfen ruhenden, —* aber —— auf —— 
Bauern ausgedehnten Quartier- und Verpflegungslaſten jorgfältig feſt— 
geitellt werden. Der Anhang bringt ——— aus ben für faſt alle 
Bweige der geſchichtlichen Forſchung jehr ergiebigen Jägerbücern Herzog 
Ludwigs vou Bayernsjugolitadt aus den Jahren 1418 und 1433. (Ab— 
handlungen ber Sigi. Baperijhen Akademie ber Wiſſ. LO 23, 3.) 

Joh. Müller beſchließt in der Bierteljahrihrift ſ. Sozial» und 
Wirtſchaftsgeſchichte 3, 4 feine lehrreihen Ausführungen über die Entwid- 
lung des Nodwejens in Bayern und Tirol während des jpäteren Mittel- 
alter8 und zu Beginn der Neuzeit (vgl. 96, 185), als deren bejondere 
Merkmale er feſtſtellt: die jtetig fortidreitende Lohnfleigerung, den nume⸗ 
riſchen Rückgang der Modjuhren gegenüber den Eigenachsfuhren jowie das 
Beſtreben der einzelnen Gemeinden bzw. Landeöregierungen, dad Neben— 
oder Eigenadhsfuhrwejen möglichſt zu befeitigen und ben Modleuten ben 
Hauptanteil an der Bejürderung der Kaufmannsgüter duch die Djftalpen 
zu ſichern. 
Aus den Verhandlungen d. hijt. Vereins f. Niederbayern 41 erwähnen 
wir die altenmähige Daritellung über die Bebrängnifie und die patriotijche 
Haltung der Stadt Abensberg während bed Spanien Erbfolgetriegs 
(1701—15) von N. Start und den Vortrag von 3. B. Schöffmann 
über den bayerijchen Bollsaufjtand der Jahre 1705/06 mit den Kämpfen 
bon Sendling und Aidenbach. — Im Hochland 3, 3 ſchildert Joſ. Weib, 
wie es zu der Sendlinger „Mordpeihnacht“ getommen iſt. — Die Altbayerijche 
Mongtsſchrift enthält in den beiden erſſen Häljten des 6. Bandes auß« 
ſchließlich Artikel zur Gentenarfeier. 

In Heſt 4 Bd. XIII der „Forſchungen zur Geſchichte Bayerns“ jtellt 
Th. v. Karg-Bebenburg das Material über die neueren hiſtoriſchen 
Kartenwerle in Deutichland zufammen und unterſucht, im Hinblid auf bie 
bei ihrer Benrbeitung gewonnenen Erfahrungen, Aufgaben und Methoden 
für einen biftoriichen Atlas von Bayern. Als grundlegende Karte wird 
eine Karte der im heutigen Königreich gelegenen Territorien in ihrem Bes 
jtande von 1802 ermittelt, die zugleid die Orenzen aller Unter, Land- 
gerichte und Hofmarlen enthält; als nädite wichtige Aufgabe wird eine 
nad Analogie der djterr. Landgerichtstarte angelegte Pfleggerichtstarte Alt- 
bayerns bezeichnet, während die mittelalterliche Entwidlung ber ſchwäbiſchen 
und fränliihen Landesteile monograpbiicher Behandlung zugemwiejen wird, 
Für alle Karten wird grundjäplic Terraindarjtellung (unter Zugrundelegung 
der öſterr. &eneralfarte 1:200000) und Ermittelung ber Örenzen auf ber 
Grundlage von Brenzbejdreibungen gefordert, Verwendung von Grunde 
tarten jedoch abgelehnt, da die bayerijgen Gemeinden in großem Umfange 
nicht über 1819 im ihrem heutigen Beſtande hinaufreidhen, wofür Verfaſſer 
einige Belege bringt. 

36 ® 








In den Reujahräblüriern der neugegrämdeten Geiellidyeft für tränfiide 
Geſchichre it als erites Sch Ri Ferters Bortreg über „izraufen m 
bie Kreitverieftung” erihisnen Eirzberz, Strg 17 ©, der in ich 
friider, yoridungs3lınt atmender und erregender Weiſe die eriten Grm 
linien für eine vom jenes Geſjellicheät in Auäncdht genourmene Geididte 
des fränfiihen Kreiſes zießt und mit feinem Takte das hiftoriſch Jntereijante 
in dem „weniger rterfen als zähen Leben der Kreiäverfannung“ hervorhebt 
Ein Anhang bringt ein fummarijdeß Inventar der in den verjdjiedenen 
Archiven entbaltenen Kreißatten. 

Aus den Nürttemberg. Bierteljehräbeiten f. Landesgeih. R. 5. 15,1 
erwähnen wir R. Stahleder3 Beiträge zur Geichichte des höheren Schul⸗ 
wefens in Tübingen, in denen die Zuftände vom 16. bis 18. Jahrhundert 
altenmäßig gejhildert werden. — Die Hittoriich-politiichen Blätter 136, 11 
bringen einen Aufjiag von 8. Fuchs über Mergentheim als Hochſitz dei 
Deutſchritterordens 

In Heit 2, Jahrg. 24 der Weſtd. Zeitſchr. unterfudt W. Fabricin? 
eingehend die Entwicklung des Hochgerichts auf der Heide im Nahegau 
während des Mittelalters, eine Fortiegung der zum Geſch.-⸗Atlas d. Rhein: 
provinz einihlägigen Monographien über rheinijche Berichte. Vie beigegebene 
Karte ijt für einige prinzipielle yragen der Atlaſtechnik beſonders widtig. 
Es iſt fehr erfreulich, daß, im Gegenjag zu den im gleiden Zuſammenhang 
erfhienenen Abhandlungen über Prüm und Rhaunen, eine moderne Ter- 
rainfarte zugrunde gelegt worden ift. Die Karte wurde zujammengedrudt 
aus einem Blatte der Reichskarte, farbigen Platten zur Darftellung der 
Grenzen und des Flächenkolorits der Gebiete und endlidy aus einer neuen 
Schwarzplatte, die eine Verſtärkung der Waflerläufe, einzelner Ramen und 
die Einfügung der modernen Grenzen dur Aufdrud erzielte. Hierdurch 
it allerdingd eine abjonderlihe Eituation geſchaffen, da Ddiejelbe Karte 
moderne Siedelungdjormen, Straßen und Eijenbahnen und mittelalterliche 
Gerichtöbezirfe vereinigt. War nun dies vorläufig vielleicht nicht zu ums 
neben, da die Reichskarte aus nur einer Blatte hergeſtellt wird, To iſt es 
weit Schlimmer, daß man die Reichskarte nur in einem äußerft blafjen Um: 
drud verwenden zu fünnen geglaubt hat. Dies bat einerſeits zur Folge, 
dab das Auffinden von Namen zu einer peinliden Arbeit geworden ift. 
Anderfeit3 find dadurh die XTerrainformen jo wenig markant wieder: 
gegeben, daß der Wert der Verwendung einer Terraintarte faft aufgehoben 
erfcheint. Dies wird noch dadurch verſchlimmert, daß der Farbenaufdrucd 
des Flächenkolorits viel zu ſtark gewählt worden iſt und die diden roten 
Grenzlinien die Terrainformen, denen fie fih anpafien, durchaus zudeden 
und unkenntlich machen. Verfaſſer hat zwar im Berlauf feiner Arbeit 
reihen Gewinn aus der Verwendung de Terrainbilde® gezogen, in der 
Karte jedoch kommt fast nicht8 mehr davon zum Ausdruck, für Auſfſchlüſſe 
über politiſch geographiſche Fragen ijt fie faum mehr auszunugen Die 
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Gleichartigfeit der Darftellung von Gewäſſern und Grenzen in dem ſchwarzen 
Aufdrud erfchwert dad Studium empfindlid. Wer z. B. längere Zeit das 
Ehmweiler Tal betrachtet, wird ſich eines Schwindelgefühls nicht erwehren 
tönnen. Auch iſt es nicht gelungen, den Bezirk des alten Hochgerichts ala 
ein Ganzes wie die der vier vom Berfafler refonftruierten Untergeridyte im 
Bilde fartographiich genügend herauszuheben. Mußte auch natürlich der 
Darftellung im Tert zur Erklärung der jehr verwidelten Berbältnifie viel 
überlaffen werden, in biefem Punkte hätte die Karte jelbit ein höheres 
Maß von Auſchaulichleit erreihen follen. Sehr beachtenswert find die ges 
nauen Unterſuchungen über die Abweichungen der modernen Gemeinde— 
flächen von denen ded Mittelalters; leider erhalten wir fast feine Auskunft 
über Zeit und Grund der Veränderungen; aud; wären Angaben fehr er: 
wünſcht gewefen, um welche Art von Hulturflähen es ſich hierbei handelt. 
| Th. v. Karg-Bebenburg, 

Unold Ortmannd, Der fräntifche Königshof Büllingen (Wachen, 
Guft, Schmidt. 1904. VII u. 372 ©,) erhebt fih in feiner Weije über 
das gewöhnliche Niveau der Lokalgeſchichten; höchſt einfeitig von ultramon— 
tanem Standpunkt aus dargejtellte Kulturfampferinnerungen dienen bem 
Buche aud nit zur Empfehlung. n. 

Neue, anſchauliche Daten über die verhängnisvolle Wirfung bes 
Dreißigjährigen Krieges bringen die Aufjäpe von R. Stegmann über 
bie Grafichaft Lippe (Mitteilungen aus der lippiichen Geſch. u. Landest. 3) 
und von F. Rojenfeld über das Amt Loburg während des Krieges 
(Gejchichtäblätter für Stadt und Land Magdeburg 40, 2; ebenda auch ein 
YAuffag von Wäſſchke über die Deutjch- Ordens: Kommende Berge im 
Beſitz Schwedens 1632—1634). 

Ein Streit zwiihen Oldenburg und Bremen 1560—1605 über den 
Handel und die Polizei auf der unteren Wejer ift dem Seeraub ſehr zu— 
gute gefommen. &. Rüthning jhildert im Jahrbuch f. d. Weich. bes 
Herzogtums Oldenburg 14 dieje wachſende Unordnung und Beunrubigung, 
bie erjt durch einen Bertrag der beiden Rivalen in ber frage der Stroms 
polizei 1605 ein Ende fand. 

Aus dem vorigen Jahrgang (1905) der Mitteilungen der Vereinigung 
für Gothaiſche Geſchichts- und Altertumsforfhung jei bier der Aufſatz von 
€. 5. d. Strenge über die Entwidlung bes Alojter- und Kirchengutes 
in ber Stadt Gotha ſeit der Reformation (biß 1565) erwähnt. 

Sn der Beitichr. des Vereins f. thüringiihe Geſchichte 20 (N. F. 15) 
Heit 2 ſtellt 8. Schöppe 69 Regejten zur Geſchichte Naumburgs (1501 
bis 1570, 1604, 1634) zujammen und teilt die wichtigeren im Wort» 
laut mit. 

Dr. Paul Simion gibt im 3. Bande der Quellen und Darjtellungen 
zur Geſchichte Weftpreußens eine „Geſchichte der Danziger Bill» 
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tür? (Danzig, Saunier. 1904). Auf Grund von 64, zum Teil von 
dent Verfaſſer felbjt in den WBibliotbelen und Ardiven Oft: und Weit: 
preußen® ermittelten Willtürbandfchriften werden die Beränderungen und 
Schickſale gezeigt, weiche diele widtige Duelle des Danziger Stadtredjies 
von ihrer eriten ung erhaltenen Geitalt an, deren Entitehung mit Rect 
zwilchen 1465 und 1466 angenommen wird, durch die verfchiedenen jpäteren 
Wedaltionen bis in die Zeit des Code Napoldon und des preußiſchen Land» 
rechtes hinein erfahren bat. Durch den Mbdrud der älteften Willkür, eine 
tabellariige Zujammenjtellung zum Zweck des Bergleichd der einzelnen 
Willküren und ihrer Behandlung besjelben Stoffes jowie die Hinzufügung 
eines Sachregiiterd wird ber Wert der Abhandlung als Vorarbeit für 
weitere rechtsgeſchichtliche Spezinlforigungen weſentlich erhöht. J. H. 
Bene Büder: Branger, Rechtsgeſchichte der freien Waljer in ber 
Oftichweiz. (Bern, Stämpfli & Co. 320M.) — De QDuervain, Kirk 
lie und foziale BZuftände in Bern unmittelbar nad ber Einführung der 
Reformation (1528—1586). (Bern, Grunau. 3,20 M.) — Heierli, Die 
aräologiihe Karte des Kantons Solothurn nebjt Erläuterungen unb 
Sundregifter. (Solothurn, Betr. 4M.) — Beder, Geſchichte der Reichs 
Iondvogtei im Elſaß von ihrer Einritung bis zu ihrem lÜbergang au 
Frankreich. 1273— 1648. (Straßburg, Schlefier & Schweilhardt. 6,50 M.) 
— Steiff und Mehring, Weihichtlihe LKieder und Sprüde Württem- 
bergs. 5. Lig. (Stuttgart, Kohlhammer. 1 M.) — Riezler, Das glüds 
lichſte Jahrhundert bayerifher Geſchichte. 1806-1906. (München, Bed. 
IM.) — EHr. Meyer, Die Erhebung Bayerns zum Königreid. (Münden, 
Meyer. 1,60 M.) — Haujenjtein, Die Wiedervereinigung Regensburgs 
mit Bayern im Jahre 1810. (Zur Beurteilung Karl v. Dalberg.) (Münden, 
Lindauer. 2 M.) — Midel, Die Herren von Heljenftein. (Trier, Ling. 
450 M.) — Urkunden und Regeſten zur Geſchichte der Rheinlande aus 
dem vatifaniihen Archiv. Bearb. von Sauerland. 3. Bd. 1342 —1352. 
(Boun, Hanftein. 15,50 M.) — Kölniihe Konfiftorial-Beilüfje. Presby⸗ 
terialsBrotofolle der heimlichen kölniſchen Gemeinde 1572—1H96. Hrsg. 
von Simons (Bonn, Hanftein. 18 M.) — Heßler, Heſſiſche Landes⸗ 
und Volkskunde. 1. Bd.: Heffiihe Landeskunde 1. Hälfte (Marburg, 
Elwert3 Berl. 6 M.) — ©. Müller, Das Lehns⸗ und Landesaufgebot 
unter Heinrih Julius von Braunfhweig:Wolfenbüttel. (Hannover, Hahn. 
12 M.) — Schwarte, Die neunte Kur und Braunfhweig-RVolfenbüttel. 
(Münster, Coppenrath. 2,60 M.) — Urkundenbuch des Klofterd Neuen 
walde. Bearb. von Rüther. (Hannover, Habn. 7,50 M.) — Urkundenbud) 
des Hodftift3 Hildesheim und feiner Biſchöfe. Bearb. von Hoogeweg. 
4. TI. 1310—1340. (Hannover, Hahn. 1IM.) — Bartels, Die älteren 
oftfriefiihden Ehronijten und Gejchichtichreiber und ihre Zeit. L 1 u. 2. 
(Aurich, Friemann. 0,60 M.) — Wehrmann, Geihichte von Pommern. 
2. Bd. (Gotha, Berthed. 7 M.) — Friefe, Zur Gründungsurfunde von 
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Poſen (1253). (Weimar, Böhlaus Nachf. 2 M.) — Erler, Leipziger 
Magifterſchmauſe im 16., 17. und 18. Jahrhundert. (Leipzig, Gieſecke 
& Devrient. 10 M.) — Jordan, Chronik der Stadt Mühlhauſen in 
Thüringen. 3. Band. 1600—1770. (Mühlhauſen i. Th., Heinrichs⸗ 
bofen. 4,50 M.) — Monumenta vaticana res gestas Bohemicas 
illustrantia. Tom. V. Acta Urbani VI. et Bonifatii IX. pontificum 
Romanorum. Pars II. 1397 —1404. Op. Krofte. (Prag, Rivondt. 
12 M.) — Weiß, Geichichte der Therefianifhen Schulreform in Böhmen. 
1. Bd. (Wien, Fromme. 10 M.) — Nicoladeni, Zur Berfaflungs- 
und Berwaltungsgeichihte der öfterreihiihen Herzogtümer mit beionderer 
Berüdiihtigung Oberöſterreichs. I. Mittelalter. (Fortiegung.) (Linz a. D., 

Muſeum Brancisco:Sarofinum. 1M.) — Piper, Ojterreichifche Burgen. 
4.T. (Wien, Hölder. 7,20 M.) — Voſerth, Genealogiihe Studien zur 
Geſchichte des ſteieriſchen Uradels. (Graz, Styria. 2 M.) — Die Kärntner 
Geſchichtsquellien. 4. Bd. 1202—1269. 1. Tl. 1202—1262. Hrög. von 
A. v. Jakſch. (Magenfurt, v. Kleinmayr. 28 M.) — Tänzer, Die Ge- 
fhichte der Juden in Tirol und Vorarlberg. 1.u.2. Ti. (Meran, Ellmen 
reich. 17 M.) 


Bermifdtes. 

Der urſprünglich für diefe® Jahr in Ausfiht genommene Inter- 
nationale Kongreß für Hiftorifhe Wiſſenſchaften, mit defien 
Vorbereitung R. Koffer, Ed. Meyer und U.v. Wilamowitz-Möllen— 
dorf betraut find, wird erit im Sommer 1908 in Berlin ftattfinden. 
Das Brogramm wird im Laufe des Jahres 1907 zur Verjendung ges 
langen. 


Das Storrefpondenzblatt des Geſamtvereins 1905, Nr. 11 u. 12 be 
richtet ansführli tiber die Verhandlungen des Fünften Deutſchen 
Archivtags zu Bamberg (25. September). Wbgedrudt oder ihrem Inhalt 
nad) flizziert find die Verhandlungen über die Anträge betr. gefeglichen 
Arhivalienichug, die Vorträge von Sebert: Das Weſen des Bamberger 
Kreisarhivg, von Brümers: Die Papierfeinde aus dem Inſetktenreiche, 
von Overmann: Die Benußung der Archive dur die genealogijche 
Forſchung. — In derjelben Beitfchrift 1906, Nr. 1 beginnt der Bericht über 
Die ebenfalls zu Bamberg abgehaltene Hauptverfammlung des Geſamt⸗ 
verein der deutfhen Gefhihtds und Ältertumßvereine, 
der u. a. eine Analyſe des inzwifchen vollftändig erfchienenen Vortrags 
von Fefter: Franken und die Kreisverfaſſung (j. oben ©. 564) enthält. 
(Bgl. über diefe Tagungen auch Deutſche Geſchichtsblätter 7, 2 u. 3.) 


Ein Beriht über die erjte Tagung des Verbandes deutſcher 
Vereine für Vollskunde, die am 2. Oftober 1905 in Hamburg jtatts 
fand, wird in der Zeitichrift des Vereins f. Vollskunde 15, 4 veröffentlicht. 
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Es jpraden u. a. Crome über hiftoriihe Volkskunde, Thilenius über 
Volkskunde und Völkerkunde, Woſſidlo über die Technik des Sammelns 
voltstümlicher Überlieferungen. 


Um 9. Dezember fand zu Leipzig die 10. Jahresverfammlung der 
Kgl. Sädfiihen Kommiſſion für Gejhidte ftatt. Erſchienen üt 
im Berichtjahr: Bd. 1 der Alten und Briefe Herzog Georgs (ed. Geß; 
in allernädjfter Zeit werden ausgegeben werden: Die Malereien in den 
Handichriften des Königreichs Sachſen (von Brud), die ältejten Karten 
der ſächſiſch-thüringiſchen Länder (von Hantzſch) und der Briefwechſel der 
Kurfürftiin Maria Untonia mit der Kaiferin Maria Therefia (ed. Lippert). 
Als neue Veröffentlihung iſt die Bearbeitung einer Geſchichte des ſächſiſchen 
Staatsſchuldenweſens (von Däbritz) beichlojien worden. 


Die Kgl. Ulademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften zu Erfurt Hat für 
das laufende Jahr als Preisaufgabe die Bearbeitung des Themas gejtelt: 
Der ſächſiſche Bruderkrieg (1446—1451). Gefordert wird eine auf archiva⸗ 
liſcher Forſchung beruhende Darjtellung der Urſachen zum Streit und des 
Verlaufs des Krieges. Bewerbungen find mit einem Kennwort veriehen 
bi8 zum 1. Aprit 1907 an da8 Senatömitglied Herrn Oberlchrer und 
Bibliothelar Dr. Emil Stange in Erfurt einzufenden; der Preis beträgt 
500 M. Näheres ift in der Beilage zur Allgem. Zeitung 1906, Nr. 29 
zu finden. 


Um 8. Dezember verjtarben zu Klipfchen bei Torgau ber ehemalige 
ordentlihe Honorarprofefjor an der Leipziger Hochſchule Dr. Woldemar 
Bend im hohen Alter von 87 Jahren und zu Regensburg der frühere 
Thurn- und Taxisſche Arhivrat Dr. Cornelius Will, 74 Sabre alt. 


Nachrufe auf Ujener finden fih in den Neuen Jahrbüchern f. d. 
Hafj. Altertum 2c. 15, 10 von %. Bücheler und im Ardiv f. Religions: 
wiſſenſchaft 8, 3 u. 4 von U. Dieterich; in ber Beilage zur Münchener 
Allgem. Zeitung 1905, Nr. 284 von Br. U. Müller auf Wachsmuth; 
in der Revue des questions historiques 1906, 1 von 9. Hanfid auf 
Zomel; in der Revue de Paris 1906, Xanuar 15 von E. Laviſſe auf 
Rambaud. 

9. Srauert widmet im Hijtor. Jahrbuch 1906, 4 H. ©. Denifle 
einen längeren Nachruf, defien Sonderdruck bereit® in zweiter Auflage er- 
dienen it. Um da8 Andenken Denifles ift gleihfall® bemüht M. Grabs 
mann: Heinrich Denifle. Eine Würdigung feiner Forſchungsarbeit (Mainz, 
Kirchheim. VII u. 62 ©.). Ä 
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